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  James Cunnington ist ein Mitglied des Liar’s Club, einer als Spielclub getarnten Gruppe von Schurken, Dieben und Spionen im Dienste Ihrer Majestät. Und als solches hat man ihm eine heikle Mission überantwortet: Er soll die Tochter eines untergetauchten Mitglieds ausfindig machen, das im Verdacht steht, englische Staatsgeheimnisse an Napoleon zu verraten. Alles, was der schönen und temperamentvollen Phillipa Atwater blieb, als ihr Vater verschwand, waren seine Worte: »Hab ein Auge auf James Cunnington!« Also verkleidet sie sich kurz entschlossen in einen jungen Mann und lässt sich bei Cunningtons Mündel als Hauslehrer anstellen. Obwohl der merkt, dass mit dem Lehrer irgendetwas nicht stimmt, kommt James nicht im Traum darauf, dass sich die Frau, die er sucht, unter seinem Dach befindet. Und er weiß erst recht nicht, dass sie ihn verdächtigt, für das Verschwinden ihres Vaters verantwortlich zu sein. Denn Phillipa spürt überall die Gefahr lauern, auch im Haus ihres unverschämt gut aussehenden Arbeitgebers James Cunnington. Und die heißblütige Schönheit muss erkennen, dass Sehnsucht und Leidenschaft genauso tödlich sein können wie eine Gewehrkugel – wenn man sich in den Feind verliebt…
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  Dieses Buch ist für Bill:


  »für immer und ewig«


  Credo des Liar’s Club


  In der Gestalt des Schurken operieren wir am Rande der Nacht und geben zum Schutz aller Heim, Herd und Liebe auf.


  Wir sind die Unsichtbaren.


  Prolog


  England, 1813 Hochsommer…


  Der Hochzeitsmarsch wurde angestimmt. James Cunnington nahm den Platz an der Seite der Braut ein und spürte, wie sie mit zittrigen Fingern seinen Arm umfasste. Wunderbare Tonfolgen tanzten unter dem hohen Dachgebälk der Kapelle, die seit Jahrhunderten zum Stammsitz seiner Familie gehörte.


  Wenn er die Augen schloss, konnte er all die Ehen sehen, die bereits an diesem bezaubernden Ort geschlossen worden waren – all die optimistischen Bräutigame, all die freudigen Bräute.


  James fühlte sich, als müsse er sich gleich übergeben. Die Bilder verschwammen ihm vor den Augen, und seine Schläfen pochten einen unschönen Kontrapunkt zu den Klängen der Musik, deren strahlender Widerhall noch seinen letzten Nerv zum Zerreißen spannte. Er hätte es gern seinem schweren Kopf zugeschrieben, doch es ließ sich nicht bestreiten, dass mehr dahintersteckte. Vom gestrigen Abend, als alle anwesenden Herren zusammengekommen waren, um begeistert auf den Bräutigam anzustoßen, stammte nur ein Teil des Problems. Es war vor allem sein unruhiges Herz, das ihm seine Gefühle vergiftete.


  Diese Hochzeit war eine exzellente Sache. Er betrachtete das strahlende Gesicht der Frau neben sich. Sie erwiderte seinen Blick liebevoll. Er hätte glücklich sein müssen. Er hätte an Liebe und Einigkeit und Ewigkeit denken müssen. Stattdessen konnte er, als er den Mittelgang hinunterschritt, nur an Verrat und Schande und nie enden wollende Schuld denken.


  Seine Schuld.


  Es bestand keinerlei Notwendigkeit zu heiraten, teilte ihm seine Panik mit. Er konnte sich einfach einen Erben wählen – sogar den kleinen Kaminkehrerjungen adoptieren, der sich im Club herumtrieb. Es gab keinen Grund, sich all das anzutun. Er blieb keinen Schritt zu früh vor dem Vikar stehen. Er war definitiv krank. Er spürte das Unheil nahen, nahm die Hand der Braut und legte sie in die des Bräutigams. Es war gut, dass dies die Hochzeit seiner Schwester war und nicht seine eigene.


  1. Kapitel


  Ein Monat später…


  Das schwache Licht der Straßenlaternen schimmerte auf der seidigen Haut des entblößten Oberschenkels. Lang, elfenbeinfarben und elegant, gerahmt von gerafften Unterröcken und der dunklen Verführung des direkt über dem Knie von einem Strumpfband gehaltenen Strumpfs. Nur ein blasses Blitzen, ein Moment des Voyeurismus, doch der Anblick traf ihn wie eine Faust in den Magen.


  James Cunnington wurde der Mund trocken, und der forsche Schritt, mit dem er den Park durchquerte, kam plötzlich zum Halten. Sein Verstand erlahmte, während der völlig unerwartete, zufällige Anblick der cremigen weiblichen Haut seinen Pulsschlag unvermittelt beschleunigte. Wie lange war es her, dass er den nackten Schenkel einer Frau gesehen hatte? Drei Monate? Vier?


  Jedenfalls nicht mehr seit jener Nacht, in der seine Geliebte ihn hatte entführen und gefangen setzen lassen. Nach einem Abend, an dem ihm die kundigen Hände der berauschendsten Frau, die er je kennen gelernt hatte, erstaunlich verderbte Vergnügungen beschert hatten, war er übersättigt und mit fast schon weichen Knien nach Hause gegangen. Mehr Männer, als er alleine hatte bezwingen können, hatten sich auf ihn gestürzt, und er war als Gefangener der bezaubernden, teuflischen Lady Winchell erwacht, ihres Zeichens französische Spionin und Amateur Attentäterin. Er hatte schließlich fliehen und den geplanten Mordanschlag auf den Premierminister vereiteln können. Die halb verheilte Schusswunde an seiner Schulter schmerzte bei der Erinnerung. Lavinia saß mittlerweile im Gefängnis, der Gnade der Krone ausgeliefert, und wäre es nach James gegangen, hätte es nicht mehr lange gedauert, bis man sie für die Morde, die auf ihr Konto gingen, an den Galgen gebracht hätte.


  Während seine Gedanken die Straße der unbefriedigten Gelüste hinunterwanderten, stieg die Frau vor ihm mit dem schlanken entblößten Bein auf eine steinerne Parkbank. Sie schien über die hohe Hecke spähen zu wollen, die den Park in der Mitte des großen Platzes umgab. James sah wehmütig zu, wie ganze Meter Unterröcke, Rock und dunkler Umhang über das sexuell befriedigendste Erlebnis seit Monaten fielen.


  Wie bedauerlich.


  James zwinkerte. Er riss sich mit Gewalt aus den vagabundierenden Gedanken und nahm sich kurz Zeit, die späte Abendstunde auf sich wirken zu lassen. Die Dämmerung war längst vorüber, und nur die Laternen, die den Platz umstanden, warfen ihren hellen Schein in die Dunkelheit. Seltsam. Er hatte eine Frau vor sich, die sich alleine in einem düsteren Park mitten in London aufhielt. Sicher, das hier war Mayfair – aber selbst diese Enklave der Reichen und Vornehmen barg ihre Gefahren. Er selbst war in jener verhängnisvollen Nacht in genau diesem Park hier überfallen worden.


  Einer Nacht, die gewesen war wie diese.


  James bewegte sich vorsichtig vorwärts, bis er die dunkel verhüllte Gestalt, die sich vor der schattigen Hecke abzeichnete, ganz sehen konnte. Die Frau hatte ihn immer noch nicht bemerkt und auch seine Schritte auf dem gepflasterten Weg nicht gehört. Offenbar galt ihr Interesse nur dem, was auf der anderen Seite der Buchshecke lag. Soweit James wusste, war das Einzige, was es hinter der Hecke auf der anderen Straßenseite zu sehen gab, ein Haus.


  Sein Haus.


  Er setzte die lautlose Annäherung fort und blieb direkt hinter der Frau stehen, die sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, um über die Hecke spähen zu können.


  »Und, was schauen wir uns da an?«


  Phillipa Atwater blieb das Herz stehen, als hinter ihr die tiefe Stimme erklang. Sie zuckte überrascht zurück. Einer ihrer ausgetretenen Schuhe verlor auf dem taufeuchten Stein den Halt, und sie spürte, wie sie zu fallen begann…


  Nur um sich von einem Paar starker Arme umfasst zu finden, die sie an eine breite harte Brust drückten. Naturgemäß folgte sie, als der fremde Mann sie so packte, dem ersten Impuls und setzte sich zur Wehr.


  Aus der Brust, an der sie sich wand, dröhnte ein tiefes Lachen, das sie förmlich durchdrang.


  »Ist das Ihre Art, sich bei Ihrem Helden zu bedanken?«


  Der Griff ihres Häschers war nicht hart, aber dennoch unerbittlich. Ihre Gegenwehr war so effektiv wie die einer Motte, die in den Händen eines Jungen flattert. Ein letzter frustrierter Stoß mit dem Ellenbogen in den steinharten Bauch des Schurken, und sie gab auf, um reglos und mit eingezogenem Kopf in seinem Griff zu verharren.


  Er lachte wieder, und sie spürte seinen warmen Atem über ihre Wange und ihr Ohr streifen. Verflixt und zugenäht. Die Kapuze war ihr während des Kampfes nach hinten gerutscht. Zum Glück hatte sich ihre Frisur gleichfalls gelöst, und das Haar hing ihr nun um die Schultern. Ein Kopfschütteln, und ihr Gesicht war gut versteckt.


  »Wer sind Sie?« Die Stimme des Mannes war leise, aber nicht sonderlich freundlich. Genau genommen hörte er sich überaus argwöhnisch an. »Was machen Sie so spät hier draußen?«


  Phillipa schwieg. Sie konnte nur warten, dass ihr Häscher seinen Griff lockerte. Ein kurzer Augenblick reichte, denn sie war die letzten Monate über aus schierer Notwendigkeit sehr reaktionsschnell geworden. Die Welt war voll von grapschenden Männerhänden. Eine allein stehende Frau musste lernen, ihnen auszuweichen.


  Auch wenn sie sich widerwillig eingestand, dass der Kerl sich anscheinend keine unbotmäßige Zärtlichkeit erschleichen wollte. Seine großen Hände, so unnachgiebig sie auch waren, verharrten korrekt auf der Stelle – die eine schloss sich fest um ihren Unterarm, die andere vermied es höflich, nach ihrem Knie zu greifen.


  Sie fühlte, wie er sie mühelos anhob, als wolle er ihr Gewicht abschätzen. Seine Kraft hätte ihr Angst eingejagt, wäre der Griff seiner muskulösen Arme nicht so schmerzlos gewesen. Einen Augenblick lang flackerte ihre Sehnsucht auf, in starken Armen Schutz zu suchen, nur für kurze Zeit. Es war so lange her, dass sie einen starken Mann an ihrer Seite gehabt hatte…


  »Sie haben es wohl nicht mit dem Reden, was? Aber das stört mich nicht. Ich kann die ganze Nacht so stehen bleiben.«


  Obwohl die Worte ein wenig einschüchternd gemeint waren, musste James feststellen, dass sie irgendwie auch zutrafen. Sie war absolut keine Last. Oder es war schlicht das Gefühl, eine Frau in den Armen zu halten? Ihr duftendes Haar lag auf seine Schultern und Brust gebreitet und hüllte ihn in einen sinnlichen Schleier, der im Laternenlicht rot glänzte. Er verspürte den Drang, sein Gesicht in dieses Haar zu graben, es auf seiner nackten Haut zu fühlen…


  Er räusperte sich und verlagerte das Gewicht, aber das drückte ihre Hüften nur an seinen hungrigsten Körperteil. James schluckte schwer und entschied schließlich, dass der beste Platz für diese Frau auf ihren eigenen Füßen war. Er beugte sich vor und ließ sie sanft nach unten gleiten, ohne den Griff um ihre starren Schultern auch nur eine Sekunde lang zu lockern.


  Na also. Viel besser.


  Nur dass sich jetzt ihre Seite an ihn presste und er die kleine Kurve ihres Busens an seinem ausgestreckten Arm fühlen konnte. Er packte mit den Fingern unwillkürlich fester zu, als die Woge des Verlangens ihn überrollte.


  Seine Gefangene wimmerte, und James lockerte instinktiv den Griff – um nichts als Luft zu umklammern.


  Sie hatte sich mit erstaunlicher Geschicklichkeit weggeduckt und wirbelte herum, ihr Umhang ein dunkles Flattern. Er trat vor, um sie erneut am Arm zu packen, doch sie schoss zur Seite, drehte sich um und lief auf die dunklen Bäume zu. Er setzte ihr augenblicklich nach, und seine längeren Beine garantierten den Erfolg. Sie lavierte vor ihm um die Baumstämme herum, doch er folgte der kupferroten Flagge ihres Haares durch die Dunkelheit. Er war ihr Schatten, konnte sie fast greifen…


  Sie rannte unter einem Ast weiter, den er allerdings erst bemerkte, als es schon zu spät war: Seine Stirn krachte gegen das Holz. Hart. Und als er sich wieder erholt hatte, war sie fort.


  »Verdammt.« Jetzt würde er sie nie mehr erwischen. Die Dunkelheit hatte sie verschluckt, als habe es sie nie gegeben.


  Offen gesagt ließ ihn seine enorme Erregung an seinen Instinkten zweifeln. Was hatte sie schon so Schreckliches getan, dass er sie verfolgen musste? Im Park auf einer Bank stehen? Also blieb er mit einem wehmütigen Kopfschütteln, wo er war, und horchte in der Dunkelheit auf das leiser werdende Rascheln rennender Füße. James hegte den starken Verdacht, dass er es noch bedauern würde, sie verloren zu haben.


  Am nächsten Nachmittag fand sich Phillipa erneut vor dem Haus wieder. Sie hob den schweren Türklopfer an, holte tief Luft und ließ ihn fallen. Innerhalb weniger Augenblicke schwang die Tür auf und ließ einen kleinen Mann in schwarz-grüner Livree sehen. Sein Blick wanderte abwärts und wieder hinauf.


  Kalte Verachtung flackerte in seinen Augen. »Und, was wollen Sie?«


  Phillipa staunte über die Ausdrucksweise des Mannes. Sie hatte gedacht, dass ein so elegantes Haus ausschließlich bestes Personal beschäftigte. »Ich -« Zu hoch und zu mädchenhaft, verdammt noch mal! Sie räusperte sich. »Ich komme wegen des Vorstellungsgesprächs.«


  »Hm.« Der Butler zuckte die Achseln und warf ihr einen säuerlichen Blick zu. Er trat zurück und hielt die Tür auf. »Also, treten Sie ein. Oder soll das Wetter gleich mit hereinkommen?«


  Phillipa trat hastig über die Schwelle und zuckte zusammen. Nach kaum einer Stunde als Mann wusste sie, dass das Schlimmste am Hosentragen die Reibung an… ehm… den Schenkeln war. Das Zweitschlimmste war die Tatsache, dass sie als Mann bei weitem zu überzeugend aussah.


  Früher war sie stolz auf ihre gertenschlanke Figur gewesen, doch die vergangenen Monate arger Armut hatten sie so dünn werden lassen, dass man sie nur noch als furchtbar abgemagert bezeichnen konnte. Die geborgte Hose und der Gehrock passten nicht richtig, und die Weste strotzte so von Stecknadeln, dass sie kaum die Arme bewegen konnte, ohne sich zu stechen. Sie strich mit einer Hand den Gehrock glatt und spürte Papier knistern. Ah, ja. Die Anzeige, deretwegen sie heute hergekommen war, steckte in der Tasche.


  »Hauslehrer für einen Jungen von etwa neun Jahren gesucht«, stand da zu lesen. »Der geduldige und liebenswürdige Gentleman möge sich bei Mr. James Cunnington bewerben, 28 Ashton Square, London.«


  James Cunnington.


  Ein vertrauter Name, den sie in den Unterlagen ihres Vaters gelesen hatte. »James Cunnington genau im Auge behalten.« Sie hatte keine Ahnung, was ihr Vater damit meinte. Deshalb hatte sie gestern Abend das Haus beobachtet. Deshalb war sie hier, in geborgten Männerkleidern, die ungefähr so gut zu ihr passten wie das fremde Geschlecht. Sie wusste, dass sie seltsam aussah, doch sie hoffte, man würde es als die Nachlässigkeit eines Gelehrten auffassen. Schließlich konnte man von einem jungen Mann, der sich um eine Stelle als Hauslehrer bewarb, nicht erwarten, dass er in Modefragen ein Trendsetter war.


  Trotzdem war es ein ziemlicher Schlag, als sie in der glänzenden Oberfläche des Foyer-Tisches einen Blick auf sich erheischte und bestürzt feststellen musste, dass sie einen recht überzeugenden Mann abgab. Ein dünner, schlecht gekleideter Bursche mit ausgehungerten, knochigen Gesichtszügen – ein absolutes Neutrum.


  Offenkundig hatte sie ihr gutes Aussehen eingebüßt.


  Gestern war ihr die Idee noch viel besser erschienen. Als sie das Stellenangebot in ihrer Hand angestarrt hatte, hatte eine Art Wahn sie befallen.


  Sie war auf der Suche nach einer Stelle als Gouvernante und war gerade wieder abgelehnt worden. Für eine junge Frau ohne vorweisbare Referenzen und Berufserfahrung war es schwer, eine Stelle zu finden, die Verantwortung für junge Ladys mit sich brachte. Die Dienstboten-Agenturen Londons hatten aus diesem Grund die Finger von ihr gelassen.


  Es war die letzte Stellenanzeige für einen Gouvernantenposten gewesen, die letzte Chance, einer noch minderen Stelle aus dem Wege zu gehen. Nicht, dass sie zu stolz dazu gewesen wäre, nicht bei diesem Maß an Verzweiflung. Sie hätte alles getan, um zu überleben und herauszufinden, ob Papa noch am Leben war.


  Es gab keine andere Wahl mehr. Also hatte Phillipa die drei Tage alten Zeitungen unter der Matratze herausgeholt und alle Seiten durchsucht. Sie hatte ihre frühere Lieblingsbeilage, die »Voice of Society«, ohne sonderliches Interesse überflogen. Seit die »Voice of Society« nicht mehr über Griffin schrieb, Englands Gentleman-Spion, hatte Phillipa das Vergnügen an Klatschgeschichten verloren.


  Hätte sie sich nur an jemanden wie diesen Griffin wenden können… doch sie hatte nur sich selbst. Sie musste jetzt ihre eigenen Wege gehen. Gab es für eine junge Frau mit den verschiedensten, wenn auch schlecht zu vereinbarenden Fähigkeiten da draußen irgendeine Arbeit?


  Dann hatte sie den Namen gesehen. James Cunnington. Ihr Blick war über die Zeile gewandert, hatte sich an einem Erinnerungsfetzen verfangen und war zurückgekehrt. Sie hatte den Finger leicht über die Worte auf dem Zeitungspapier gleiten lassen. Wo hatte sie diesen Namen schon einmal gelesen?


  Nach kurzer Überlegung war sie aus dem Bett gestolpert, in das sie sich vor der Kälte und der Feuchtigkeit geflüchtet hatte. Mit einem Ächzen und einem Ruck hatte sie das Bettgestell ein Stück nach links gezogen – gerade genug, um dahinter in die Knie gehen zu können. Dann hatte sie den fadenscheinigen Teppich zurückgeschlagen und mit den Fingerspitzen die abgetretenen Bodendielen befühlt.


  Eine davon lag ein wenig höher als die anderen – da. Sie hatte die Nägel in die Kante gegraben, die Diele vorsichtig angehoben und mit einem heftigen Rütteln aus ihrer Mulde gezogen. Unter der Planke, in dem Hohlraum zwischen den Dielen und den Bodenstreben, hatte ein alter, fleckiger Schulranzen gelegen. Ein Auge auf den erbärmlichen Türriegel geheftet, die Ohren in Richtung Treppe nach den schweren Schritten ihrer Vermieterin gespitzt, hatte Phillipa den Ranzen unter der Diele herausgezogen und vorsichtig auf das Bett gelegt.


  Das schwere Buch darin war gleichfalls fleckig, die Seiten von der Feuchtigkeit gewellt, doch Phillipa hatte den modrigen Geruch ignoriert und es mit einer Achtsamkeit behandelt, die an Zärtlichkeit grenzte. Mit fast schon abergläubischer Zwanghaftigkeit hatte sie die Finger über das griechische Emblem gleiten lassen, das zur Zierde in den ledernen Buchdeckel geprägt war. Der Buchstabe Phi, ein flachgedrückter Kreis, den eine vertikale Linie teilte.


  Dann hatte sie es aufgeschlagen und schnell die Seiten durchgeblättert. Wenn sie sich nicht irrte, stand der Name aus der Zeitung am Rand einer Seite geschrieben…


  Ja, da war er, in Papas halb leserlichem Gekritzel, das er verwendete, wenn etwas nur für ihn allein lesbar sein sollte. »James Cunnington genau im Auge behalten.«


  Nichts weiter. Kein Grund, warum James Cunnington beobachtet werden musste. Zu seiner eigenen Sicherheit? Um die Krone zu schützen? Denn daran hatte ihr Vater gearbeitet, bevor er in den Ruhestand gegangen war. Er hatte ihr niemals Einzelheiten erzählt, und tatsächlich hatte sie dieses Notizbuch erst in jener Nacht entdeckt, als sie vor den marodierenden französischen Soldaten geflohen war, die ins Haus eingebrochen und ihren Vater verschleppt hatten…


  Aber es war keine Zeit für Erinnerungen und Wehmut. Sie hatte sich die jüngste Vergangenheit mit Nachdruck aus dem Kopf geschlagen. Sie zog die Seite mit den Anzeigen heran und legte sie neben das aufgeschlagene Notizbuch ihres Vaters auf das Bett.


  Ein Irrtum war ausgeschlossen. Es war derselbe Name. Freund oder Feind, sie würde es schon noch herausbekommen. Und der beste Weg, das festzustellen, war, diesen James Cunnington persönlich kennen zu lernen.


  James Cunnington suchte also einen Hausangestellten.


  Einen Hauslehrer, genauer gesagt. Genau die Arbeit, die Phillipa suchte, mit einer kleinen Besonderheit allerdings.


  James Cunnington wollte einen Mann einstellen.


  Phillipa Atwater. Phillip A. Walters. Der Name drehte und wand sich in ihrem Kopf. Den Nachnamen ein wenig abzuändern hatte sie für ihre Verfolger schon etwas unsichtbarer werden lassen, wie vollständig konnte sie dann erst verschwinden, wenn sie…


  Gott, sie war verrückt zu denken, was sie dachte!


  Aber andererseits waren die Anforderungen an einen Lehrer für Jungen nicht so streng. Außerdem gab es weit mehr Stellenangebote, in denen Hauslehrer für Jungen gesucht wurden, als für Mädchen. Schließlich hatte der Faktor, dass sie mit Hilfe einer männlichen Identität jedweden Verfolger vielleicht endgültig abschütteln konnte, den Ausschlag gegeben.


  Früher hätte sie sich strikt geweigert, mit einer solchen Lüge zu leben, und vermutlich tapfer erklärt, lieber sterben zu wollen. Jetzt hatte der Tod einen so realistischen Beigeschmack, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


  Sie hatte nichts mehr. Die Miete war überfällig, und sie war bei Brot und einmal täglich Brühe angekommen. Es würde nicht mehr lang dauern, bis sie auf der Straße stand. Ihre Vermieterin war nicht von der mitfühlenden Sorte.


  Mrs. Farquart hatte letzte Woche eine ihrer Mieterinnen nach Bedlam karren lassen, als die arme Frau angefangen hatte, laute Gespräche mit ihrem gefallenen Ehemann zu führen, wenn sie allein in ihrem Zimmer war. Die Habe der Frau stand in einer Kiste am Eingang und wartete immer noch darauf, abgeholt zu werden. Ihre Kleider… und die ihres Mannes.


  Phillipa hatte sich nur ein paar Sachen geborgt. Nur um zu dem Vorstellungsgespräch zu gehen, dann würde sie sie wieder zurücklegen. Sie hatte ihr langes Haar für ein paar Stiefel an einen Perückenmacher verkauft und mit einer billigen Flasche Färbemittel, die sie ihr letztes Paar gute Strümpfe gekostet hatte, den Naturton verändert.


  In der spiegelnden Tischplatte sah sie, wie ihre Hand sich in unwillkürlicher Trauer an die kurzen fleckigen Haare hob. Die hüftlangen kupferroten Haare waren ihr schönstes Attribut gewesen. Ohne ihre Mähne war sie nur ein dünnes, sommersprossiges Mädchen ohne Figur.


  Phillipa schüttelte die Erinnerung ab, folgte dem Butler durch die Räumlichkeiten im Haus ihres potenziellen Arbeitgebers und sah sich neugierig um. Obwohl sie das Haus gestern Abend eingehend in Augenschein genommen hatte, hatte sie von seinen Bewohnern nichts gesehen. Sie war länger, als es klug war, im Park geblieben, hatte darauf gehofft, einen Blick auf Cunnington zu erheischen, den sie sich als stämmigen, halsstarrigen Burschen vorstellte, heimlichtuerisch und unzuverlässig. Vielleicht auch gichtkrank, denn der Eintrag im Journal ihres Vaters war ja bereits viele Jahre alt. Der Mann war möglicherweise eher alt und gebrechlich. Ganz im Gegensatz zu ihrem mysteriösen Häscher von gestern Abend. Himmel, er war alles andere als gebrechlich gewesen! Seine breite Brust war wie eine Ziegelmauer…


  Phillipa blinzelte sich in die Gegenwart zurück. Es war ein sehr schönes Haus, gepflegt und hübsch möbliert, doch es hatte ganz entschieden die Aura eines unbewohnten Hauses – bis der Butler sie ins Arbeitszimmer brachte. Dort herrschte das tröstliche Chaos männlichen Treibens, das sie sehr an das Arbeitszimmer ihres Vaters in Arieta erinnerte. Das Einzige, was fehlte, war der süße Duft des Pfeifenrauchs und das polternde Gelächter ihres Vaters.


  Doch dann stieg ein polterndes Lachen aus dem hochbeinigen Sessel vor dem Feuer, so tief, dass es ihr durch den Unterleib zuckte…


  Die Stimme des Butlers übertönte ihr Aufstöhnen. »Mr. Phillip Walters zum Vorstellungsgespräch für die Stelle als Hauslehrer, Sir.«


  Ein zerzauster brauner Schopf reckte sich seitlich aus dem Ohrensessel. »Oh, verdammt, das habe ich ganz vergessen!«


  Ihr Magen zog sich zusammen, als sie die tiefe Stimme von gestern Abend wiedererkannte. Phillipa erheischte noch einen Blick auf braune Augen und ein rechteckiges Kinn, bevor sich der Mann im Sessel zu voller Größe aufrichtete. Er drehte sich zu ihr. Er hatte breite Schultern und Arme wie Baumstämme, die in rechteckigen Händen endeten. Eine Hand hielt ein kleines ledergebundenes Buch, in dem er gelesen hatte. Die breite Brust, die sie von gestern Abend in Erinnerung hatte, verjüngte sich zu einer straffen Taille. Die Tatsache, dass sein Gehrock einsam auf der Rückenlehne des Stuhls ruhte, machte all das erst recht sichtbar. Die gut sitzende Weste und das feine Hemd bestätigten sie in der Vermutung, dass für diese Figur keine Polster verantwortlich waren.


  Oh, merde.


  Phillipa zwang sich zu schlucken. Der mysteriöse James Cunnington war also der Mann, der sie gestern Abend so mühelos in den Armen gehalten hatte. Würde er sie wiedererkennen, obwohl sie sich so verändert und gestern darauf geachtet hatte, ihn ihr Gesicht keinesfalls sehen zu lassen? Er ließ sich jedenfalls nichts anmerken. Sie war möglicherweise nicht in Gefahr. Zumindest nicht, was dieses Zusammentreffen anging.


  Sie zwang sich, von seinem imposanten Körperbau zu seinem Gesicht aufzusehen. Zu ihrer Erleichterung war er nicht atemberaubend attraktiv. Ja, es war ein gutes Gesicht, rechteckig und kraftvoll, und er hatte so tiefbraune Augen, die ihn ziemlich Vertrauen erweckend aussehen ließen – aber sie hatte keine Schwierigkeiten, Haltung zu bewahren, während sie ihm ins Gesicht schaute. Sie bevorzugte den poetischen Typ, blass und von feingeistigen Gefühlen gezeichnet. Mr. Cunnington war eher der braun gebrannte stämmige Bauer, die Sorte Mann, der seine Kuh Mabel tauft und am Geruch der Erde erkennt, wann es Zeit zum Säen ist. Andererseits verfügten Dichter normalerweise nicht über Schultern, die das Licht verdunkelten…


  »… Mr. Walters?«


  Phillipa nahm sich mit einem Ruck zusammen. Der Hunger umnebelte ihr die Sinne. Sie musste sich konzentrieren! Ihr Leben hing davon ab, dass sie diese Stelle bekam – und das ihres Vaters vermutlich auch. Sie tat einen Schritt nach vorn und schüttelte die breite Hand, die immer noch erwartungsvoll in der Luft hing. Zumindest schien der Bursche keine Schwierigkeiten damit zu haben, sie für einen Mann zu halten.


  Sie versuchte, nicht aufzustöhnen, als er ihr fast die Hand zerquetschte. Gütiger Himmel, gingen Männer immer so miteinander um? Einer von ihnen zu sein würde nicht so einfach werden, wie sie es sich gedacht hatte.


  Nachdem er seinem Butler zugenickt hatte – »Danke, Denny« – deutete Cunnington auf den dick gepolsterten Sessel gegenüber von seinem Fauteuil. »Ich fürchte, die Anzeige war nicht gerade informativ.« Er wirkte fast kleinlaut. »Ich habe so etwas noch nie gemacht.«


  Phillipa folgte der Handbewegung, mit der er sie aufforderte, Platz zu nehmen, und war hingerissen. Er zeigte nicht nur keine Anzeichen, dass er sie mit gestern Abend in Verbindung brachte, sondern schien zudem ein Mann zu sein, der offenbar keine Ahnung hatte, wie man einen potenziellen Hauslehrer befragte. Welch ein Glück.


  »Wir hatten einige Bewerber, die einfach wieder gegangen sind, als sie erfahren haben, dass ich ein allein stehender Gentleman ohne ersichtlichen Rückhalt bin und jemanden anstellen will, der einen mit mir im Haus lebenden unwissenden Gassenjungen unterrichtet.«


  Er nahm hinter seinem massiven Schreibtisch Platz und wartete augenscheinlich auf eine Reaktion.


  Sie nickte und räusperte sich. Sprich tief. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, Mr. Cunnington. Im Gegenzug sollte ich Sie vielleicht darüber informieren, dass ich bei den letzten vier Vorstellungsgesprächen auf Grund meiner Jugend, meiner Unerfahrenheit und des völligen Mangels an Referenzen abgelehnt wurde.«


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und ahmte ihn nach, indem sie die Beine übereinander schlug, obwohl sich der Hosenstoff an ihren Oberschenkeln rieb und sie sich zusammennehmen musste, um sich nicht zu winden. Sie musste sich ein paar Unterhosen besorgen – und zwar bald.


  Cunnington neigte den Kopf zur Seite. »Mögen Sie Kinder?«


  Sie zögerte. Ehrlich gesagt, kannte sie keine. »Das kommt auf das Kind an. Nicht alle, sicherlich.«


  »Und wie halten Sie es mit der Disziplin?«


  »Generell bin ich dafür. Andererseits hängt die Bestrafung vom Vergehen ab.«


  »Aha. Interessant, aber ausweichend. Was würden Sie tun, wenn Ihr Schützling, sagen wir… einen Apfel vom Baum des Nachbarn stiehlt? Würden Sie ihm die Rute geben?«


  Phillipa versuchte sich auszumalen, wie sie als Kind darauf reagiert hätte. »Nein, das würde vermutlich keinen Erfolg zeigen. Er würde nur losmarschieren und sich noch einen holen. Einfach nur, um zu beweisen, dass er sich nicht vor mir fürchtet. Vielleicht wäre es angemessener, wenn er einen Tag lang in der Küche des Nachbarn beim Apfelschälen hilft?«


  Cunnington grinste. »Das wäre vielleicht ein Anblick! Falls es in London eine Küche gibt, in der er es aushalten könnte.« Er sah sie eine Zeit lang an. Sie weigerte sich, trotz aller Nervosität, zu zappeln und herumzurutschen.


  »Hm. Was haben Sie anstelle von Erfahrung und Referenzen vorzuweisen?«


  Zumindest diese Antwort hatte sie gut eingeübt. »Latein, Botanik, Geografie, Tanz, Manieren und Sitte, et cetera. Mit anderen Worten: alles, was… ein junger Gentleman wissen sollte.«


  Sein Mund zuckte. »Latein und Botanik, aha.«


  Er glaubte ihr nicht. Sie würde diese Stelle, die ihre letzte Chance war, nicht bekommen. Ihr Magen protestierte, und ihr Verstand war wirr.


  »Ich spreche sieben Sprachen«, platzte sie verzweifelt heraus. Es war fast wahr. Sie fluchte fließend in sieben Sprachen. In all den Ländern, die sie mit ihrer Familie während der letzten zehn Jahre bereist hatte, hatte sie den streitsüchtigen Pförtnern immer genau zugehört. Mr. Cunnington stand auf. »Ich denke, Sie sollten mein Mündel kennen lernen, bevor Sie mir noch weitere Wunder versprechen, Mr. Walters.«


  Er durchquerte den Raum, ging an ein Fenster, das auf den rückwärtigen Garten hinausging, und riss es weit auf. »Robbie«, schrie er. »Komm her und schau dir deinen neuen Hauslehrer an!«


  Phillipas Knie drohten nachzugeben. Sie war engagiert?


  Es war ihr egal, ob ihr Schüler ein Kletteraffe war, sie würde ihm alles beibringen, was er wissen musste, wenn es ihr nur half, ihr früheres Leben wiederzuerlangen. Sie stand auf, wandte sich zur Tür und wartete darauf, dass der Junge eintrat. Sie durfte ihn nicht auf dem falschen Fuß erwischen. Wenn der Junge sehr verwöhnt war, würde Mr. Cunnington sie möglicherweise ihre Sachen zusammenpacken lassen, falls das Kind es verlangte.


  Das Rascheln von Zweigen und ein Getrappel am Fenstersims veranlassten sie, sich wieder umzudrehen. Ihre Augen weiteten sich, als eine kleine verdreckte Gestalt von draußen durch das Fenster geklettert kam. Nachdem er sich ein wenig abgeklopft hatte, was, soweit Phillipa sehen konnte, kaum etwas bewirkte, schaute der Junge sie an und sah sich dann im Raum um.


  »Was, ist er das?«


  Robbie musterte sie langsam von den Stiefeln bis zum sorgsam abgeschnittenen Haar. Dann warf er seinem Vormund einen Blick zu und kicherte. »Ich schätz mal, der passt. Wie heißt er denn?«


  Mr. Cunnington verdrehte Robbies rüder Manieren wegen die Augen und gab dem Jungen einen freundschaftlichen Klaps aufs Ohr. »Nimm dich in Acht, Robbie. Du wirst Mr. Walters fünf Stunden am Tag haben. Ich würde ihn an deiner Stelle nicht gleich verärgern.«


  Der Junge betrachtete Phillipa mit wissenden Augen und schenkte ihr einen Anflug von Lächeln. Sie erstarrte. Konnte es sein, dass er wusste? Das war doch unmöglich! Oder?


  »Ach, ich glaub, ich und der Professor kommen schon klar, wenn wir uns mal verständigt haben.«


  Verdammt und zum Teufel! Ob er nun Bescheid wusste oder nicht, dieser kleine Anarchist glaubte doch jetzt schon, die Oberhand zu haben. Wenn sie das nicht im Keim erstickte, würde ihr Aufenthalt hier unerträglich werden.


  Sie trat vor und streckte die Hand aus. »Ich bin Phillip Walters, Robert. Du darfst mich Mr. Walters nennen. Wir fangen morgen sofort nach dem Frühstück mit dem Unterrieht an. Ich erwarte dich pünktlich… und gebadet. Falls dem nicht so sein sollte, überwache ich die Badeprozedur höchstpersönlich.« Sie warf Robbie einen drohenden Blick zu. »Verstanden, Robert?«


  Der Junge war aschfahl vor Schrecken. Phillipa musste sich ein Lachen verbeißen. Sie glaubte nicht, dass sie in nächster Zeit noch irgendwelche Schwierigkeiten mit ihm haben würde. Cunnington zerzauste Robbie das Haar und grinste. »Gut. Das hätten wir. Man hat mir geraten, Ihnen zwanzig Pfund pro Jahr zu bezahlen, und Sie werden sich vermutlich jeden Penny doppelt verdienen müssen.«


  Er sah an ihr hinunter, registrierte mit scharfem Blick jedes Detail ihrer Kleidung. Phillipa wusste, dass ihre Sachen schlecht saßen und die eingetauschten Stiefel nahezu schändlich aussahen. Sie hoffte, dass das auch alles war, was er sehen konnte. Er schaute weg, tat so, als sähe er interessiert ins Feuer. »Ein kleiner Vorschuss gefällig? Sie werden gewisse Ausgaben tätigen müssen…«


  Gott sei Dank. Sie hatte nicht den Mut gehabt, darum zu bitten, aber ablehnen würde sie nicht. »Nun, meine Miete ist ein wenig überfällig, aber das kann noch ein wenig warten…« Sie konnte nicht warten. Bitte lass mich nicht warten.


  Er schob die Hand in die Tasche. »Ich habe nur eine Fünf-Pfund-Note bei mir. Reicht das?« Er zog den Schein heraus und drückte ihn ihr in die Hand.


  Sie konnte es kaum glauben. Ein viertel Jahresgehalt als Vorschuss? Sogar Robbie war überrascht. Sie ertappte ihn dabei, wie er mit offenem Mund von ihrer Hand zum Gesicht seines Vormunds aufsah. Sie konnte es dem Jungen nicht verübeln. Hatte dieser Mann denn keine Vorstellung, was ein Pfund wert war?


  Sie verbeugte sich ehrerbietig vor Mr. Cunnington. »Danke, Sir. Wenn ich jetzt zu meiner Pension zurückkehren dürfte, um meine Sachen zu holen? Ich würde gerne noch heute Abend einziehen.«


  »Exzellent. Dann können Sie morgen in aller Frühe beginnen.« Cunnington brachte sie zur Tür. »Werden Sie uns beim Dinner Gesellschaft leisten?«


  Sie rechnete fest darauf. Denn wenn nicht, wäre sie morgen früh vermutlich nur noch ein Sack verschrumpelter Knochen. Dennoch zögerte sie. Je seltener sie sich ihrem neuen Arbeitgeber zeigte, desto geringer das Risiko, dass ihr ein Ausrutscher unterlief und sie sich verriet.


  »Wenn Sie mir ein Tablett aufs Zimmer schicken könnten, ich würde gerne noch -«


  »Sicher. Sie möchten natürlich auspacken und sich einrichten.« Er hielt ihr die Eingangstür auf, und Phillipa ermahnte sich, ihren Hut wieder aufzusetzen. »Wir sehen Sie dann also morgen früh.«


  Morgen. Als sich die Haustür hinter ihr schloss und Phillipa sich endlich gestattete, tief Atem zu holen, spürte sie, wie der Mut sie verließ. Wo hatte sie sich da nur hineinmanövriert?


  Und was, wenn sie nicht wieder hinausfand?


  2. Kapitel


  James schloss die Tür hinter seinem neuen Angestellten und lauschte auf das Geräusch, das hohl durch die Gänge hallte. Einen Moment lang hatte er vergessen, wie erdrückend das Haus war. Das Gespräch mit dem dürren Hauslehrer hatte ihn abgelenkt.


  Phillip Walters. Ein sonderbarer Vogel, so viel war sicher. Er sah aus, als würde er sich aus dem Müllkübel kleiden und sich die Haare mit der Säge schneiden. Und wenn James sich nicht irrte, hatte dieser Mr. Walters etwas zu verbergen. James hatte Walters Behauptung, ein Mann von zwanzig Jahren zu sein, keine Sekunde geglaubt. Ein Bursche dieses Alters war niemals völlig bartlos, so scharf sein Rasiermesser auch sein mochte.


  Nein, Mr. Walters war vielleicht sechzehn Jahre alt, eventuell sogar erst fünfzehn. Er war ein richtiges Klappergestell. Sicher, der Bursche litt Hunger – das hatte James sofort gesehen. Der arme Kerl war ja fast vor ihm zusammengebrochen.


  Er war so ausgehungert und verzweifelt, dass er hinsichtlich seines Alters gelogen hatte. James hätte ihn vermutlich allein schon deswegen eingestellt, selbst wenn der Junge über keine so bemerkenswerten Fähigkeiten verfügt hätte. James selbst hatte sich von seiner Zeit als darbender Gefangener auf einem französischen Schiff schnell erholt, aber er konnte sich gut erinnern, was es hieß, Hunger zu haben.


  »Latein«, murmelte James. Er lachte. »Tanz.«


  Immer noch vor sich hin grinsend, kehrte er ins Arbeitszimmer zurück. Robbie stand mitten im Zimmer auf dem Teppich und wartete auf ihn.


  James verspürte sofort jenes vertraute Unbehagen, das Robbies Anwesenheit mit sich brachte. Robbie schien immer irgendetwas von ihm zu wollen, doch James wusste nie genau, was es war.


  Als er beschlossen hatte, niemals zu heiraten, war ihm klar geworden, dass er nichtsdestotrotz einen Erben brauchte. Seine Schwester Agatha wollte die Besitzungen nicht und hatte seinem Vorhaben aus vollem Herzen zugestimmt. Die Mitglieder seines Clubs hatten Robbie, den ausgehungerten kleinen Kletterer aus der dubiosen Kaminkehrer-Bande, aufgenommen, nachdem der Junge Agatha das Leben gerettet hatte, und es schien vom Schicksal vorbestimmt, dass James den Waisenknaben adoptierte.


  Er hatte den Jungen als seinen Erben zu sich genommen, um ihm ein besseres Leben zu ermöglichen. Das gute Essen während der letzten Wochen hatte Robbies hohle Wangen gefüllt, und das sichere Zuhause hatte die herzzerreißende Vorsicht vertrieben, die seine Gesichtszüge einst gezeichnet hatte.


  Doch in seinen Augen lauerte, wie jetzt auch, immer noch ein Hunger, den James nicht zu stillen wusste. Er drehte den fordernden Augen den Rücken zu und trat hinter seinen – trennenden – Schreibtisch.


  Genau wie sein Vater es immer getan hatte. Den Bruchteil einer Sekunde konnte James die Düsternis, die Robbie umgab, fast greifen. Dann verwarf er die Idee. Sein eigener Vater – ein bekannter Gelehrter und Mathematiker – war immer abgelenkt und beschäftigt gewesen, aber James hatte nie darunter gelitten.


  Doch er hatte auch seine Schwester Agatha gehabt.


  Nun, Robbie würde ja von nun an Phillip haben. Keinen Bruder, aber doch eine Art Kamerad. Damit sollte die Angelegenheit erledigt sein, und Robbie würde damit aufhören, James so anzusehen.


  James verspürte plötzlich den überwältigenden Wunsch, in den Club zu gehen. Fort von diesen hungrigen Augen, diesem Gefühl, Robbie in einem lebenswichtigen, aber unbegreiflichen Punkt im Stich zu lassen.


  Seltsam. James hatte die Gefangenschaft bei Napoleons Handlangern, Folter und tagtägliche Gefahr ertragen, aber er konnte nicht in diese unnachgiebigen blauen Augen sehen.


  Er nahm das Journal und die Akte, aus der er exzerpiert hatte, als Mr. Walters erschienen war, und griff sich den Gehrock von der Rückenlehne des Sessels. Er streifte ihn über und machte sich auf den Weg zur Eingangshalle, wo auf einem Sideboard sein Hut lag. »Ich muss weg, Junge. Gib Denny Bescheid, dass ich nicht zum Dinner komme, bist du so gut?«


  Robbie folgte ihm langsam. Sein versteinertes kleines Gesicht regte sich nicht. »Nimm mich mit.«


  »Geht nicht, Rob.« James warf ihm ein verzweifeltes Lächeln zu. Robbie schwächte die Intensität seines Blicks kein Jota ab. James sah weg. »Ich habe Geschäfte zu erledigen. Abgesehen davon kommt Phillip bald zurück. Und du wirst ihm doch das Haus zeigen wollen, nicht wahr?«


  Robbie antwortete nicht und rührte sich auch nicht, als James sich zum Gehen wandte. James schaute sich noch einmal um. Der Anblick der kleinen verdreckten Gestalt, die da so allein im Foyer stand, ließ ihn sich wie den schlimmsten Abschaum fühlen.


  Er eilte umso schneller davon.


  Die Farben auf den Straßen von Cheapside wirkten unter dem kalten Nebel blass wie ein ausgewaschener Stoffdruck.


  Die geduckten, huschenden Gestalten erschienen und verschwanden wie Erinnerungen in Phillipas Blickfeld. Die Luft war kalt und feucht, und sie kuschelte sich tiefer in die abgenutzten Samtpolster der Droschke.


  Sie riskierte einen Blick zurück, als der gemietete Wagen durch den spätsommerlichen Nieselregen rollte. Nachdem sie das Haus verlassen hatte, war sie sofort in eine Seitengasse gelaufen, hatte sich ihr Kleid über Weste und Hosen gezogen und den Hut auf das entstellte Haar gesetzt, bevor sie sich auf den Rückweg zu ihrer Pension gemacht hatte.


  Sie traute ihrer Vermieterin Mrs. Farquart zu, dass sie ihr Vorhaben durchkreuzte, und sie wusste, ehrlich gesagt, auch nicht, wie sie sich als Mann durch die Stadt bewegen sollte.


  Ihr schäbiges Kleid hatte die meisten Kutscher veranlasst, sie für gewinnträchtigere Fahrten stehen zu lassen. Sie hatte Glück gehabt, dass sie schließlich wenigstens diese heruntergekommene Kutsche ergattert hatte, die noch anrüchiger aussah als sie selbst. Trotzdem hatte der Kutscher ihre Börse sehen wollen, bevor er mit den Zügeln geknallt hatte.


  Jetzt wünschte sie, Phillips Männerkleider ein wenig länger anbehalten zu haben. Folgte ihr wieder jemand? Sie war sich nicht sicher, genauso wenig wie bei früheren Gelegenheiten.


  Seit sie auf der Flucht vor den napoleonischen Soldaten nach London gekommen war, um nach dem einen Mann zu suchen, dem ihr Vater vertraut hatte, spielte die Stadt ihren Augen, ihrer Erinnerung und ihrer Geldbörse Streiche.


  Natürlich bestand die Möglichkeit, dass gar niemand hinter ihr her war. Sie zuckte vielleicht vor bloßen Schatten zurück, sah Dinge, die nicht da waren, französische Spione an jeder Ecke…


  Aber sie waren schon einmal gekommen. In jener Nacht, als sie durch das spanische Dorf Arieta marschiert waren, um an die Tür der Villa zu pochen, in der sie mit ihrem Papa so friedlich gelebt hatte.


  Papa hatte irgendwie genau gewusst, was die Soldaten wollten. Er hatte gehandelt, ohne überhaupt einen Blick aus dem Fenster zu werfen.


  Während sie im Nachthemd am Fuß der Treppe gestanden hatte und eher wegen des unwirklichen Gefühls als vor Kälte gezittert hatte, war er in sein Arbeitszimmer gelaufen, hatte mit einem Handgriff den Wandsafe geöffnet und den Inhalt in eine Tasche geleert.


  Er hatte sie angewiesen, Reisekleider und ein paar Stiefel aus ihrem Zimmer zu holen, und sie dann in die kleine Vertiefung beordert, die sich mit einem Mal neben dem Kamin im hinteren Salon aufgetan hatte.


  Die Zelle war kaum größer als eine Seekiste gewesen, zum Stehen nicht hoch genug und zum Liegen nicht ausreichend breit. Er hatte sie samt ihren Sachen hineingepresst und ihr seinen Ranzen auf die Füße gelegt.


  »Das sind Napoleons Männer. Halt dich still. Kein einziges Wort. Ich lasse dich bald wieder heraus. Falls ich… falls ich es nicht tue, gehst du nach London«, hatte er geflüstert. »Andere deinen Namen. Reise unauffällig. In der Tasche ist etwas Geld, genug für die Überfahrt. Geh zu Martin Upkirk in der Cheapside High Street.«


  »Aber Papa, was -«


  Er hatte ihr den Finger auf die Lippen gelegt, ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt und sie im Dunkeln eingeschlossen. Sie hatte gewartet, und ihr gewohnter Gehorsam hatte gegen den Impuls gekämpft, aus dem Versteck zu stürmen, während sie mit den Händen das Gesicht bedeckt gehalten und auf die gedämpften Laute draußen vor ihrer kleinen Zelle gelauscht hatte.


  Vaters Stimme, scheinbar ruhig und sorglos. Eine tiefere Stimme, grob und ungeduldig. Wütende, nicht wirklich verständliche Worte. Dann eine Serie von krachenden Geräuschen, als werfe jemand ihre Sachen durchs Zimmer und an die Wand.


  Scharrende Füße… ein Schmerzensschrei…


  Dann hatten sich die Schritte marschierend entfernt, und im Haus herrschte Stille. Sie hatte darauf gewartet, dass Papa die Wandvertäfelung aufschob und sie freiließ, sie in die Arme nahm und ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde.


  Er war nicht gekommen. Da hatte sie gewusst, dass es niemals wieder gut sein würde. Es schien Stunden zu dauern, bis sie die winzige Kante zwischen den Paneelen gefunden hatte, wo sich der Mechanismus für die Tür ihres kleinen Gefängnisses befand, und noch länger, bis sie ihn entriegelt hatte.


  Endlich war das Türchen aufgesprungen, und sie war aus ihrem Versteck gekrabbelt – mit schmerzenden Beinen und Rücken ob ihrer beengten Gefangenschaft.


  Das Haus war ein Trümmerfeld. Das Porzellan ihrer Mutter lag in Scherben auf dem Teppich. Zerfetzte Bücher aus ihrer kostbaren Bibliothek waren über den Teppich verstreut, während weitere Bücher traurig im Kamin verbrannten. Phillipa bahnte sich barfuß einen Weg durch das verlassene Haus, und ihre zaghaften Rufe nach ihrem Papa hallten in der Stille wider.


  Ihre Kleider lagen in Fetzen auf dem Boden ihres Schlafzimmers. Bei genauer Betrachtung schienen ihr Zimmer und Papas Arbeitszimmer das meiste abbekommen zu haben. Es war, als hätten die Eindringlinge nach etwas gesucht, es nicht gefunden und den Zorn darüber an den Zimmern ausgelassen.


  Und vielleicht ja auch an Papa.


  Der letzte Schmerzensschrei hallte in Phillipas Erinnerung wider, während sie sich in den Schaukelstuhl setzte. Sie blinzelte, riss sich aus den Gedanken und sah sich um. Ein Geräusch auf der Straße irritierte sie, aber sie hätte nicht sagen können, was es war. Die Straßen schienen ständig vom Lärm der Gewalt und des Leids erfüllt.


  Sie hatte keine Beweise für ihren Verdacht, dass man sie verfolgte. Nur die Art und Weise, wie es die Männer in Arieta auf ihr Zimmer abgesehen hatten, und das Verhalten ihres Onkels, der sie später angsterfüllt aus dem Haus gescheucht hatte.


  Und dieses Gefühl, das ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Ein Gefühl, das niemals wirklich verschwand.


  Die Mietdroschke blieb mit einem unvermittelten Ruck stehen, und zwar genau einen Block von der Pension entfernt, wie sie es verlangt hatte. »Da wären wir, Miss.« Der Fahrer machte sich nicht die Mühe, ihr aus den schäbigen Polstern zu helfen.


  Phillipa sprang alleine auf den Gehsteig und wandte sich wieder an den Kutscher. »Es dauert nur einen Moment. Wenn Sie warten und mich nach Mayfair zurückfahren, bezahle ich Ihnen was extra.«


  Der Kutscher nickte unschlüssig. »Aber hören Sie, lassen Sie mich nicht zu lang warten. Ich möchte nicht Ihretwegen das Tageslicht verschwenden.«


  Sein dumpfer Blick bedeutete ihr: Komm zurück oder verrotte meinetwegen in der Hölle, mir ist das egal. Sie erzitterte und erinnerte sich, dass London ein grausamer Ort aus Kopfsteinpflaster und Stein war – ein Ort, wo der Tod alltäglich und die Gefahr allgegenwärtig war.


  Nun, damit war bald Schluss, denn sie hatte jetzt eine Mission und einen sicheren Ort zum Wohnen. Dem Himmel sei Dank für Mr. Cunningtons Naivität in dieser Sache.


  Phillipa duckte sich in einen Ladeneingang und zog den schäbigen blauen Sommerumhang mit dem braunen Futter nach außen an. Damit hatte sie zwar die klamme, feuchte Oberseite auf dem Kleid, aber falls ihr jemand folgte, verlor er vielleicht ihre Spur. Sie ging zudem tief gebückt und tat so, als würde sie ein wenig humpeln, um einen möglichen Verfolger noch weiter zu verwirren.


  Endlich erreichte sie die Pension, in der sie ein Zimmer genommen hatte, und atmete erleichtert auf. Sie sagte sich entschlossen, dass sie heute zum letzten Mal an diesem trübseligen Ort mit seinen gesetzlosen Straßen sei.


  Phillipa bezahlte Mrs. Farquart die ausstehende Miete mit hochgerecktem Kinn. Die sauertöpfische Frau sollte es nicht wagen, ihren plötzlichen Reichtum zu hinterfragen. Doch die Pensionswirtin machte nur ein finsteres Gesicht und zählte ihr das Wechselgeld hin, als täte es ihr um jede einzelne Kupfermünze Leid.


  Die letzte Münze gab die Frau allerdings nicht heraus, sondern klemmte sie berechnend zwischen Daumen und Zeigefinger. »Da gibt’s was, das Sie vielleicht wissen möchten.«


  Phillipa streckte ihr unverdrossen die Hand hin. »Mein Wechselgeld, bitte, Mrs. Farquart.«


  Die Frau zuckte die Achseln. »Weil Sie ganz bezahlt haben, geb ich Ihnen einen Tipp.« Ein einfältiges Grinsen machte sich auf ihren dünnen Lippen breit. »Es war heute wer da, der nach Ihnen gesucht hat. So ein Kerl, ein richtiger Gentleman.«


  Phillipa hinderte die ausgestreckte Hand irgendwie am Zittern. »Das war sicher ein Missverständnis. Ich kenne in London niemanden.«


  »Aber er hat Sie gekannt. Hat Sie bis aufs Haar genau beschrieben; er wusste sogar, wann Sie eingezogen sind.«


  Phillipa zog die Hand weg und verschränkte die Finger ineinander. Sollte die Frau den Penny behalten. »Bestimmt jemand, der mich auf der Straße gesehen hat.«


  Die Münze verschwand mit atemberaubender Geschwindigkeit. Mrs. Farquart drehte sich weg, hatte das Interesse verloren, jetzt, da sie das Geld in der Tasche hatte. Phillipa hielt sie auf.


  »Dieser Mann – was haben Sie ihm von mir erzählt?«


  Mrs. Farquart zuckte die Achseln, aber in ihrem missmutigen Blick lag ein dunkles Glitzern. »Hach, hab ihm nichts erzählt. Meinen Sie vielleicht, ich will, dass der Sie wegholt, bevor Sie die Miete bezahlen?«


  Was bedeutete, dass Phillipa ab jetzt nicht mehr auf Mrs. Farquarts Verschwiegenheit zählen konnte. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.


  Phillipa eilte in ihr winziges nasskaltes Zimmer. Es gab kein Feuer, hatte nie eines gegeben, trotz der frühherbstlichen Kälte. Diese Sorte Zimmer verfügte nicht über Annehmlichkeiten wie Kohle oder dicke Decken.


  Es dauerte nicht lange, bis sie ihre wenigen Habseligkeiten in die Tasche geworfen hatte, die sie auf der Flucht aus Arieta dabei hatte. Sie befingerte den geborgten Gehrock und zögerte.


  Es war Zeit, die Sachen wieder in Bessies Kiste zu legen. Doch bevor sie zu Cunnington ging, auch noch neue Kleider zu kaufen, würde schwierig werden, das war ihr klar.


  Trotzdem musste sie irgendwie neue Sachen auftreiben.


  Es war schon schlimm genug, all diese Lügen erzählen zu müssen; sie wollte der Liste ihrer Sünden nicht auch noch einen Diebstahl hinzufügen.


  Sie sah nach der Truhe, die am Morgen im Eingang gestanden hatte, doch sie war fort. War Bessie zurückgekehrt?


  Mrs. Farquart kannte die Antwort. Sie stand mit verschränkten Armen in der Eingangshalle, säuerlichen Missmut ins zerklüftete Gesicht gegraben. »Die kommt nicht wieder. Umgebracht hat sie sich. Hat sich im Irrenhaus einfach so aus dem Fenster gestürzt.«


  »Ach, die arme Bessie.« Phillipa presste sich eine Hand auf die Brust. Es war wahr, ihre Zimmernachbarin war todtraurig gewesen, aber Phillipa hätte niemals damit gerechnet, dass die Frau eine derart drastische Tat begehen würde.


  »Ihre Familie war da und hat ihre Sachen geholt«, fuhr Mrs. Farquart fort und warf dabei einen Blick auf Phillipas kleine Tasche.


  »So«, sagte Phillipa leise. Ihr war plötzlich entsetzlich zumute, weil sie die Kleider aus der Kiste genommen hatte. »Gut, dass Bessies Lieben wenigstens noch etwas vom Sold ihres Ehemanns haben.«


  Es war nur eine unschuldige Anmerkung gewesen, doch Mrs. Farquarts Reaktion erfolgte grob und postwendend. Sie packte Phillipa fest am Handgelenk.


  »Was wissen Sie von diesem Sold?«


  Phillipa konnte nur noch fassungslos blinzeln und eine Antwort stammeln. »B-Bessie hat gespart und den Sold von zwei Jahren in der Kiste aufbewahrt. Sie und ihr Mann wollten einen Laden aufmachen, sobald er wieder zu Hause war.«


  Wut und Angst ließen das Gesicht von Mrs. Farquart weiß wie Tünche werden. »Als ihre Familie die Kiste geholt hat, war kein Geld drin.«


  Phillipa begriff nicht gleich. Doch dann kochte ihr eigener Zorn über, und sie wand sich aus dem Klammergriff der Pensionswirtin. »Also, ich habe es nicht genommen!«


  »Müssen Sie aber!«, schrie die Frau. »Ja, Sie müssen es gewesen sein. Sie haben es genommen. Als ich Sie das erste Mal gesehen habe, war mir schon klar, dass Sie eine Lügnerin und eine Diebin sind!«


  »Wenn es irgendwer genommen hat, dann waren Sie es, Mrs. Farquart. Sie boshafte, gottlose Frau! Ich bin so froh, aus diesem Haus herauszukommen!« Phillipa packte mit der einen Hand die Tasche, raffte mit der anderen die Röcke und rannte zur Tür. Mrs. Farquart war immer übellaunig und rüde gewesen, aber das jetzt flößte ihr wahrhaftig Furcht ein.


  »Ich hetze Ihnen das Gesetz hinterher, Diebin!«, kreischte die Frau, während Phillipa auf die Straße trat und zu der Stelle eilte, wo die Droschke auf sie wartete. »Ich rufe ein paar Wachmänner, die sollen Sie gleich abholen!«


  Der Zorn von Mrs. Farquart und ihre eigene Flucht an diesem immer dunkler werdenden Nachmittag trafen Phillipa plötzlich mit ihrer ganzen Absurdität, erschienen ihr lachhaft. Mrs. Farquart wollte ihr Angst einjagen, indem sie ihr mit den trägen, nur auf Belohnung erpichten Londoner Wachmännern drohte? Das sollte sie erschrecken, wo doch Napoleon höchstpersönlich hinter ihr her war?


  3. Kapitel


  Als James am Liar’s Club eintraf, der sich am Rande eines in Mode gekommenen Stadtviertels befand – einer Gegend, in der sich Unterwelt und Oberklasse trafen, um Unterhaltung und fleischlichen Gelüsten zu frönen – war der bereits graue Himmel von der Dämmerung überschattet, und in sämtlichen Kutschen und Karren hatte man die Laternen entzündet. An der Ecke direkt vor dem Club entdeckte James eine vertraute Gestalt. Ein zerlumpter kleiner Mann lehnte mit der Schulter am Eingang, gerade so vor dem Regen geschützt. James konnte das Gesicht nicht erkennen, doch die routiniert harmlose Ausstrahlung war typisch Feebles. Der drahtige kleine Taschendieb war einer der nicht ganz astreinen Liars. Nun ja, er war loyal bis ins Mark, aber er arbeitete am besten allein. Er verabscheute die Gegend hier, sammelte jedoch auf geradezu magische Weise Informationen. Und um einen Verdächtigen zu beschatten, gab es keinen Besseren, denn der flinke gewandte Feebles konnte wie auf Kommando förmlich unsichtbar werden.


  Feebles schien von James keine Notiz zu nehmen, doch James wusste, dass der Bursche ihn bemerkt hatte. Er hob einen Finger an die Krempe seines Huts, wohl um sich den Hut der Nässe wegen tiefer ins Gesicht zu ziehen. Feebles schaute in eine gänzlich andere Richtung, antwortete aber mit einem leichten Achselzucken. James grinste ein wenig vor sich hin und ging weiter. Er überlegte, einen diskreteren Weg zu nehmen – sagen wir, über die Hintergasse und seitlich am Gebäude hinauf –, aber jetzt, bei dem feuchten Nebel, war der Sims, der zur geheimen Hintertür des Clubs führte, vermutlich nicht der bequemste Weg.


  Er hatte sich seit mehreren Blöcken den Hut ins Gesicht gezogen und den Kragen hoch gestellt, wie jeder andere Kerl auch, der dumm genug war, bei diesem Wetter herumzulaufen. Er beschloss, dieses Mal den direkten Zugang zu riskieren, und eilte über die Straße auf den stämmigen Türsteher unter dem nichts sagenden Vordach zu. Der Mann machte große Augen, hielt ihm aber sofort die Tür auf und folgte James nach drinnen, um ihm aus dem Mantel zu helfen. Dabei neigte sich Stubbs heran und flüsterte James ins Ohr, obwohl in den vorderen Räumen, dem öffentlichen Teil des Liar’s Club, noch keine Clubmitglieder zu sehen waren. »Er wartet im Deschi… im Descheff… im Codezimmer auf Sie.«


  James seufzte über Stubbs’ Gestammel. Der Bursche war offiziell sein Lehrling, doch der verwaiste ehemalige Gassenjunge hatte nicht den geringsten Sinn fürs Lernen. »Hast du Schreiben und Mathematik geübt, wie ich es dir gesagt habe, Stubbs?«


  »Hab’s versucht, Sir. Ich kann mit diesen Schulfibeln einfach nichts anfangen.« Stubbs’ ernstes Gesicht war rot angelaufen, als James sich ihm zuwandte.


  James nickte und hoffte, wenigstens geduldig zu erscheinen. »Ich weiß, es ist schwierig. Aber du kannst nicht als Saboteur arbeiten, wenn du nicht lesen und rechnen kannst, Stubbs. Du jagst Muskat statt Musketen in die Luft. Und wie willst du deinen Sprengstoff hersteilen, wenn du nicht in der Lage bist, zu mischen und Maß zu nehmen?«


  Stubbs nickte kläglich, die hellblauen Augen niedergeschlagen. James klopfte ihm auf die Schulter und setzte aufmunternd hinzu: »Du schaffst das, Mann. Du musst nur durchhalten!«


  Damit wandte er sich ab in der Hoffnung, dass Stubbs das Thema nicht weiterverfolgte. Du lieber Himmel, er wusste nicht, wie man jemandem das Lesen beibrachte. Er schaffte es ja kaum, Robbie dazu zu bewegen, sich halbwegs regelmäßig zu waschen. Vielleicht sollte er Stubbs ja zur Schule schicken, jetzt wo Agatha und ihr Ehemann Simon drüben auf der anderen Straßenseite die Spionage-Akademie eröffnet hatten. Obwohl die Akademie als wohltätige Einrichtung firmierte, als Schule für die »vom Glück nicht Begünstigten«, würden die neuen Schüler in den Liar’s Club eintreten – mit all den Vorteilen versehen, die Bildung und Manieren mit sich brachten, und allem, was Agatha ob ihrer beträchtlichen Hartnäckigkeit ihnen hatte einbläuen können.


  Ein Segen, was die Zukunft des Liar’s Club anging, sicher; vermutlich aber keine Hilfe für den armen Stubbs. James konnte sich nicht vorstellen, dass es dem fast dreißigjährigen Stubbs helfen würde, mit den jungen Burschen, die dort jetzt ausgebildet wurden, in einem Klassenzimmer zu sitzen. Der Mann arbeitete seit Jahren für die Liars und verfügte über eine schier phänomenale Geschicklichkeit. Stubbs war der perfekte Saboteur und absolut lernfähig, falls es James gelang, Stubbs’ enorme Unwissenheit zu überwinden.


  Ich setze es auf meine Liste. Von der Last all dessen gebeugt, versuchte James an etwas anderes zu denken, während er die Treppe zum nächsten Stockwerk hinaufstieg. Zum Beispiel an den erstaunlichen Reiz roter Locken, obwohl er doch immer goldenes Haar bevorzugt hatte. James strich sich, von neu erwachter Selbstverachtung erfüllt, mit der Hand übers Gesicht. Der gestrige Abend war so etwas wie eine Offenbarung gewesen. Er hatte geglaubt, die Erfahrung mit Lavinia habe seine niedrigeren Instinkte erstickt. Offensichtlich hatte er sich nur selbst belogen. Gut, dass er die fremde Frau mit dem flammenden Haar nie wieder sehen würde.


  Während James nach oben ging, kam Jackham herunter, den ergrauten Kopf gesenkt und vorsichtig eine Stufe nach der anderen nehmend.


  Der Clubmanager war an diesem Nachmittag noch langsamer als sonst. Vor langer Zeit hatte ein Sturz ihm die Knochen gebrochen und Londons größten Juwelendieb für immer in Rente befördert. Der frühere Spionagechef Simon Raines hatte seinen alten Freund angeheuert und ihm die Leitung des öffentlichen Teils des Clubs übertragen, doch Raines hatte sorgsam darauf geachtet, den unverhohlen geldgierigen Jackham aus dem inneren Kreis herauszuhalten.


  Jackham kannte die Liars, jeden Einzelnen, doch er hielt den Club für einen Hort der Diebe. Das, was sich in den Hinterzimmern verbarg, hatte man ihm als Hilfsmittel für die ausgefeilten Beutezüge erklärt, die für ihrer aller Wohlstand sorgten. Die Männer waren Diebe oder Diebe in Ausbildung. Das Kartenzimmer diente der Aufbewahrung von Gebäudeplänen sämtlicher feiner Häuser – hinzu kamen allerdings Napoleons Besitztümer und die geheimen Routen, die nach Paris und wieder hinaus führten. Das Dechiffrierzimmer hatte natürlich einer genaueren Erklärung bedurft. Aber solange sich in seiner Lohntüte Edelsteine fanden und der Club Profit abwarf, interessierte sich Jackham nicht sonderlich für Details.


  Jackham hatte Spaß an der Arbeit. Er hatte einen guten Riecher fürs Geldverdienen und kannte sich mit Whisky aus. Und diesen Diebeshort geheim zu halten, gab ihm das Gefühl, sein altes Leben weiterzuführen.


  James lächelte. Er hatte den diebischen Kerl immer gemocht. »Sie spüren das Wetter, was, Jackham?«


  Der Mann blieb stehen und zog die wie üblich grauenhafte Weste zurecht. »Hat mich schon schlimmer erwischt. Aber vor dem Sommer war es nicht so übel.« Die Todesfälle bei den Liars hatten Jackham, wie allen anderen auch, schwer zugesetzt.


  James nickte und ging weiter. Er war nicht in der Stimmung für beiläufiges Geplauder, nicht einmal mit einem alten Freund wie Jackham.


  Der Gang im oberen Stockwerk führte an einer Reihe von Zimmern vorbei, die bei Bedarf genutzt wurden, nämlich wenn die Männer zwischen den Einsätzen ein paar Nächte einen sicheren Schlafplatz brauchten oder wenn es hektisch wurde, was dieser Tage oft der Fall war.


  Einem Unbeteiligten mussten die Zimmer wie die üblichen kargen Schlafkammern erscheinen, die es überall in der Stadt in den Herrenclubs gab.


  Der Unterschied befand sich ein Stück weiter hinten. James ging zum Ende des Ganges, wo der Teppich vor einer aufwändig geschnitzten Wandverkleidung aus glänzendem Eichenholz endete. James drückte mit einer Hand auf eine kleine Paneele über seinem Kopf; mit der anderen drückte er auf ein anderes Stück Holz in Hüfthöhe.


  Die Wand gab mit einem Klicken nach und schob sich einen Spalt auf. Gerade so breit, dass James hineingreifen, sie zur Seite schieben und durch die Öffnung treten konnte. Dann glitt die Wand auf sorgsam kalibrierten Federn in ihre ursprüngliche Position zurück und klickte wieder zu einer makellosen Wandvertäfelung zusammen.


  Auf dieser Seite war der Teppich ein wenig fadenscheiniger, das Holz weniger glänzend und der Gang auch nicht so einladend – der Geruch der alten Bücher und des leicht feuchten Wollteppichs stieg James in die Nase.


  Das hier war sein Zuhause, nicht das feine Londoner Stadthaus, das er auf Betreiben seiner Schwester gekauft hatte, und selbst Appleby nicht, der Landsitz in Lancashire, den er nach dem Tod seines Vaters geerbt hatte.


  Der Club war sein Zuhause, die Männer waren seine Familie. Die, die noch übrig waren…


  Er hörte im Geist die Stimme von Simon Raines. »Wir hatten noch nie genug Männer. Und Spezialisten hatten wir erst recht nie genug. Aber jetzt sind wir runter auf zwei Taschendiebe, einen Messerstecher; vier Kundschafter; drei Dachkletterer und einen Saboteur, dich nicht mitgerechnet.«


  Ihn nicht mitgerechnet.


  Aber ohne ihn hätten sie nie einen solchen Schwund gehabt. Keine leeren Schlafkammern, keine halb vollen Besprechungsräume. Keine unerledigten Aufträge, weil ihnen die Männer fehlten…


  James machte die Augen zu. Er hatte keine Zeit für rührseliges Selbstmitleid. Er musste den Schmerz und die Schuldgefühle, die sein monumentaler Irrtum ihm beschert hatte, auf das Auffinden der Männer richten.


  Er betrat das Dechiffrierzimmer. Der Raum war groß, bot aber kaum noch Platz. Überall lagen Aktenstapel, Bücher und sogar Schriftrollen herum. Jeder Code, der dem britischen Militär bekannt war, und auch ein paar, die es nicht waren, ruhten sicher in diesen Mauern.


  Es standen mehrere Schreibtische im Raum, aber nur einer war besetzt. Dort saß ein Gentleman und ihm gegenüber ein junger Mann.


  Fisher, der Einzige der hier noch übrig war…


  Napoleon war von Geheimcodes förmlich besessen, und deshalb waren die ersten Liars, die man wegen der Hochverratsaffäre ins Visier genommen hatte, die brillanten Codeknacker gewesen. Der einzig verbliebene Kryptologe war Fisher, damals noch ein Lehrling. Jetzt war er der Kopf seiner eigenen winzigen Abteilung. James betrachtete die leeren Stühle. Er zollte leise den toten Männern Respekt, schloss die Augen und wiederholte seinen geheimen Schwur.


  »Mein Leben für das Eure.«


  Doch egal, wie viele weitere Jahre er sich seinen Kollegen und seinem Land verschrieb, er würde nie ungeschehen machen können, was er getan hatte.


  »James? Ich störe Sie nur ungern, aber -«


  James schüttelte schnell den Kopf und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. »Entschuldigung. Nur ein Tagtraum, nichts weiter.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich rittlings hin, dem Schreibtisch zugewandt. Dort saß der imposante Dalton Montmorency, Lord Etheridge, der Spionagechef des Liar’s Club. Deckname: der Gentleman.


  Oder, wie Daltons Neffe Collis ihn hinter seinem Rücken zu nennen pflegte, aber niemals lauter als im Flüsterton: der Große Ober-Humba-Humba. James, der weder mit Dalton verwandt war, noch sich von ihm einschüchtern ließ, nannte ihn einfach »Sir.«


  Dalton nickte ihm zu. »Wie geht’s der Schulter?«


  Das Letzte, worüber James jetzt nachdenken wollte, war seine Verletzung. »Gut«, sagte er.


  »Halten Sie den Trainingsplan ein, den Kurt für Sie aufgestellt hat?«


  »Ja, Mama.« James versuchte, ein sorgloses Grinsen aufzusetzen, fürchtete aber, dass er nur eine säuerliche Grimasse zustande brachte.


  Daltons kühler Blick wankte und wich nicht. »Bitte, nehmen Sie das Training ernst. Wir brauchen Griffin. Der Club hat nur einen Saboteur -«


  »Das weiß ich«, geiferte James. Der Deckname, den er einst stolz getragen hatte, passte ihm derzeit so schlecht wie eine Rüstung, die für einen anderen gefertigt worden war. »Wollen Sie nicht wissen, was unsere Suche ergeben hat?«


  Dalton zog eine Augenbraue hoch. »Also, welche Neuigkeiten haben wir über die Zielperson?«


  »Gute und schlechte«, sagte James. »Wir haben ihn gefunden.«


  Fisher fuhr in seinem Stuhl hoch. »Wo? Wann können wir ihn hier haben?«


  »Feebles ist heute Morgen mit den neuesten Informationen zu mir gekommen.« James schleuderte frustriert die Akten auf den Tisch. »Wo? In Frankreich. Wann? Vermutlich nie, denn so wie es aussieht, arbeitet er schon monatelang für Napoleon.«


  »Für Napoleon?« Fisher schien zusammenzuschrumpfen. »Soll das heißen, ich habe Rupert Atwater zum Gegner?« Der schlaksige junge Mann schluckte. »Ich – aber wir reden von Atwater! Er ist brillant. Unschlagbar. Ich habe alles, was ich weiß, von Leuten gelernt, die bei ihm gelernt haben!« Fisher sah aus, als finge er gleich zu weinen an. »Er war ein Liar. Einer von uns. Wie konnte er nur?«


  James ertrug es nicht, den desillusionierten Fisher länger anzusehen. »Wer weiß?«, sagte er bitter. »Geld? Macht?« Er starrte zu Boden, biss die Zähne zusammen. »Eine Frau?«


  Dalton griff sich die Akten und überflog hastig den Inhalt. »Ist er der Typ Mann, der für Bestechung anfällig ist?«


  James zuckte die Schulter. »Ich habe ihn kaum gekannt. Er hat die Liars verlassen, kurz nachdem ich angefangen hatte. Simon hat mit ihm gearbeitet. Kurt kennt ihn vermutlich gut, obwohl ich bezweifle, dass die Kryptologie und die Abteilung fürs Grobe damals viel miteinander zu tun hatten.«


  Fisher schnaubte. »Das will ich auch hoffen. Mit Attentätern Zusammenarbeiten!«


  Dalton beäugte den jungen Mann kühl. »Wir alle sind Liars, Fisher. Wir dienen der Krone, und jeder von uns hat nur ein Leben zu verlieren. Sie alle sind Ihre Kollegen: der Taschendieb, der nicht lesen kann, genau wie der Attentäter und der übermäßig gebildete Gutsbesitzer-Gentleman.« Er warf einen tadelnden Blick in James’ Richtung.


  James fuhr auf, sparte sich aber weitere Spekulationen über Atwaters mutmaßliche Vorlieben im Schlafzimmer oder seine wahrscheinlich nicht menschlichen Vorfahren. Dalton hatte vollkommen Recht. Atwater hatte dem Liar’s Club viele Jahre lang angehört und war, aus seinen Unterlagen zu schließen, nur deshalb ausgeschieden, weil seine geliebte Frau an Schwindsucht erkrankt war.


  Auf der verzweifelten Suche nach Heilung hatte der Mann seine Ersparnisse genommen und war mit seiner Familie auf Weltreise gegangen. Der Club hatte nach ein paar Jahren den Kontakt zu ihm verloren, da er genauso schnell unterwegs war, wie die Gerüchte von medizinischen Wundern kursierten.


  Möglicherweise konnte Atwater für sein plötzliches Wiedererscheinen als Napoleons oberster Codeknacker – und schlimmer noch, Codierer – tatsächlich mildernde Umstände geltend machen. Dass Atwaters Genius jetzt dem Feind zur Verfügung stand, bedeutete nicht unbedingt, dass der Mann des Hochverrats schuldig war…


  Aber darauf hätte James nicht einmal eine zerbrochene Kupfermünze gewettet.


  Dalton warf wieder einen Blick in die Akten. »Wo ist seine Tochter?« James sah verblüfft auf. »Dem Bericht unseres Informanten zufolge ist keine Tochter in Napoleons Gefolge dabei.«


  »Aus unseren Unterlagen geht hervor, dass er zu dem Zeitpunkt, als er den Club verlassen hat, ein kleines Kind hatte, ein Mädchen.« Dalton blätterte eine Seite um, dann noch eine. »Der Name wird nicht genannt. Ich frage mich, wo sie jetzt ist?«


  James schloss die Augen und dachte nach. Er hatte Atwater vor all den Jahren kaum zur Kenntnis genommen, denn als junger Mann hatte er sich nicht für die gelehrten Umtriebe im Dechiffrierzimmer interessiert – nicht solange die Sabotage-Abteilung Gefahr und Abenteuer verhieß.


  Abgesehen davon wäre diese Tochter für einen jungen Mann von zwanzig Jahren ohnehin fast unsichtbar gewesen. »Nun, wenn man ihr die Diagnose vor zehn Jahren gestellt hat, ist Atwaters Frau inzwischen vermutlich verstorben. Vielleicht hat die Tochter gleichfalls Schwindsucht bekommen. Es heißt, es läge in der Familie. Das würde erklären, weshalb Atwater jetzt alleine ist.«


  Dalton sah in die Unterlagen. »Der arme Kerl«, sagte er leise. James wusste, dass Dalton an seine geliebte Frau Clara und an das Kind dachte, das sie sich wünschten. James rang sein Mitgefühl nieder und erinnerte sich, dass es eine gute Idee war, nie zu heiraten. Man hatte zu viel zu verlieren.


  Er räusperte sich: »Vielleicht können wir das zurückverfolgen. Herausfinden, wo Atwater sich aufgehalten hat, bevor er sich Napoleon angeschlossen hat. Vielleicht hat er ja seine Tochter dort gelassen; ihr vielleicht etwas dagelassen, das uns von Nutzen ist.«


  »Ich hoffe, er hat ihr ein verdammtes Handbuch dagelassen«, sagte Fisher verdrossen. »Denn das ist der einzige Weg, wie ich seine Codes je dechiffrieren kann.«


  James setzte sich kerzengerade auf. »Könnte es dergleichen denn geben?«


  Fisher zuckte die Achseln. »Könnte sein. Manche machen sich schriftliche Notizen, manche behalten alles im Kopf. Atwater ist brillant, aber seine Codes sind kompliziert und verwickelt. Wenn ich Atwater wäre, würde ich Buch führen, den Schlüssel notieren.«


  Dalton nickte. »Wir suchen die Tochter, dann erfahren wir vielleicht etwas über den Schlüssel. Den Versuch ist es wert.«


  James spürte einen überwältigenden Drang zu handeln. »Ich fahre hin.«


  Dalton sah nicht einmal in seine Richtung. »Sie bleiben. Wir haben einen Späher vor Ort, der das zurückverfolgen kann.«


  »Aber das ist mein Fall.«


  »Ihre Aufgabe ist es, gesund zu werden. Wenn Sie in den regulären Dienst zurückkehren wollen, werden Sie Ihre ganze Kraft brauchen.« Dalton sah auf und warf einen gezielten Blick auf James’ verletzte Schulter. »Vergessen Sie nicht, dass Sie es das letzte Mal, als Sie sich mit jemandem angelegt haben, fast nicht überlebt hätten, weil Sie nicht gesund waren.«


  James schnaubte. »Das ist nicht fair. Man hatte mir die Hände auf dem Rücken gefesselt. Und ich habe schlussendlich gesiegt.«


  ›Schlussendlich‹ ist beim nächsten Mal vielleicht zu spät.« Dalton klappte die Aktenmappe mit einem Schnalzen zu. »Es ist nicht Ihr Fall. Sie haben keinen Fall. Sie sind auf Teilzeit und bilden Stubbs aus. Und so bleibt es auch, bis ich etwas anderes beschließe.«


  James knirschte mit den Zähnen, protestierte aber nicht weiter. Dalton würde sich so lange nicht bewegen, bis James ihm bewiesen hatte, dass es ihm wieder gut ging. Und bis dahin sollte Dalton auch nichts von den Nachforschungen erfahren, die James in Sachen Hochverräter-Karriere der Lady Lavinia Winchell anstellte.


  Außerdem hatte er sich um etwas Neues zu kümmern. Jemand Neues, genau genommen. Atwaters Tochter konnte überall sein, aber Atwater war weit länger ein Brite und Londoner gewesen als ein Nomade. Miss Atwater konnte sich also sehr wohl ganz diskret hier in London aufhalten, direkt vor ihrer Nase. Und wenn dem so war, würde James sie finden.


  Dalton nickte, als hätten sie eine Art Einigung erzielt. »Gut. Ruhen Sie sich aus. Werden Sie gesund. Und bringen Sie Stubbs bei, was Sie wissen, damit ich der Krone mit einem weiteren exzellenten Saboteur dienen kann.«


  Fisher sah auf. James hatte ganz vergessen, dass der Mann im Raum war, so ruhig hatte er sich während der kleinen Auseinandersetzung gehalten. Guter Trick.


  »Da wir schon von Lehrlingen sprechen«, sagte Fisher, »haben Sie einen geeigneten Jungen gefunden, der lesen und gut mit Zahlen umgehen kann? Ich brauche Hilfe, und zwar gleich.«


  Dalton zog wegen Fishers Tonfall eine Augenbraue hoch, was den jüngeren Mann erröten ließ, doch er hielt dem Blick des Spionagechefs stand.


  »Bei allem Respekt, Sir, aber ich habe die letzten Tage kaum Schlaf bekommen. Es ist Wochen her, seit ich zuletzt in meinen eigenen vier Wänden war. Wenn ich in diesem Tempo weitermache, hat der Club bald gar keinen Codeknacker mehr.«


  Dalton sah den Mann nun geradewegs an. James beneidete Fisher nicht. Diese silbernen Augen waren ein wenig zu scharf. »Ich dachte, Sie seien viel zu beschäftigt, um jetzt noch jemanden auszubilden«, meinte Dalton. James runzelte die Stirn. »Und wobei sollte Ihnen ein ungelernter Bursche behilflich sein können?«


  »Nun, von den einfacheren Codes sind manche leicht zu lernen«, erklärte Fisher. »Oder zumindest die Fähigkeit, sie als Code zu erkennen. Und wenn schon sonst nichts, könnte er sie mit den archivierten Dokumenten abgleichen, sodass ich nicht jedes System an jedem Stück ausprobieren muss.« Sein Drängen erlahmte, und Fisher fiel in den gewohnten Trübsinn zurück. »Es würde mir helfen. Ein klein wenig.«


  Dalton nickte zufrieden. »Ich spreche mit Lady Raines. Sie wird bestimmt in ihrer Klasse den passenden Lehrling für Sie finden.«


  »Jemanden, der lesen kann«, erinnerte ihn Fisher. »Und weiter als bis zehn zählen.«


  Dalton nickte. Er war recht geduldig, wie James feststellte. Sie erhoben sich alle. Nachdem der Spionagechef das Dechiffrierzimmer verlassen hatte, klopfte James Fisher auf die Schulter. »Und jetzt zu den Briefen, an denen Sie gearbeitet haben, Fish…«


  »Ich kann nicht an einem geschlossenen Fall arbeiten, James. Es tut mir Leid.«


  James rieb sich das Gesicht. »Die Akten sind nicht geschlossen, nicht offiziell. Wir vermuten, dass Lady Winchell unser Sicherheitsnetz unterlaufen hat. Wir wissen, dass sie mich entführt und unter Drogen gesetzt hat. Wir sind sicher, dass sie auf den Premierminister geschossen hat. Jetzt müssen wir es beweisen.«


  Er ließ sich auf den leeren Stuhl Fisher gegenüber fallen und seufzte. »Wir brauchen Beweise. Beweise, die die Geheimhaltung des Clubs nicht unterminieren. Beweise, damit Lavinia nicht mit Hilfe ihres Charmes freikommt oder sich aus allem herauslügt. Wir können die Akten nicht schließen, solange der Frau, die unsere Kameraden auf dem Gewissen hat, keine Gerechtigkeit widerfahren ist, Fisher. Solange wir nicht beweisen können, dass der Schuss auf mich mehr als die Tat einer verschmähten Geliebten war, können wir sie nicht ordentlich verhören – wie es Hochverrätern gebührt. Die Briefe, die sie aus dem Gefängnis an ihren Liebhaber geschrieben hat, sind alles, was wir haben. Sie müssen irgendwie codiert sein!«


  Fisher tippte sich gedankenverloren mit dem Federhalter an die Nase. James entschied, ihm nicht zu sagen, dass seine Nase bereits wie die eines Schornsteinfegers aussah.


  »Jetzt werden Sie nicht gleich wütend, James, aber Sie sehen Lady Winchell vielleicht nicht richtig – nach allem, was Sie durchgemacht haben. Was, wenn sie wirklich nur eine verschmähte Geliebte ist, die einen Eifersuchtsanfall hatte?«


  James zog die Augenbrauen hoch. »Sie hat meine Schwester entführt und ihr alles erzählt, bevor sie versucht hat, sie umzubringen. Wollen Sie wirklich Agathas Wort in Frage stellen?«


  Da James’ Schwester die Gattin des ehemaligen Spionagechefs des Liar’s Club war und die Schule leitete, in der insgeheim die nächste Generation von englischen Spionen ausgebildet wurde, erbleichte Fisher und schüttelte nervös den Kopf.


  »Ich denke nicht.« James erhob sich. »Ich weiß, dass Sie überarbeitet sind. Ich weiß, dass dieser Fall im Moment keine Priorität hat. Aber bitte, falls Sie ein wenig Zeit erübrigen könnten…«


  Fisher seufzte. »Nun denn. Ich schaue sie mir noch einmal an. Wer weiß? Vielleicht ist ihr ein Ausrutscher unterlaufen, und wir finden den Code in einem ihrer Briefe.«


  »Danke, Fish.«


  Fisher ächzte. »Mein Name ist Fisher, Jamie. Nicht Fish, nicht Fishy, nicht Verdammtes Fischauge. Müssen Sie denn jeden umbenennen?«


  »Ich benenne nicht jeden um«, protestierte James. »Kurt habe ich nie umbenannt.«


  »Und das Regal mit den Messern in Kurts Küche hat damit nichts zu tun, vermute ich?« James grinste. »Es sind nicht die Messer, es ist der Trifle. Wenn ich Kurt ärgere, macht er mir nie wieder Trifle mit Beeren.« Fisher sah James mit zusammengezogenen Augen an. »Wenn Sie mich ärgern, sage ich Kurt, dass er in alles, was er für Sie kocht, Äpfel hineingeben soll.« James erschauderte. »Herzlichen Dank, nein.«


  Fisher lächelte langsam. »Apfelkuchen, Schweinefleisch gedämpften Äpfeln, Bratwurst mit Apfelsauce.« James ergab sich mit erhobenen Händen. »Schön, ich setze Ihnen nicht weiter zu. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie etwas gefunden haben, egal was, in Ordnung?« Fisher seufzte und schüttelte den Kopf. »In Ordnung,


  James.« James verpasste dem dürren Mann einen Klaps auf die Schulter, der Fisher bis in die Stiefel erbeben ließ. »Guter Mann.« Er wandte sich zum Gehen und salutierte zum Scherz. »Sie sind ein ganz exzellenter Bursche, Fish.«


  Als er sich wieder auf den Rückweg machte, dieses Mal mit einem Lächeln im Gesicht und Atwaters Tochter im Sinn, hörte er, wie Fisher ihm noch nachrief: »Nennen Sie mich nicht Fish!«


  4. Kapitel


  An ihrem ersten Morgen im Cunnington-Haushalt räkelte sich Phillipa wohlig in ihrem neuen – und vergleichsweise riesigen – Bett. Ihr war warm, und sie war satt. Sie fühlte sich erfrischt, hatte in ihrem neuen sicheren Zuhause wunderbar die Nacht durchgeschlafen. Kein Schrei, kein lautstarker Streit, kein einziges Klappern von Abfalltonnen hatte ihre Ruhe gestört.


  Sie zog sich schnell an, denn unter der Tür wehte schon Essensgeruch herein. Wie es schien, hatte sie Nachholbedarf, obwohl sie die Männerportion, die ihr der Butler von Mr. Cunnington gestern Abend aufs Zimmer gebracht hatte, ganz aufgegessen hatte.


  Es schien im Haus nicht sonderlich viel Personal zu geben. Sie hatte bis jetzt nur den Butler gesehen. Sie atmete tief ein. Eier. Schinken. Es musste auch eine Köchin geben, eine gute Köchin. Jeden Morgen zu so einem Frühstück aufzustehen war es wert, Männerkleider zu tragen.


  Dennoch zupfte Phillipa an den Wollhosen herum und dachte wehmütig an feinen Batist und Brüssler Spitze. Sie vermisste es, ein Mädchen zu sein, vermisste die weichen Stoffe und den süßen Duft.


  Und die Stimme ihrer Mutter vermisste sie in diesem Haus voller Männer mehr denn je. Das vornehme Englisch mit dem kastilischen Einschlag. Der Sturzbach aus rauschendem Spanisch, den Mutter losließ, wenn die Gefühle mit ihr durchgingen.


  Phillipas Vater hatte seine Frau mit einer tiefen Hingabe geliebt, die in lebenslange britische Reserviertheit verpackt war. Aber Mutter hatte es gewusst. Jeder in Arieta hatte es gewusst, denn Rupert Atwater war ob der Anwesenheit seiner Frau zu einem solchen Leben erwacht, als sei jeder Augenblick ohne sie nur vom Warten auf ihre Wiederkehr erfüllt.


  Als Isabella Atwater schließlich von ihnen ging, war etwas in Phillipas Vater gestorben. Auch während der letzten Jahre war er nicht ins Leben zurückgekehrt. Als die Franzosen vor drei Jahren Spanien überfielen, hatte Papa es kaum kommentiert, sondern lediglich angemerkt, dass Arieta zu abgelegen war, um in diesem Konflikt Schaden zu nehmen. Er nur der wandelnde Schatten des Mannes, der er einst gewesen war.


  Vielleicht hatte er sich deshalb nicht richtig zur Wehr gesetzt, als Napoleons Männer ihn geholt hatten. Vielleicht hatte er auch gehofft, Phillipa auf diese Weise bei der Flucht zu helfen, was schließlich auch funktioniert hatte.


  Sie war nach dem Überfall zwei Nächte lang allein die Straßen entlangmarschiert und hatte sich tagsüber versteckt gehalten, bis sie das Haus ihres Onkels erreicht hatte. Der Bruder ihrer Mutter war nur widerwillig ins Dorf gefahren, um Nachforschungen anzustellen, denn niemand hatte ungewollte Aufmerksamkeit erregen wollen. Bei seiner Rückkehr war sein Gesicht bleich gewesen, und er hatte sie nicht ansehen können.


  Rupert Atwater sei verschwunden, hatte er ihr mitgeteilt. Dann hatte er ihr ein Bündel Banknoten in die Hand gedrückt und ihr gesagt, sie solle nach England zurückkehren, weil sie durch ihre Anwesenheit alle in Gefahr bringe. Er hatte ihr nicht in die Augen gesehen, kein einziges Mal.


  Sie verstand seine Scham und seine Angst. Der Weg zur Küste, wo sie ein Schiff nach London bestiegen hatte, war schwierig und einsam gewesen, auch wenn das Geld ihres Vaters und ihres Onkels manch widerspenstiges Zahnrädchen geschmiert hatte. Doch sie hatte sich auf die Aussicht konzentriert, bei dem Freund ihres Vaters in Cheapside eine sichere Zuflucht zu finden. Aber Mr. Upkirk war nicht da gewesen. »Gestorben«, hatte eine Nachbarin ihr erklärt, nachdem Phillipa das Haus dunkel und ohne Türklopfer vorgefunden hatte. Die Dame hatte sie ein wenig widerwillig hereingebeten, hatte ihr Tee und die Geschichte von Upkirks Hinscheiden aufgetischt.


  »Der arme Mann ist höchstwahrscheinlich einem Straßenräuber zum Opfer gefallen. Brave Leute sind auf diesen Straßen heutzutage nicht mehr sicher. Als ich ein junges Mädchen war, bin ich zum Vergnügen ausgegangen – nur mit ein, zwei Lakaien. Dieser Tage wage ich es kaum noch, auf die Straße zu gehen, es sei denn in die Bond Street.« Die Frau hatte an ihrem Tee genippt und vermutlich den nächsten Einkaufsbummel geplant.


  »Wie auch immer, sie haben den armen Mr. Upkirk jedenfalls vor ein paar Wochen aus dem Fluss gefischt.« Die Frau hatte die Stirn gerunzelt. »Ich weiß nicht, was mit dem Haus passiert.« Sie hatte mit leichtem Argwohn Phillipas gut geschneidertes, aber mitgenommenes Reisekostüm beäugt. »Ich hoffe nur, dass niemand Unpassendes einzieht.«


  Phillipa war fassungslos gewesen, konnte sich nur noch bei der Lady bedanken und gehen. Das kann nicht wahr sein, war ihr einzig zusammenhängender Gedanke gewesen. Sie war von so weit gekommen, hatte großzügig Geld ausgegeben, um sich den Weg frei zu kaufen. Sie hatte sich keine Gedanken um den Zustand ihrer Börse gemacht, sondern nur daran gedacht, Mr. Updike Papas Unterlagen zu bringen, wie Papa es gewollt hatte.


  Als sie auf der fremden Straße stand, hatte sie begriffen, dass sie nirgendwo hingehen konnte. Sie hatte auf dieser Welt kein Zuhause. Kein Freunde, keine Mittel, keine elterliche Fürsorge. Sie war vollkommen allein. Angst und Unruhe brachten sie fast um.


  Sie hatte insgeheim immer geglaubt, dass sie eine andere, stärkere, aufregendere Frau sein würde, wäre ihr Leben nur anders verlaufen. Doch wie es schien, war sie doch nur Phillipa.


  Das schiere Überleben wurde zum obersten Ziel. Sie war gezwungen, die Sorge um Papa und die eigene Einsamkeit in den dunkelsten Keller ihrer Seele zu verbannen, aus dem sie nur in jenen leeren Momenten auftauchten, wenn Phillipa aus einem ihrer Albträume erwachte.


  Aber letzte Nacht in diesem schönen Haus hatte es keine Albträume gegeben. Bestimmt hatte sie diesmal alle Spuren verwischt. Und jetzt, da sie sich um mögliche Verfolger keine Sorgen mehr machen musste, würde sie auch herausfinden, was mit Papa geschehen war. Falls Mr. Cunnington der richtigen Seite stand, war sie vielleicht in der Lage, etwas für Papa zu tun. Phillipa schüttelte den Tagtraum ab und konzentrierte sich auf die Gegenwart.


  Insbesondere, da diese ein Frühstück beinhaltete.


  Phillipa stand zögernd vor der Tür des Frühstückszimmers, zupfte nervös an ihrer Halsbinde und sah an sich hinab, ob sie nicht womöglich irgendein männliches Attribut vergessen hatte.


  Die Halsbinde ordentlich geknüpft – ein schreckliches Ding, aber sie verbarg den fehlenden Adamsapfel; die Weste; die frisch polierten Stiefel; das nach hinten geglättete Haar; die überzeugend rauen Hände, weil seit Monaten die Creme fehlte. Sie war gut gerüstet. So weit das ging… ohne das eigentliche Rüstzeug. Sie machte sich so groß wie nur möglich, straffte die Schultern und sagte sich zum tausendsten Mal, dass sie tief sprechen und grobschlächtig sitzen musste. Dann öffnete sie mit einem nervösen Lächeln die Tür…


  Keiner da. Nicht eine Menschenseele. Ihre Schultern sackten nach unten. All die verdammte Arbeit! Sie war zwei Stunden früher aufgestanden, nur damit keiner der Dienstboten sie dabei ertappte, wie sie sich ihre Brüste platt band und die Hose ausstopfte! Es war nirgendwo jemand zu sehen. Nun gut, frühstücken konnte sie ja trotzdem. Wenigstens würde sie nun nicht jeden Moment auf ihr Verhalten achten müssen. Sie konnte essen, was sie wollte. So viel sie wollte.


  Was für ein schöner Gedanke!


  Phillipa marschierte hocherfreut los, um sich an den dampfenden Tabletts, die auf dem Sideboard standen, den Teller zu füllen. Eier! Sie hatte seit Wochen keine Eier mehr gesehen. Und Schinken, wunderbar salziger, schmackhafter Schinken. Sie lud sich gierig den Teller voll, wanderte von einem duftenden Gericht zum nächsten.


  »Räucherhering!«, seufzte sie laut. »Wahrscheinlich bin ich schon tot, denn das kann es alles nur im Himmel geben.«


  »Gütiger Gott, Phillip, es ist nur ein Frühstück.«


  Phillipa fuhr herum, ihr Daumen geriet in den Saft des Schinkens, und der Teller glitt ihr aus der Hand, als habe sie ihn weggeworfen. All das wundervolle Essen ergoss sich über den Tisch und die Stühle, selbst an der Zimmerdecke schien etwas zu kleben.


  James Cunnington stand neben dem Tisch und zupfte sich Rührei von der Hemdbrust. »Zumindest war es ein Frühstück.« Er sah sich bedauernd im Zimmer um. »Haben Sie mir noch etwas übrig gelassen, Phillip? Oder haben Sie alles an die Möbel verfüttert?«


  Lieber Gott, der Raum war förmlich mit Essen gesprenkelt. Die elegante Einrichtung war vermutlich ruiniert. Der Stuck an der Zimmerdecke war es jedenfalls mit Sicherheit. Ganz zu schweigen davon, dass das feine Leinenhemd ihres Arbeitgebers mehr als den Rest ihres Lohns gekostet haben musste.


  Phillipa konnte nur fassungslos dastehen und zuschauen, wie die letzte Chance, ihren Vater zurückzubekommen, zusammen mit den schmierigen Spritzern auf dem Mahagonitisch vertrocknete. Man würde sie, noch bevor sie von dem Räucherhering gekostet hatte, der tadelnd am Kronleuchter hing, aus dem Haus werfen. Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nur zusehen, wie Mr. Cunnington den Tisch umrundete, die Hand hob – und einen Teller von dem Stapel im Tellerwärmer nahm. Er reichte ihn ihr und bog ihr mit beiden Händen sämtliche Finger um den Rand des Porzellans. »Sie halten ihn besser mit beiden Händen fest, Mr. Flip-den-Teller-hoch«, sagte er. Dann lächelte er. Phillipa wurde die Kehle trocken. Er warf sie nicht raus nach alldem? Er scherzte sogar darüber? Sie schaute sich noch einmal verstört im Zimmer um, aber das Chaos war wirklich so schlimm, wie sie gedacht hatte.


  »Aber… ich…«


  »Sie sollten Denny die nächsten paar Tage über aus dem Weg gehen. Er wird kein Wort sagen, aber er wird hüsteln, bis Sie dem Wahnsinn verfallen.«


  »Denny?«


  »Mein Kammerdiener, Butler, Haushälter und Kindermädchen. Sie erinnern sich doch an den Burschen in dem grasgrünen Affenanzug?« Er wandte sich ab, um sich selbst einen Teller aus dem Wärmer zu greifen. »Die Livree war nicht meine Idee. Meine Schwester wollte ein Apfelrot, aber ich habe meine Zustimmung versagt. Also hat sie hinter meinem Rücken Apfelgrün bestellt.« Er füllte seinen Teller und ging damit zum Tisch. »Ich hasse Äpfel.«


  Diese sonderbare Feststellung irritierte Phillipa und riss sie aus ihrer Erstarrung. »Jeder mag Äpfel.« Gut, ihre Stimme zitterte nur ein klein bisschen. Sie legte ein paar Sachen auf den Teller, doch ihr war der Appetit vergangen. Dann nahm sie vorsichtig gegenüber von Mr. Cunnington Platz. Cunnington hatte zu einer Serviette gegriffen und den Tisch mit einem ausholenden, aber größtenteils nutzlosen Wischer gesäubert.


  »Nicht jeder. Ich nicht.«


  »Ich liebe Äpfel.« Sie schüttelte ihre Serviette aus. Es regnete Rührei. Phillipa schaute schnell weg. »Ich kann, offen gesagt, gar nicht genug bekommen.«


  »Gut. Dann essen Sie alle auf.«


  »Alle?«


  »Die kompletten zwölftausend Scheffel. Rote, grüne, rotgrüne…« Er schüttelte sich. »Ich kann sie nicht ausstehen, nicht einen davon.«


  »Sie haben zwölftausend Scheffel Äpfel? Wozu?«


  Er seufzte. »Weil meine Schwester uns unbedingt zum größten Apfelbauer in Lancashire machen musste und ich nicht zugegen war, um ihr zu sagen, dass sie nicht endlos Obstplantagen anpflanzen soll.« Er legte die Gabel zur Seite, als würde er nichts mehr hinunterbringen. »Wir stehen kurz vor der Ernte, der ganze Landsitz stinkt nach Äpfeln. Bald wird es, so weit das Auge reicht, Apfelsauce, Apfelwein und Apfelkuchen geben – weshalb wir auch in London sind und nicht in Lancashire.«


  Er besaß also Land und war zweifelsohne vermögend. Hatte er einen Teil seines Besitzes durch Hochverrat erworben? »Wir?«


  »Robbie und ich. Und jetzt natürlich auch Sie.«


  Phillipa nahm ein bisschen von den Eiern und genoss sie mit Bedacht. Vielleicht war sie doch in der Lage, etwas zu essen. War es noch zu früh, ihrem Arbeitgeber neugierige Fragen zu stellen? Gestern hatte sie den Eindruck gewonnen, dass zu viel Fragerei ihm lästig war.


  Andererseits war sie ja nun für Robbies Erziehung verantwortlich, und es passte zu dieser Rolle, Informationen einzuholen. Sie räusperte sich also und versuchte, ihre Stimme ein wenig tiefer zu stellen. »Wenn ich fragen darf, wo ist Robbies Mutter?«


  Mr. Cunnington zuckte die Achseln und schob sich eine Gabel voll Schinken in den Mund. »Weiß ich nicht«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte. Er stach begeistert in die Eier. Sein rechteckiger Kiefer arbeitete rasch, und sein muskulöser brauner Hals zog sich zusammen, was Phillipas Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenkte, dass sein ruiniertes Hemd halb offen stand und sie ein wenig von seiner drahtigen braunen Brustbehaarung erspähen konnte.


  Oh, ja, sie konnte sich an diese Brust erinnern…


  Phillipa sah weg, zwang sich aber, wieder hinzuschauen. Vielleicht benahmen sich Männer so, sobald keine Dame da war, die sie in Verlegenheit bringen konnten. Fasziniert von der Vorstellung fragte sie sich, was diese mysteriösen Kreaturen noch so taten, wenn keine Frauen zugegen waren.


  »Er ist, soweit wir wissen, ein Waisenkind«, fuhr ihr Arbeitgeber fort. »Er sagt, er habe keine Eltern, und so schlecht wie man ihn behandelt hat, bevor er zu uns kam, zweifle ich nicht an seiner Geschichte. Und es hat ihn auch nie einer zurückhaben wollen.« Mr. Cunnington grinste wütend. »Nicht, dass ihnen das gelungen wäre. Robbie hat jetzt Freunde.«


  Phillipa blinzelte, sagte aber nichts. Dieser Mann hatte etwas Sonderbares an sich mit seinem gewinnenden Äußeren und diesem stählernen, inneren Leuchten. »Wissen Sie sein genaues Alter?«


  Cunnington schüttelte den Kopf, kaute und schluckte. »Nicht einmal Robbie weiß es. Manchmal behauptet er, zwölf zu sein, aber ich glaube, er ist eher um die neun. Es lässt sich schwer sagen. Er kann ein gerissener kleiner Gauner sein, ein richtiges Straßenkind eben. Und plötzlich wirkt er so verloren…«


  Seine Stimme verklang, er zuckte die Achseln und räusperte sich, als seien ihm seine eigenen Worte unangenehm.


  Er warf die Serviette neben den leeren Teller und erhob sich. »Essen Sie auf, Sir Flip. Sie werden heute Kraft brauchen, denke ich.« Er zögerte. »Nur bitte… bitte erwarten Sie für den Anfang nicht zu viel von Robbie, ja? Der arme kleine Kerl hat schlimme Zeiten hinter sich.«


  Phillipa nickte ihrem Arbeitgeber nur zu und schluckte, als Cunnington sich abwandte. Sie machte den Mund auf, um ihn ihrer Geduld zu versichern – und vergaß, ihn wieder zuzuklappen. Ohne den Gehrock zeichnete sich Cunningtons markante Statur unter dem weichen Hemd und der eleganten Hose ab. Und meine Güte, was für eine eng anliegende Hose!


  Sein Hinterteil befand sich direkt auf Phillipas Augenhöhe. Es war muskulös und wohlgeformt und ließ, als er zur Tür ging, ein höchst faszinierendes Muskelspiel sehen. Welch ein gut gebautes Mannsbild er doch war!


  Er drehte sich um. Phillipa riss sich von dem Anblick los, bevor sie die Vorderseite seiner Hosen noch aus dem gleichen Blickwinkel anstarrte. Aber die Reaktion kam offenbar zu spät, denn Mr. Cunnington sah sie einen Moment lang sonderbar an, dann schüttelte er den Kopf. »Falls Sie etwas für das Schulzimmer anschaffen müssen, geben Sie mir einfach die Rechnung.«


  Mit diesen Worten war er fort, zum Glück bevor Phillipas Röte voll entflammt war. Als die Tür zufiel, legte sie sich die Handflächen ans Gesicht, um das Blut in ihren Wangen zu prüfen. Es war eine Last, ein Rotgesicht zu sein.


  Ihr kam der Verdacht, dass der lebenslange Fluch des schnellen Errötens auf eine harte Probe gestellt werden würde. Hier zu leben, hätte jeder Frau die Röte ins Gesicht getrieben. Sie spürte, wie ihre Wangen sich langsam abkühlen. Gut.


  Wenn sie jetzt noch die abschweifenden Blicke unter Kontrolle bekam…


  5. Kapitel


  Nach zwei Mahlzeiten aus Cunningtons Küche war Phillipa bereit, die ganze Welt zu unterrichten. Leider war das Schulzimmer nicht halb so gut in Form wie sie.


  In Wahrheit war der Raum kaum mehr als ein altes Kinderzimmer mit Bücherregalen. Die einzigen anderen Möbelstücke waren zwei Kinderstühle, die schon bessere Tage gesehen hatten. Es gab mehrere große Fenster, die für gutes Licht sorgten, und der Raum war blank geputzt, aber das war auch schon alles, was Phillipa zu seinen Gunsten sagen konnte.


  Wo waren die Fibeln, die Schiefertafeln, die Schreibhefte? Und da sie schon dabei war – wo waren die Schreibfedern und die Tinte?


  Sie stand mitten in diesem ziemlich unbrauchbaren Zimmer, drehte sich langsam im Kreis und inspizierte jeden Zentimeter. Als Robbie hereinkam, hatte sie die Hoffnung schon aufgegeben, noch etwas zu finden, womit sie ihren Schüler unterrichten konnte.


  »Und was machen wir jetzt?« Sein Blick war argwöhnisch, aber erwartungsvoll. Sie vermutete, dass er trotz der Gleichgültigkeit, die er an den Tag legte, Interesse am Lernen hatte.


  »Ich muss kurz ins Arbeitszimmer gehen und etwas zum Lesen für dich suchen -«


  »Das ist gar nicht gut.«


  Sie blieb stehen. »Soll das heißen, du weigerst dich, mir etwas vorzulesen?«


  Er zuckte die Schultern. Er hatte den Kopf gesenkt und fixierte seine Schuhspitze, die den Teppich malträtierte. »Hab ich nicht gesagt, hab ich nicht gesagt.«


  Wunderbar. Ihr erster Schüler war ein unkooperativer…


  Moment! Sie setzte sich auf einen der kleinen Stühle und achtete darauf, die Knie auf Männerart gespreizt zu halten. »Willst du mir damit etwa sagen, dass du gar nicht lesen kannst?«


  Ihre Augen waren auf einer Höhe mit den seinen, aber er wich ihrem Blick aus. »Lesen ist was für Zuhälter.«


  Sie setzte sich auf und dachte nach. »Wellington kann lesen. Willst du unser aller Anführer einen Zuhälter nennen?«


  »Was? Sagen Sie das nicht noch einmal, sonst setzt es was, ob Sie ’ne Lady sind oder nicht!«


  »Du kennst also mein Geheimnis.«


  »Sie haben keine Gurgel«, sagte Robbie und zeigte auf ihren Hals. »Jeder Kerl hat ’ne Gurgel.«


  Aha, kein Adamsapfel. Phillipa zog die Halsbinde schuldbewusst mit einer Hand nach oben. Verdammte Henkersschlinge. Dann schon lieber ein gut gemachtes Korsett. »Ich schätze, du möchtest wissen, warum ich mich so angezogen habe.«


  Robbie nickte, die Arme verschränkt und die Augen zu Schlitzen verengt. Wie konnte sie sich ihm verständlich machen, ohne zu viel preiszugeben? »Es gibt da einen Mann… einen sehr mächtigen Mann… vor dem ich mich verstecken muss.«


  »Robbie schien skeptisch. »Mächtiger als James?«


  Obwohl Mr. Cunnington Napoleon in körperlicher Hinsicht ohne Zweifel deklassierte – Himmel, diese Schultern! –, zögerte Phillipa nicht. »Ja, ich fürchte schon. Willst du mir helfen, mich noch eine Weile versteckt zu halten?«


  Robbie taxierte sie einen Augenblick, dann nickte er. »Aber Sie brauchen selber auch Unterricht«, sagte er. Er zeigte auf den Stuhl. »Kerle sitzen nicht so.«


  Phillipa sah an sich hinab und entdeckte, dass sie beim Sprechen die Knie zusammengenommen und die Füße schräg nebeneinander gestellt hatte, was einen züchtigen Blick auf die bestiefeiten Knöchel unter den schäbigen Hosenbeinen erlaubte. Hätte ein Gentleman sie so gesehen, er hätte sie definitiv für wunderlich gehalten. »Absolut richtig, danke, dass du mich darauf aufmerksam machst.« Sie rutschte wieder nach vorn und reckte die Knie auseinander – entgegen ihrer lebenslangen Gewohnheit. »Wie ist das?«


  Robbie neigte den Kopf zur Seite. »Nicht schlecht. Jetzt müssen Sie kratzen.«


  Sie zwinkerte. »Bestimmt nicht!«


  »Wollen Sie das jetzt lernen oder nicht?«


  »Aber… Gentlemen kratzen nicht! Nur gewöhnliche-« Sie hielt inne, weil ihr eingefallen war, dass Robbie aus einfachen Verhältnissen stammte. Er kratzte sich an der Nase. »Da haben Sie vielleicht Recht. Ich hab James nie kratzen sehen…«


  »Dann brauche ich also nicht zu kratzen?«


  »Vermutlich nicht. Und jetzt spucken…«


  »Nein. Das mache ich nicht.«


  Er betrachtete sie. »Muss ja nicht oft sein. Aber probieren Sie’s lieber einmal, damit Sie wissen, dass Sie’s auch können.«


  »Das schaffe ich mit Sicherheit, sollte sich je die Notwendigkeit ergeben.« Niemals. Wirklich niemals.


  »Aber Sie denken besser dran. Es kann ja passieren.«


  »Also jetzt, da du mein Geheimnis kennst, ist es nur fair, wenn du mir auch deines erzählst, oder?« Sie neigte sich näher an den Jungen heran und flüsterte: »Falls du nicht lesen kannst, schüttelst du einfach den Kopf.«


  Sie wartete. Die Sonnenstäubchen tanzten zwischen ihnen durchs Licht, während sich die Sekunden dehnten. Schließlich bewegte er den zerzausten Kopf langsam von links nach rechts.


  »Gut. Dein Geheimnis wird diesen Raum nicht verlassen. Und was ist mit meinem?«


  Er hob den Kopf und sah sie berechnend an. »Sie sind ziemlich clever für ein Mädchen.«


  »Danke.« Sie stützte die Ellenbogen wieder auf die Knie, tippte sich ans Kinn und dachte nach. »Wenn du nicht lesen kannst, hat es keinen Sinn, mit einem Buch anzufangen. Ich werde dir heute Nachmittag eine Schiefertafel besorgen. Und morgen fangen wir mit den Buchstaben an. Was möchtest du bis dahin machen?« Er war wie der Blitz an der Tür.


  »Dageblieben, Robert! Ich habe nicht gesagt, dass du gehen darfst.«


  Er ließ die Schultern hängen, machte kehrt und stellte sich seufzend wieder vor sie hin. »Verdammt, fast hätte ich’s geschafft«, sagte er traurig.


  Sie schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, über seine Ausdrucksweise zu schimpfen, das hätte ihn nur ermuntert. Sie kam auf eine neue Idee.


  »Vielleicht sollten wir an unserem ersten Tag ein paar Redewendungen einüben, die ein junger Gentleman im Lauf des Tages braucht.«


  Er kniff die Augen zusammen, und sein kleines Kinn bekam einen störrischen Zug. »Was, zum Beispiel?«


  »Warum fangen wir nicht damit an: ›Guten Morgen, Mr. Walters. Es scheint ein schöner Tag zu werden. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen‹?«


  Robbie juckte die Nase, und er rieb sie sich mit einem einigermaßen sauberen Handgelenk. »Guten Morgen, Mr. Walters… Es scheint… ein Tag… wir kriegen, einen schönen…« Robbies Gesicht wurde rot wie eine Runkelrübe, und er platzte mit einem schockierenden Fluch heraus, den ein Kind seines Alters nie hätte kennen dürfen.


  Sie war fassungslos, nicht so sehr wegen der Worte, sondern weil er sie kannte. Wie musste sein kurzes Leben verlaufen sein, dass er seine Unschuld so früh verloren hatte?


  Sie verbarg ihr Entsetzen und sah ihn nur abschätzig an. »Nicht schlecht«, sagte sie widerwillig. »Ein wenig begrenzt, was den Wortschatz betrifft, aber nicht schlecht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Gassenjargon ist einfach nur vulgär. Wer wirklich gut fluchen will, sollte mehr als nur simple Geschmacklosigkeiten beherrschen.«


  »Sie machen Spaß? Sie fluchen nicht. Sie sind eine Lady!«


  »Ja, aber ich bin eine gebildete Lady. Weswegen ich ohne Punkt und Komma fluchen kann, ohne mir irgendetwas dabei zu vergeben.«


  »Ha! Das möchte ich sehen.«


  Sie lehnte sich zurück und ließ einen Wortschwall los, der ihr in jedem anständigen russischen Dorf einen Hagel Steine beschert hätte. Robbie gingen die Augen über, und sein Mund formte vor hilfloser Bewunderung ein O, während die Silben von ihrer Zunge rollten. Als sie fertig war, schluckte er.


  »Uff, das war toll.« Er seufzte tief, offenkundig bewegt von ihrer Virtuosität. Dann steckte er sich einen Finger ins Ohr und drehte ihn nachdenklich. »Würden Sie mir was davon beibringen?«


  »Wenn du willst. Was hältst du von einem Handel? Eine absolut obszöne russische Redewendung gegen einen absolut perfekten englischen Satz?«


  Er überlegte eine Weile, musste aber zugeben, dass das Geschäft nicht schlecht war. Er nickte einmal, spuckte in die Hand und hielt sie ihr hin. »Abgemacht.«


  Oh, nein. So bald schon? Phillipa unterdrückte mit aller Kraft ein Schaudern und brachte einen Tropfen Spucke für die eigene Handfläche zustande. Dann schüttelte sie Robbie fest die Hand. »Abgemacht.« Den Respekt in seinen argwöhnischen Augen steigen zu sehen war die Mühe wert.


  Die Hand konnte sie sich später immer noch waschen.


  Mit viel Seife.


  Die nachmittägliche Einkaufstour fing gut an. Als Phillipa mit Robbie ein Buchgeschäft in der Portobello Road betrat, um nach einer Schiefertafel und einer Kinderfibel zu suchen, schien Robbie von der schieren Menge Bücher, die bis zur Decke hinauf in den Regalen standen, schwer beeindruckt.


  Der Ladeninhaber hatte außerdem einen sehr schönen Globus auf seinem Schreibtisch stehen, von dem er sich nur schweren Herzens trennte. Dann schickte er sie weiter zum Schreibwarenhändler, wo sie Papier, Federn, Stifte und Tinte kaufte. Auch wenn Phillipa nicht so recht wusste, was sie eigentlich tat, das Schulzimmer würde bald brauchbar aussehen.


  Die Schatten wurden schon länger, als sie schwer beladen nach Hause gingen. Robbie wurde immer langsamer und jammerte unverhohlen. Er war den Großteil des Tages über ein tapferer kleiner Bengel gewesen, aber jetzt hatte er Hunger. Und Phillipa auch. Sie kämpfte mit dem Gewicht der Pakete und der Leere in ihrem Magen.


  Wäre sie noch sie selbst gewesen, in ihrem alten Leben, dann hätte sie einen Lakaien gehabt, der auf sie aufpasste und ihr die Einkäufe trug. Der im Notfall sogar Robbie getragen hätte. Und vermutlich hätte ihr ansonsten jeder Mann, dem sie begegnet wäre, seine Hilfe angeboten.


  Aber so wie die Dinge lagen, erwartete man nicht nur von ihr, dass sie mit jedweder Last zurechtkam, sondern auch noch jeder Lady, die ihre Röcke auch nur andeutungsweise in ihre Richtung raffte, die Tür aufhielt. Wie es schien, waren die Privilegien der Männer nicht ausschließlich erfreulich.


  »Ich will meinen Tee.« Robbies Stimme hatte den unangenehmen Ton einer rostigen Türangel angenommen.


  »Ich will auch meinen Tee«, geiferte Phillipa. »Sieh zu, dass du mithältst, sonst trinke ich dir alles weg, bis du endlich zu Hause bist.«


  Sie schleppte sich weiter. Die Füße rutschten ihr in den zu großen Stiefeln herum, bis ihre Fersen von Blasen übersät waren. Sie hätten eine Droschke nehmen können, aber Phillipa sah sich nicht in der Lage, sich von den paar Pennys Fahrgeld zu trennen. Schließlich wusste sie nicht, wie lang ihr derzeitiger Wohlstand anhalten würde.


  Sie bog in eine Querstraße ein, die aussah, als sei sie gerade zum Leben erwacht, während in allen anderen Straßen für den Rest des Tages Ruhe einkehrte.


  Restaurants, dachte sie, als Essensduft in ihre Richtung wehte und ihr die Knie weich werden ließ. Aber da waren keine dekorierten Fenster oder Wirtshausschilder. Private Clubs also, was allerdings die Gerüche, weil verboten, nur umso verführerischer machte.


  Es wurde ihr zu viel. Sie hievte die Pakete ein Stück nach oben und drehte sich um, um über die Schulter mit Robbie zu sprechen. »Robbie, wir sollten den restlichen Weg vielleicht eine Droschke -«


  Robbie war nirgendwo zu sehen. Nicht hinter ihr, nicht vor ihr, nicht auf dem Bordstein rastend. So schwer beladen sie auch war, trieb die Panik sie in den Laufschritt. Sie hastete den Weg, den sie gekommen waren, ein paar Blocks weit zurück.


  Keine Spur von Robbie. Sie fragte einen Fremden nach dem anderen, aber keiner hatte einen kleinen Jungen gesehen, der einen großen Globus schleppte. Sie kehrte zu der Kreuzung zurück, an der sie ihn verloren hatte, und zögerte. Sie war sich sicher, dass er sie nicht überholt hatte.


  Der Geruch von Rindfleisch und Bratensoße ließ sie aufmerken. Robbie war genauso hungrig wie sie. Hatte er wirklich geglaubt, dass jemand aus diesen exklusiven Clubs einem leicht verdreckten Jungen von ungefähr zehn Jahren etwas zu essen geben würde?


  Sie lief die ganze Straße hinunter und rief nach ihm. Keine Spur von dem standhaften kleinen Jungen mit dem Globus.


  »Er ist ein schlauer Bursche«, sagte sie sich, während Panik sie packte. Sie hätte ihn niemals so anblaffen dürfen. Ach, wie hatte sie nur annehmen können, diese Sache zu meistern, obwohl sie doch keine Ahnung von Kindern hatte. Sie hatte als Hauslehrer jetzt schon versagt, und sie machte ihren Job noch keinen ganzen Tag.


  »Er lebt schon länger in London als ich«, murmelte sie vor sich hin. Sie hielt den Blick gesenkt, spähte in jeden Durchgang und unter jede Karre, dann machte sie kehrt und lief noch einmal die Straße entlang.


  Sie bückte sich sogar, um einen Stapel Lattenkisten zu inspizieren, der in der Hofeinfahrt eines Clubs stand. Nichts. Sie richtete sich auf, drehte sich um – als sie gegen den wuchtigen Männerkörper prallte, warf es sie um.


  Das Papier rutschte aus der Verpackung und flatterte auf das rußschwarze Kopfsteinpflaster, und die kostbare Schiefertafel zerbarst auf dem Stein.


  Es war ihr alles zu viel. »Verdammter Mist!« Sie kam wieder auf die Füße, bereit, ihre Wut und ihre Angst an der erstbesten Person auszulassen, die ihr unter die Augen kam.


  Vor ihr stand James Cunnington, den der Zusammenstoß charmant derangiert hatte, und sah sie mit geschürzten Lippen an. Schon wieder war er lautlos vor ihr aufgetaucht.


  Diese Angewohnheit ermüdete sie langsam.


  »Ich hoffe, Sie lassen Robbie nicht hören, wenn Sie sich so ausdrücken, Phillip.«


  »Oh. Nein – nein, natürlich nicht.« Was nicht gelogen war. Sie hatte vor Robbie nur auf Russisch geflucht. »Robbie! Er ist weg! Ich habe schon überall gesucht, keine Spur von -«


  »Es geht ihm gut. Er hat einfach nur in meinem Club vorbeigeschaut, um einen Happen zu essen. Ich glaube, Kurt hofft immer noch, dass er ihn mir ganz abspenstig machen kann, aber Robbie ist ein Junge, der sich gerne alle Optionen offen hält.«


  Phillipa verstand gar nichts. Doch sie war so erleichtert, dass es sie nicht kümmerte. Ein letztes Blatt Papier flatterte ihr vor die Füße. Sie bückte sich nach den Paketen und bekam einen schallenden Klaps auf den Hosenboden.


  »Au!« Sie schoss hoch und sah den Angreifer finster an.


  James verdrehte die Augen. »Kreischen Sie nicht gleich wie ein Mädchen, Flip. Ihr Hintern ist schmutzig.«


  »Oh, richtig.« Ihr Hintern stand in Flammen, so war das. Was für große Hände er hatte! Das Prickeln, das sie verspürte, lag natürlich einzig allein an dem Schlag. Wo sollte es sonst herkommen?


  James half ihr, den Rest der Schulsachen in einem unordentlichen Wust in die Arme zu häufen. Natürlich bietet er mir nicht an, die Sachen zu tragen, grummelte sie vor sich hin, während sie ihm folgte. Warum auch? Sie war schließlich nur dann ein Mädchen, wenn sie auf einen Klaps reagierte.


  Sie folgte James zu der dezenten Doppeltür in der gotischen Fassade. »Das ist der Club, in den sich unser Schlawiner geflüchtet hat.« Er nickte dem stämmigen Türsteher zu und trat ein.


  Sie folgte ihm und versuchte, sich nicht durch ihre großen neugierigen Augen zu verraten. Frauen hatten zu den heiligen Hallen derartiger Männerrefugien keinen Zugang!


  Sie war ein wenig enttäuscht, dass es hier auch nicht anders aussah als in einem aufgeputzten Billardsalon. An einem Ende des Raums befand sich eine kleine Bühne, doch die Vorhänge waren zugezogen.


  Es waren noch keine Gäste da, aber ein paar Burschen schlichen durch den Saal und richteten ihn für den Abend her. Von der Schwingtür an der rückwärtigen Wand wehte ein dekadenter, wundersamer Duft herüber. Phillipas Magen reagierte hörbar.


  »Entschuldigung.« Sie zog eine Grimasse. »Wir haben den Tee versäumt.«


  »Natürlich, Sie haben Hunger.« James lachte. »Sie sind ja selber noch im Wachstum.«


  Sie starrte ihn erstaunt an. »Im Wachstum?«


  Er hob die Hände, als wolle er ihren finsteren Blick abwehren. »Verzeihung, Verzeihung, mein Fehler. Sie sind ein Mann, durch und durch. Sie haben nur vergessen, Ihren Bartwuchs in das Geheimnis einzuweihen.«


  Sie fasste sich mit der Hand an die Wange. Sie hatte nicht daran gedacht, dass selbst der am besten rasierte Mann zu dieser Tageszeit einen stoppeligen Schatten vorweisen konnte.


  Er hielt sie für einen Jungen, der zu jung zum Rasieren war…


  James gab ihr einen Klaps auf den Rücken. »Seien Sie nicht so empfindlich. Eines Tages werden Sie genauso behaart wie Kurt sein. Denken Sie an meine Worte.«


  Als er sie einen Augenblick später Kurt vorstellte, hatte Phillipa Gelegenheit, sich über die Prognose Gedanken zu machen. Sie hatte ihr Leben lang niemanden gesehen, der so behaart wie Kurt gewesen wäre. Oder so riesig. Oder so Furcht einflößend.


  Doch die Küche war warm und anheimelnd, von den Dachbalken hingen Kräuterranken, und in den großen Töpfen blubberten rätselhafte Köstlichkeiten. Sie erinnerte sich an die Zeit, als ihre Mutter noch gesund genug gewesen war, um ihrer Liebe zum Kochen zu frönen – glückliche Erinnerungen in der Tat. Und als der einschüchternde Kurt ihr einen Teller mit Rinderbraten und Lauch reichte und die Bratensoße fast über den Tellerrand schwappte, entschied Phillipa prompt, dass Kurt ihr der liebste Mensch auf Erden war.


  Sie trug den Teller voller aromatischer Genüsse zu dem schweren Arbeitstisch, wo derzeit nur Robbie saß, einen fast leeren Teller vor sich. Sie schnippte mit den Fingerspitzen über seinen Scheitel und setzte sich neben ihn auf die Bank. »Hast mich zu Tode erschreckt, weißt du.«


  Er zuckte entschuldigend die Achseln, gab aber keine Antwort, weil er einen fast schon lächerlich vollen Mund hatte. Er unternahm einen mannhaften Versuch zu schlucken und beugte sich vor. »Frauen sind hier nicht erlaubt, wissen Sie«, flüsterte er schließlich. »So steht’s in den Vorschriften.«


  »So, natürlich. Und du hältst dich immer an die Vorschriften, nicht wahr?«


  Er grinste. Sie sah ihn mit schräg geneigtem Kopf an. Er brauchte nicht zu wissen, wie sehr er sie manchmal amüsierte. Oder wie sehr er sie anstrengte. »Wenn du noch einmal wegläufst, lasse ich dich das Handarbeiten lernen.«


  Seine Augen weiteten sich, doch er spielte den Tapferen. »Sie machen mir keine Angst. Schneider machen Handarbeiten. Und Schneidern ist gute Arbeit.«


  Sie lächelte hinterhältig. »Ich rede vom Sticken, mein Junge. Nadelarbeit. Zierdeckchen.«


  Er gab auf. »Ich laufe nicht wieder weg.«


  »Dein Wort als Gentleman?«


  Er sah sie von der Seite an, als glaube er, von ihr verspottet zu werden. Armer kleiner unschlüssiger Robbie. Er wusste nicht recht, welcher Welt er am Ende angehören wollte. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich warte.«


  »Also gut. Mein Wort als Gentleman«, grummelte er.


  Sie nickte zufrieden. »Mehr wollte ich nicht.« Sie machte sich über das Essen her und war wieder einmal über die Verkleidung froh. Männer durften ihr Essen wirklich genießen und mussten nicht zierlich herumstochern, als seien sie zu zartfühlend für Hausmannskost.


  Sie kam zu dem Schluss, dass Männer – vom Paketeschleppen einmal abgesehen – alle Vorteile auf ihrer Seite hatten.


  6. Kapitel


  James schnappte sich ein Brötchen und ließ die beiden Burschen essen. Er hatte nicht vorgehabt, so viel Zeit im Club zu verbringen, da er noch ein wichtiges Treffen mit einer gewissen Lady hatte. Aber wenn er nun schon einmal hier war…


  Er durchquerte den öffentlichen Teil des Clubs, betrat den geheimen Korridor und ging zum Dechiffrierzimmer.


  »Sagen Sie mir, dass Sie etwas für mich haben.«


  Fisher zuckte jammervoll die Achseln. »Ich versuche es ja, James. Aber Sie wissen, dass ich jeden Tag neue Dokumente aus Frankreich bekomme. Jetzt, wo nur noch ein Dechiffrierer übrig ist…« Der Mann erbleichte. »Tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht -«


  James hob die Hand. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Bitte nicht.«


  »Es ist nur, dass ich das hier nie machen sollte. Ich war noch in der Ausbildung, als Upkirk gestorben ist. Und bis Weatherby zurückkommt, falls er sich je erholt…« Fisher zuckte erneut die Achseln. »Und was ist mit Ihrem Teil? Ist schon jemand im Postbüro erschienen, um die Briefe abzuholen?«


  James zog eine Grimasse. »Wir haben keine große Sache laufen. Sie sind alle an Mr. Amor adressiert, postlagernd, London. Aber die Kopien, die Sie angefertigt haben, sind alle noch da.«


  Fisher schniefte. »Mr. Amor.«


  James nickte. In Anbetracht des sengend heißen Inhalts der Briefe hatte das Wortspiel seinen Witz längst verloren.


  »Danke, Fish.« James hatte noch diesen einen, unangenehmen Botengang zu erledigen, dann war es Zeit, Phillip und Robbie nach Hause zu schicken. Komisch, dass ihm selber das Nachhausegehen heute gar nicht so lästig erschien.


  »Bitte sehr«, rief Fisher hinter James her. »Und nennen Sie mich nicht Fish.«


  Diesmal lächelte James nicht. Ihm war nie zum Lachen zumute, wenn er auf dem Weg zu Lady Winchell war.


  Als Robbie und Phillipa ihre enormen Portionen verdrückt hatten, holte Kurt die Teller und grunzte zufrieden, als er den untadelig sauberen Zustand des massiven Porzellans bemerkte.


  Phillipa unterdrückte ein Rülpsen und lächelte zu dem von Narben übersäten Riesen auf.


  Er kam ihr plötzlich fast vertraut vor. Doch an ein solches Gesicht hätte sie sich eindeutig erinnert. Andererseits hatte sie schon so viele Menschen gesehen, an so vielen Orten. Manchmal verschwammen die Bilder einfach. Aber Kurt war in jedem Fall ein fabelhafter Koch. »Der Braten war wundervoll. Er hat wie der von meiner Mutter geschmeckt. War da ein Tick Dill in der Soße?«


  Kurt starrte sie lange Zeit nur an, dann blinzelte er und nickte knapp. Phillipa machte sich im Geiste eine Notiz – Männer unterhielten sich offenbar nicht über Kochrezepte.


  Robbie nahm sie an der Hand und zog sie zur Küchentür. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Club.«


  Kurt, der am anderen Ende der Küche stand, ließ einen Knurrton hören. Robbie drehte sich zu ihm um. »Ich weiß, Sir.«


  Phillipa konnte nur von einem zum anderen starren. Das waren Worte gewesen? Sie hatte gedacht, es sei Kurts Magen gewesen.


  Sie war neugierig auf den Club, und Robbie brannte darauf, sie herumzuführen. Allein schon der Gedanke – eine Frau in einem Herrenclub!


  Das vordere Zimmer mit der glänzenden Holzvertäfelung und den grün bespannten Spieltischen schien der größte Raum zu sein. Am hinteren Ende des L-förmigen Saals stand ein hohes Podest, das mit roten Samtvorhängen versehen war wie eine Bühne. Robbie sah ihr Interesse.


  »Da findet die Belustigung statt«, sagte er wichtigtuerisch. »Wie zum Beispiel Schlangentanz und so was.«


  »Du meine Güte«, murmelte Phillipa. »Wie exotisch.« Sie hätte wetten mögen, dass die Tänzerin kaum mehr als eine Schlange am Leib trug. »Ich hoffe wirklich, dass du nicht aus eigener Erfahrung sprichst.«


  Doch was sie sah – die Bühne, die Spieltische, den Rauchsalon, der offenkundig auch als Bar diente, jedenfalls wenn man aus den langen Reihen Flaschen vor der Spiegelwand schloss – schien nicht allzu verderbt, obwohl der Club andererseits auch nicht wirklich solide wirkte.


  Sie hatte sich Herrenclubs immer als seriöse Orte vorgestellt, wo Männer Zeitung lasen und in einer Atmosphäre aus Zigarrenrauch und Kameradschaftlichkeit über Politik diskutierten. James’ Club schien da ein wenig… verruchter.


  »James Cunnington genau im Auge behalten.«


  Mr. Cunnington ließ täglich neue Facetten sehen.


  Phillipa entdeckte einen Gang, der hinten ins Haus hineinführte. »Was ist da hinten?«


  Robbie zuckte die Achseln und spielte mit einem Korken , den er im Rauchsalon gefunden hatte. »Nicht viel. Das Büro vom Manager, Lagerräume… Halt! Gehen Sie nicht da lang!«


  Doch Phillipa lief bereits den Gang hinunter. Die meisten terrassenförmig angelegten Häuser waren sehr viel tiefer als breit. Dieses hier schien annähernd quadratisch zu sein. Sie war sich plötzlich absolut sicher, dass sich hinter dem Liar’s Club mehr verbarg, als das Auge zu erkennen vermochte.


  Der Gang führte zu lediglich zwei Türen. Eine war aufwändig geschnitzt und poliert. Das Büro. Die andere war schlichter und passte sich der Wandvertäfelung an. Der Lagerraum.


  Sie legte die Hand an den Riegel. Er ließ sich leicht bewegen. Sie steckte den Kopf in den Raum. Reihenweise Kehrbesen, Mopps, Schaufeln und Besen. Da waren Regale voll von gefalteten Bettlaken, Tischtüchern und so weiter. Es gab Tiegel mit diesem und Dosen mit jenem, meist Sachen, die zum Putzen und zur Pflege von Möbeln und Böden gebraucht wurden.


  Nichts, das im Geringsten sonderbar gewesen wäre. Phillipa wich zurück und machte die Tür des Lagerraums sorgfältig zu, ohne dass der Riegel auch nur einen Laut von sich gab. Dann drehte sie sich um – und sah sich einem älteren Mann mit ergrautem Haar und einer wirklich entsetzlich gemusterten Weste gegenüber, der in der Tür des Büros stand. Sie erstarrte, den Mund halb geöffnet, weil sie alles erklären wollte, doch es fiel ihr absolut nichts ein.


  Der Mann verschränkte die Arme und zog eine Salz — und — Pfeffer — Augenbraue hoch. »Also warum sollte ein Bursche – der nicht einmal Mitglied dieses Privatclubs ist, wohlgemerkt – also warum, glauben Sie, sollte dieser Bursche die Nase in die Besenkammer stecken?«


  Robbie kam dazu. »Der ist mein Lehrer, Mr. Jackham. Phillip Walters heißt er.«


  »Er ist mein Lehrer, Robbie, nicht der«, murmelte Phillipa automatisch. Noch so ein zarter Wink. Sie musste Robbie beibringen, wie man jemanden korrekt vorstellte.


  Ihre Gedanken drehten sich um unwichtige Einzelheiten, während der Mann sie mit unverhohlenem Argwohn anstarrte. Er hatte sie beim Schnüffeln erwischt. Was sollte sie tun – ein Faible für Besen vorschützen?


  »Sie arbeiten also für James Cunnington?« Jackham taxierte sie mit Augen, die möglicherweise zu viel sahen, wie Phillipa fürchtete. »Haben wohl harte Zeiten hinter sich, oder? Und jetzt haben Sie sich einen guten Herren gesucht, der sich um Sie kümmert.«


  Er bewegte sich näher auf Phillipa zu, bis sie in seine farblosen Augen aufsehen musste. »James Cunnington ist der beste Mann, den ich kenne. Und zweifelsohne auch der beste Mann, den Sie je kennen werden. Ein Mann, der Freunde hat, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Er beugte sich vor und legte den Mund fast an Phillipas Ohr. »Irgendwas stimmt nicht mit Ihnen. Ich kann es noch nicht einordnen, aber eines weiß ich gewiss: Ich mag Sie nicht.«


  Jackham trat zurück und lächelte, doch das Lächeln spiegelte sich nicht in seinen Augen wider. »Robbie, warum bringst du deinen neuen Lehrer nicht nach vorne, wo er hingehört? Hier hinten gibt es außer Wischmopps und Rechnungsbüchern nichts zu sehen.«


  Phillipa flüchtete hoch erfreut; Robbie folgte ihr auf den Fersen. Ihr war kalt und ein wenig übel, während ihr Magen das Essen hin und her schwenkte. Warum so beunruhigt? Ein Mann, der jedes Recht hatte, sie zu tadeln, weil sie herumgeschnüffelt hatte, hatte ihr gesagt, er möge sie nicht. Daran war nichts Beängstigendes.


  »Wer war das?«, fragte sie Robbie.


  »Jackham führt die Geschäfte, die meisten jedenfalls. Er war früher mal ein großer Dieb, der beste.«


  Phillipa setzte die Aussage fassungslos auf die Informationsliste. James Cunnington verkehrte mit Dieben. Sie würde noch eine Menge erfahren, wenn sie sich hier im Club aufhielt.


  Trotzdem war sie froh, als Robbie schließlich gehen wollte. Dieser Club hatte etwas Seltsames an sich. Als sie durch die Vordertür nach draußen traten, entdeckte Phillipa an der Seite des Hauses einen winzigen Durchgang. Instinktiv ging sie hinein.


  Die Gasse führte am Haus entlang und um die Rückseite herum, wo sie immer enger wurde, bis Phillipa mit ausgestreckten Armen fast die hohen Ziegelmauern zu beiden Seiten berühren konnte. Es war eine sehr lange Gasse – viel länger als gedacht, wenn man den Club von innen gesehen hatte.


  Es sei denn, man hatte nur die Hälfte des Clubs gesehen.


  7. Kapitel


  Als James sich in dem alten Palast dem Zimmer näherte, das Lady Winchell als Zelle diente, sah er, wie am anderen Ende des Ganges der Premierminister höchstpersönlich das Haus verließ. »Mylord!«, rief er und hastete los, um zu Liverpool aufzuschließen.


  Es waren noch zwei andere Männer dabei, ein Wachmann und Liverpools Sekretär. Als James die drei erreichte, zog Liverpool irritiert eine Augenbraue nach oben.


  »Wahren Sie Würde, Mann«, sagte Seine Lordschaft mit sanftem Tadel in der Stimme, doch eine Rüge aus dem Munde des mächtigsten Mannes Englands klang niemals wirklich sanft.


  James zügelte seine ungestüme Eile, aber es gingen ihm zu viele Fragen durch den Kopf, um sich groß um seine Würde zu scheren. »Mylord, haben Sie mit Lady Winchell gesprochen?«


  Liverpool schürzte die Lippen und runzelte in Richtung seiner Begleitung die Stirn. Dann trat er einen Schritt beiseite und bedeutete James, zu ihm zu kommen. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: ja. Ich komme gerade von einer Unterredung mit Ihrer Ladyschaft.«


  »Hat sie etwas gesagt? Haben Sie irgendetwas Neues erfahren?«


  Liverpool wartete ab, sah James nur an. James fing sich und neigte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung, Mylord. Ich will nur wissen, ob sie irgendwelche Hinweise geliefert hat, die eine Verurteilung ermöglichen.«


  Liverpool schüttelte kurz und schroff den Kopf. »Das wird sie kaum tun, fürchte ich. Nein, sie ist sich der Gefahr nur allzu bewusst. Sie behauptet immer noch, sie habe nicht auf mich gezielt, sondern nur geschossen, weil Sie sie zurückgewiesen haben.«


  Die Stelle an seiner Schulter, wo er die Kugel abgefangen hatte, die für den großen Mann bestimmt gewesen war, brannte. Und sein Herz brannte in Erinnerung an die Männer, die Lavinia getötet hatte. »Wir müssen sie mürbe machen, Mylord! Sie ist eine Hochverräterin und kaltblütige Mörderin!«


  »Das sagen Sie, und ich glaube Ihnen. Aber wenn eine schöne Frau von Rang vor einen Richter und seine Geschworenen tritt, werden ihre Tränen und ihr hübsches Flehen alle rühren, meinen Sie nicht? Solang wir über keine Beweise und keine richtigen Zeugen verfügen, haben wir auch keinen Fall. Dann bleibt es bei Ehebruch, und den wird Lord Winchell nicht weiter verfolgen, weil seine junge schöne Frau ihn wieder völlig vereinnahmt hat.«


  »Ganz zu schweigen von seinem Ruf«, sagte James bitter. »Ich kann Beweise beibringen. Ich weiß es. Unser Codeknacker ist schon dabei, Lady Winchells Korrespondenz auf die entsprechenden Hinweise zu durchforsten.«


  Liverpool betrachtete ihn unterkühlt. »Sie hatten wochenlang Zeit, Ihren Fall vorzubringen, Cunnington. Ich kann Lord Winchells Bitten, seine Frau freizulassen, nicht länger ignorieren. Und im Oberhaus äußern schon mehrere Lords ihren Unmut.«


  Liverpools Sekretär hüstelte mahnend. Liverpool nickte dem Mann zu und wandte sich wieder an James. »Ohne Zeugen oder konkretes Beweismaterial kann ich sie nicht länger hier halten.«


  Die Vorstellung, Lavinia könne ihr privilegiertes Leben und ihre lasterhaften Vergnügungen ungeschoren wieder aufnehmen, machte James krank. »Aber was ist mit der Aussage meiner Schwester? Lavinia hat ihr gegenüber alles gestanden!«


  »In Anbetracht ihrer Verbindung zum Liar’s Club können wir Lady Raines genauso wenig als Zeugin vernehmen wie Sie selbst, Cunnington. Ausgerechnet Lady Winchells Weigerung, zu den Anklagepunkten Stellung zu nehmen, schützt Ihre Identität. Sie kann Ihr Doppelleben nicht enthüllen, ohne ihren eigenen Hochverrat einzugestehen. Sie wissen ganz genau, dass es wichtiger ist, den Liar’s Club geheim zu halten, als eine einzelne Frau für ihre Machenschaften zu bestrafen.«


  »Machenschaften? Es sind unsere Männer gestorben, Sir!«


  »In der Tat. Wie sie es mit Freuden getan hätten, anstatt der Welt von der Existenz des Clubs zu berichten, nicht wahr?« Liverpool fixierte ihn mit einem kalten Blick, der James wieder klar machte, dass der Premierminister ihn, ohne zu zögern, opfern würde. Schließlich hatte Liverpool sogar seinen eigenen Protege Nathaniel Stonewell, Lord Reardon, der Öffentlichkeit zum Fraß vorgeworfen, um eine königliche Indiskretion zu verbergen, und das, obwohl der Mann tiefe, unerschütterliche Loyalität an den Tag legte – oder vielleicht gerade deswegen. Immerhin war Nathaniel Stonewell Mitglied der Royal Four, eines geheimen und exklusiven Kaders von vier Lords, die der Krone mit Rat und Tat zu Diensten standen. Die vier dirigierten gelegentlich auch jene Waffe, die der Liar’s Club darstellte, was nur bewies, dass Lord Liverpool eine der unbedeutenderen Schachfiguren, wie James Cunnington sie darstellte, bereitwillig drangeben würde, sollte es wirklich erforderlich werden.


  Als ob James noch einen Wink gebraucht hätte…


  Bevor James etwas sagen konnte, fuhr Liverpool fort: »Aus diesem Grund werde ich die Untersuchungen stoppen.« Er hob die Hand, um James am sofortigen Widerspruch zu hindern. »Ich gebe Ihnen zehn Tage, Cunnington. Bringen Sie mir Beweise. Bringen Sie mir einen Zeugen.« In Liverpools Blick lag zum ersten Mal eine Spur von Wärme. »Ich gebe Ihnen etwas Zeit, und ich gebe Ihnen einen Rat: Rache ist unproduktiv. Sie riecht nach Rückschritt. Man muss beständig vorwärts schreiten, sonst geht man in der Vergangenheit unter.«


  James sah dem Premierminister nach, der zu seinen Männern zurückkehrte. Eine hilflose Wut packte ihn.


  Zehn Tage. Er ging entschlossen zu Lavinias Tür.


  Lavinias »Zelle« war die luxuriöseste, die James je gesehen hatte, ausgestattet vom verzückten Lord Winchell. Brokatvorhänge schützten das mächtige Bett vor jedweder Zugluft, und in dem makellos sauberen Kamin knisterte ein Feuer. Eine hübsche junge Zofe, die auf königlichen Befehl hier war, las Lavinia jeden Wunsch von den Lippen ab. Der Raum war voll von Büchern und Stickarbeiten – der angemessene Zeitvertreib für eine Dame von Stand.


  Es schien in der ganzen Regierung nicht einen Mann zu geben, der es auf sich genommen hätte, eine Lady schlecht zu behandeln – geschweige denn, sie zu henken – nicht einmal der Prinzregent persönlich.


  James konnte ihnen kaum einen Vorwurf machen, hatte er Lavinias Charmes wegen doch selbst einmal seine Seele verkauft.


  Lavinia selbst sah aus wie immer. Wenn man von blonder Perfektion sprach, war Lavinia der Inbegriff. Anmutig und gertenschlank saß sie in einem Gefängnissalon, der ihre engelhafte Zerbrechlichkeit nur unterstrich.


  »James! Mein Geliebter, du bist zu mir gekommen!« Sie sprang graziös auf und eilte auf ihn zu, als wolle sie ihn umarmen. James rührte sich nicht von der Stelle und fixierte die großen blauen Augen, die ihn flehentlich ansahen und sich attraktiv mit unvergossenen Tränen füllten.


  »Du hast mir immer noch nicht vergeben.« Lavinias Schultern sackten nach unten, doch diese Haltung betonte nur den anmutigen Schwung ihres Halses.


  Sie war so schön, dass sie James’ Instinkte als Mann einst wie eine Harfensaite zum Vibrieren gebracht hatte. Zu dumm, dass in Lady Winchells perfektem Körper die schwarze Seele einer Giftschlange hauste.


  »Schluss mit dem Theater, Vinnie.« James ging an ihr vorbei, setzte sich am Kamin in einen Sessel, ignorierte ihre zerknirschte Pose und sämtliche guten Manieren, um seine ausgekühlte Seele am Kohlenfeuer zu wärmen.


  »Spar dir deine Lügen für jemanden auf, den sie kümmern. Ich bin an der Geschichte von der wilden Leidenschaft, die du dir für das Gericht ausgedacht hast, nicht interessiert. Wir wissen beide, dass die Kugel dem Premierminister galt, nicht mir. Hätte meine Schwester nicht interveniert, wäre ich nie rechtzeitig da gewesen, um sie abzufangen.«


  »Agatha!« Für den Bruchteil einer Sekunde verzerrten sich Lavinias Gesichtszüge zu einer Grimasse aus blankem Hass. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und gab klägliche, schniefende Geräusche von sich. »Deine Schwester hasst mich, weil sie gefürchtet hat, ich könne dich ihr wegnehmen!«


  Die unverhohlen neugierige Zofe sah sich endlich genötigt, den Raum zu verlassen. Lavinias Geheul hörte schlagartig auf. Sie warf sich lachend auf ihre Chaiselongue.


  »Das kleine Dummerchen wird auf der Stelle diesem fetten Idioten Bericht erstatten, der sich euer Prinzregent schimpft. Was uns ein paar ungestörte Minuten beschert, falls du deine Frustration an meinem Körper auslassen möchtest.« Sie inspizierte ihre Fingernägel. »Ich habe jedenfalls nichts Besseres zu tun.«


  James konnte sich nicht vorstellen, sie auch nur anzufassen. Wie konnte sie glauben, er hätte es gewollt? Doch Lavinia hätte die Situation nutzen können, um James in diesem Stück als den Schurken zu präsentieren, der – wie früher schon – in Lord Winchells ehelichen Gefilden wilderte. »Damit du ›Vergewaltigung‹ schreien kannst? Die arme irregeleitete Ehefrau, die jetzt der Rache des bösen Verführers ausgeliefert ist?«


  Ein Anflug von Ärger huschte über Lavinias Gesicht, dann zuckte sie die Achseln. »Ich dachte einfach, du möchtest vielleicht noch einmal Liebe machen so wie früher.«


  »Wir hatten Sex, Lavinia. Heißen, sündigen, schweißtreibenden Sex. Bis du mich hast entführen und foltern lassen. Nein, keinen Sex mehr. Tag für Tag unter Drogen gesetzt und geschlagen zu werden, darauf habe ich nun wirklich keine Lust mehr.«


  Sie sah weg, als langweile sie sich. »Damit hatte ich nichts zu tun.«


  Er lachte. »Natürlich nicht. Du bist nur zufällig einmal pro Woche vorbeigekommen, während ich gefesselt auf diesem stinkenden Schiff lag, und hast mir deine Liebe erklärt.«


  »Du hast mich dort nicht gesehen.« Ihre Stimme war spöttisch und kalt. »Du hast selbst ausgesagt, dass du dich nicht erinnern kannst, mein Gesicht gesehen zu haben.«


  In James’ Magen kämpfte die Wut gegen die Enttäuschung. Unter Drogen gesetzt hatte er den Großteil der Gefangenschaft unter Halluzinationen gelitten. Da waren sonderbare kleine Lichter gewesen und seltsame Geräusche und natürlich die regelmäßigen Besuche dieser Viper, die seiner ureigensten Hölle entstammte.


  »Nein, ich kann mich nicht an dein Gesicht erinnern. Nur an deine Stimme, die immer wieder auf mich eingeredet hat, die Namen und Informationen von mir haben wollte. Deine Stimme und vielleicht ein winziger Blick in deine kalte, boshafte Seele.«


  Sie schnaubte. »So spirituell, auf einmal, James? Wenn du gebettelt hast, dass ich es dir mit dem Mund mache, warst du du um einiges irdischer.«


  Sie kam geschmeidig auf ihn zu. Die kühle Berechnung war aus ihrem Gesicht gewichen, eine Maske aus purer Lust hatte ihren Platz eingenommen. James spürte die Wucht ihrer Sexualität wie durch einen Panzer. Erinnerungen huschten durch seinen Kopf und zogen ihm den Magen zusammen. Als sie die Hand ausstreckte, um seine Brust zu streicheln, packte er sie mit hartem Griff am Handgelenk.


  »Nein«, sagte er kalt. »Ich habe gerade erst ein sauberes Hemd angezogen.«


  Die Bemerkung traf sie, zerbrach endlich die übereinander geschichteten Masken und enthüllte ihr wahres Gesicht. Sie starrte ihn mit giftigen blauen Augen an, hob die andere Hand und krallte nach seinem Gesicht.


  James stieß sie einfach weg. Sie stolperte und fing sich an der Rücklehne des Stuhls. Ihr Gesicht war voller Abscheu, und ihre Schönheit war völlig verschwunden.


  Lavinias Finger schlossen sich um die gepolsterte Lehne, bis James die Fäden unter ihren Fingernägeln reißen hörte. »Du wirst zurückkommen«, zischte sie. »Du kannst nicht ohne mich sein, und du weißt es. Ich bin alles, was du dir von einer Frau wünschst. Ich bin alles.«


  James schaffte es, nicht zu erschaudern, bis er auf der anderen Seite der bewachten Tür stand.


  Das Entsetzliche daran war, dass Lavinia absolut Recht hatte. Er konnte nicht von ihr lassen, er brauchte sie. Aber nicht auf die Art, wie sie es sich vorstellte.


  Sie allein kannte die Wahrheit, die hinter seinem Verrat an den Liars steckte. Sie allein konnte ihm helfen, die Schuldgefühle und den Schmerz zu bewältigen. Er wollte ihre Schuld beweisen und sie – Mörderin, die sie nun war – an den Galgen bringen; und bis dahin würde er immer wieder zu ihr zurückkehren.


  Er blieb einen Augenblick lang auf dem Flur stehen, holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er entspannte die Schultern mit schierer Willenskraft und spürte, wie der Schutzwall, den er gegen sie errichtet hatte, Stein für Stein schwand.


  Er konnte ihren Duft an seiner Handfläche riechen – dort, wo er sie am Handgelenk gepackt hatte. Einst hatte der zarte Moschusduft ihn schier verrückt gemacht. Sie hatte das genau gewusst und ihn an Stellen aufgetragen, wo die meisten Frauen nicht ans Parfümieren dachten.


  Er hatte von ihrem wilden, verrucht duftenden Körper nicht genug bekommen können. Oft war er erschöpft und mit weichen Knien nach Hause gekommen, nachdem sie stundenlang miteinander im Bett gewesen waren, nur um an seinen Kleidern ihren Dufthauch zu riechen und auf der Stelle wieder hart zu werden.


  Jetzt machte ihn der geringste Gedanke an diese Lust krank. Er schluckte gegen den Ekel an, doch so sehr ihm auch vor Lavinia graute, er war sich der Tatsache bewusst, dass die dreifache Menge dieses Abscheus seiner eigenen Anfälligkeit als Mann galt.


  Es war Zeit, nach Hause zu gehen.


  Phillipa brachte Robbie zu Bett, obwohl sie sicher war, dass das nicht zu den Aufgaben eines Hauslehrers gehörte. Doch wenn nicht sie, wer dann? Mr. Cunnington bestimmt nicht.


  »Er geht wieder aus.« Robbies Gesicht war völlig ausdruckslos, der Inbegriff der Verlassenheit. »Er geht immer aus.«


  Phillipa wusste nicht, was sie sagen sollte. Robbies Beschützer schien den Jungen durchaus zu mögen, aber sie war noch nicht lange genug hier, um sich eine Meinung bilden zu können.


  Zeit, das Thema zu wechseln. »Du wirst jedenfalls eine ganze Zeit lang nicht ausgehen, Robert«, sagte sie und drohte ihm mit dem Finger. »Nicht nach dem Streich, den du mir heute gespielt hast.«


  Sein kleines Gesicht wurde blass. »Verprügeln Sie mich jetzt mit dem Rohrstock?«


  Ihn verprügeln? Weil er wegen seines Hungers in Mr. Cunningtons Club verschwunden war? Gütiger Himmel, wo kam dieses Kind her?


  Trotzdem konnte sie nicht zulassen, dass er jeden Tag solche Ausflüge unternahm. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sah tadelnd auf ihn hinab.


  »Du, mein Junge, wirst jetzt die patentierte Walters-Kitzel-Strafe erleben.« Sie hob die Arme und bog ihre Finger in der Luft wie zu Klauen.


  Robbie sprang auf und wollte davonlaufen, während durch die gespielte Angst schon das erste Gekicher drang. Phillipa erwischte ihn noch vor der Tür. Er schien sich nicht wirklich zu bemühen, denn in seinen Jahren auf der Straße hatte er gewiss eine größere Schnelligkeit erworben.


  Sie schwang ihn durch die Luft und ließ ihn auf den Teppich vor dem Feuer sinken, während ihre Finger schon seine knochigen Seiten bearbeiteten.


  Robbie kreischte. Sein eingerostetes Gelächter erinnerte Phillipa wieder an das harte Leben, das er geführt haben musste, und sie widmete sich ihrer Aufgabe ob dieser Vorstellung mit umso größerer Inbrunst. Robbie hatte von seiner Kindheit das meiste verpasst, aber das hier konnte sie ihm nun geben. Sie ließ ihn grinsend Luft holen, bevor sie wieder anfing.


  »Du bist Robbie, der Rebell, oder Robbie, der Große Alleswisser. Du siehst eher nach Robbie, dem In-den-Teppich-Kicherer aus, wenn du mich fragst!«


  Zeit für das große Finale. Die Lautstärke seines Gekichers erreichte das Niveau eines Straßenkampfes. Phillipa nahm dahinter noch ein anderes Geräusch wahr, aber sie identifizierte es erst als Fußgetrappel, als die Zimmertür schon aufflog.


  »Was, zum Teufel, machen Sie denn da mit ihm?«


  Bevor Phillipa sich noch umdrehen konnte, wurde sie schon am Kragen gepackt und von Robbie weggezerrt.


  Sie fand sich in James Cunningtons Griff wieder und würgte gegen die Halsbinde an, die sich offenkundig um die Stelle als Adamsapfel bewarb.


  Dann richtete sie den Blick auf James, und ihre Augen traten noch weiter vor. Es war vermutlich gut, dass sie nicht sprechen konnte, denn der Mann war mehr als nur halb nackt. Genau genommen war er nackt bis auf das Handtuch, das um seinen Hals hing, und die kurzen Unterhosen, die wie Farbe an seiner vom Bad nassen Haut klebten.


  Er war ihren Blicken in all seiner kraftstrotzenden Schönheit enthüllt. Sein mächtiger Oberkörper sah aus diesem Winkel wie eine Wand aus Muskeln aus, verunziert nur von einer sternförmigen Narbe auf der Schulter, die ziemlich frisch schien. Ihr Blick wanderte nach unten, über den muskulösen Bauch den dunklen Pfad aus Haar entlang, der das Auge unter den Bund seiner triefend nassen Unterhose führte.


  Unterhosen, die nichts dazu taten, seine muskulösen Oberschenkel zu verbergen – und das, was nur er sein konnte.


  Ihr großen griechischen Götter! Die zarte Neugier und die Anziehung, die sie die letzten beiden Tage verspürt hatte, war offenkundig nur eine Vorwarnung gewesen. Plötzlich überkam sie eine derartige Woge der Erregung, dass ihr der Mund trocken wurde und sie in den Stiefeln die Zehen einzog. Sie begehrte ihn. Die Erkenntnis gab ihrem Gezappel neuen Schwung.


  Sie wollte ihn – und das, obwohl sie aus Furcht vor Entdeckung ihren wahren Namen nicht einmal aussprach, wenn sie alleine war. Obwohl sie ihrem Körper keinen Moment der Freiheit gestattete. Sie entwickelte eine Kraft, die sie nicht von sich kannte, entwand sich seinem Griff und stolperte aus seiner Reichweite.


  »Phillip hat mich bloß gekitzelt, Jamie«, grinste Robbie. »Wie Jungs das eben machen.«


  James lachte, begriff seinen Fehler und grinste Phillipa entschuldigend an. Phillipa zwang sich zu einem kläglichen Kichern, um die beängstigende neue Erkenntnis zu kaschieren.


  Sie begehrte einen Mann, der sie für einen Mann hielt.


  Was für eine Zwickmühle!


  8. Kapitel


  Nachdem Mr. Cunnington – James – sich lachend entschuldigt und sie verlassen hatte, um seinen überaus erstaunlichen Körper fertig anzukleiden, brauchte Phillipa eine Weile, um den aufgedrehten Robbie zu beruhigen.


  »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte er immer wieder in ehrfurchtsvollem Ton. »Ist hier reingerannt, um mich zu retten! Haben Sie ihn gesehen?«


  »Ja, ich habe ihn gesehen«, antwortete sie jedes Mal lächelnd. In der Tat, sie hatte eine ganze Menge von Mr. James Cunnington gesehen, von den gemeißelten Schenkeln bis zum muskulösen Bauch. »Sehr beeindruckend.«


  Wirklich sehr beeindruckend.


  Sie hatte noch einige Schwierigkeiten, wieder zu Atem zu kommen. Mr. Cunnington war nicht nur äußerst attraktiv, Phillipa fand es auch überaus bezaubernd, wie er Robbie verteidigt hatte. Konnte ein starker Mann eine sympathischere Eigenschaft haben, als jemanden zu verteidigen, der schwächer war als er?


  Dazu noch die Fähigkeit, über seinen eigenen Fehler zu lachen… also das war wirklich hinreißend.


  Sie musste mit Cunnington über das reden, was sie heute herausgefunden hatte. Sie hatte Robbie zwar versprochen, das Ausmaß seiner Unkenntnis nicht preiszugeben, doch sie bezweifelte, dass Cunnington nichts davon wusste. Immerhin hatte er etwas in dieser Richtung angedeutet.


  Als Phillipa Robbies Zimmer verließ, war Denny draußen auf dem Gang. Er dirigierte sie mit einigem Gehüstel nach unten in den vorderen Salon zu Mr. Cunnington.


  Phillipa erinnerte sich an Cunningtons Warnung und entschuldigte sich bei Denny für die Unordnung im Frühstückszimmer, was ihr ein besänftigtes Nicken eintrug. Und ein weiteres Hüsteln.


  Die Tür zum vorderen Salon stand ein wenig offen. Phillipa wollte schon klopfen, da hörte sie Cunnington drinnen mit jemandem sprechen.


  »Sind Sie sicher, dass es nicht zu aufdringlich wirkt, wenn wir in einer Kutsche dort ankommen?«


  Phillipa hielt sich ruhig und drehte nur etwas den Kopf, um besser zu hören. Eine Stimme antwortete auf Cunningtons Frage, eine recht tiefe, gesetzte Stimme. »Es zahlt sich ebenso wenig aus, ein allzu offenkundiger Einzelgänger zu sein, habe ich festgestellt. Sie haben Lord Liverpool an jenem Tag quasi vor meinen Füßen das Leben gerettet. Ich bezweifle, dass irgendwer es bedenklich finden wird, wenn ich Sie begleite.«


  Phillipas Augen weiteten sich. Lord Liverpool, der englische Premierminister? Wie absolut faszinierend. Hieß das nun, dass Cunnington auf Seiten der Guten war?


  Wieder war Cunnington zu vernehmen. »Liverpool hat mir für nichts zu danken. Und der Prinzregent auch nicht.«


  Hm, vielleicht doch nicht. Ihre Neugier brannte heiß, und sie verfluchte sich dafür lautlos in einem obskuren arabischen Dialekt, während sie gleichzeitig näher an den offenen Türspalt trat. Sie konnte Papa förmlich hören. »Neugierig wie eine Katze«, sagte er. »Aber pass ja auf deinen Schwanz auf.«


  »Und von mir wissen alle, dass ich einfach nur der Schatten Seiner Lordschaft bin«, tönte eine andere, jüngere Stimme. Es war nicht James, aber die Stimme hatte denselben spöttischen Unterton, den auch James’ Stimme manchmal aufwies. »Der pflichtgetreue kleine Erbe, der mit hoch erhobener Nase hinter ihm hertrottet -«


  »Erspare uns die Einzelheiten, Collis, ich bitte dich«, unterbrach die Stimme, bei der es sich um »Seine Lordschaft« handeln musste. »Und, bitte, benimm dich heute Abend. Ich möchte dich nicht am Ende des Abends aus dem Dekolletee einer beschwipsten Ehefrau ziehen müssen.«


  »Aber dafür kann ich nichts«, protestierte der junge Mann, dieser Collis. »Sie trösten nun mal so gern verwundete Soldaten.«


  »Ich verwunde dich gleich noch einmal, wenn du dich wieder mit einem eifersüchtigen Ehemann anlegst. Prinz George findet das im Augenblick vielleicht noch amüsant, aber ich würde es nicht übertreiben, wenn ich du wäre.«


  »Ach, der Prinnie weiß, was Leidenschaft ist. Letzte Woche hatte er mir die Geschichte einer gewissen Lady Br -«


  Phillipa hob in purer Panik die Hand an die Tür und klopfte. Sie wollte kein Gespräch belauschen, in dem es um eine private Unterredung mit dem Prinzen ging! Da gab es vermutlich das eine oder andere Gesetz, das daraus einen Hochverrat machte…


  Als Mr. Cunnington sie hereinrief, räusperte sie sich, trat ein und erstarrte, als sie die fein gekleidete Männerphalanx vor sich sah.


  Du lieber Gott.


  Groß, größer, am größten.


  Welch ein Glück, dass sie nicht wirklich ein Mann war, anderenfalls hätte sie vermutlich aus schierem Neid in die Themse springen müssen…


  Die beiden Männer bei James ähnelten einander ziemlich, waren offenbar verwandt. Brüder? Nein, eher Cousins. Sie trugen perfekt geschnittene, atemberaubend schöne königliche Gewänder, die sie selbst in veritable Prinzen verwandelten.


  Und James…


  Der zerzauste Apfelbauer war dahin. Ein makelloser, Perfekt gekleideter Gentleman hatte seine Stelle eingenommen. Der tiefblaue Seidenfrack betonte die breiten Schultern und brachte seine Männlichkeit perfekt zur Geltung.


  Die klassischen Kniehosen spannten sich eng anliegend über die muskulösen Schenkel und… andere Bereiche.


  Die glitzernde, festliche Goldstickerei hätte der Aufmachung einen femininen Anstrich verleihen müssen, doch bei einem derart prachtvollen Exemplar von Mann, vermittelte sie lediglich Grandeur und eine Art militärischen Prunk.


  Er sieht wie ein König aus. Ein Krieger-König mit sanften Augen.


  Ihr wurden die Knie weich.


  Schon wieder.


  James schien lediglich das Erstaunen in ihrem Gesicht zu bemerken, denn er grinste verlegen und zupfte an seiner seidenen Weste.


  »Ziemliches Gefunkel, finden Sie nicht auch?« Er wäre sich beinahe mit der Hand durch die perfekt gelegten Haare gefahren, hielt jedoch gerade noch inne. »Man hat mich ersucht, mit allem Pomp und der gebotenen Förmlichkeit vor dem Prinzregenten zu erscheinen.«


  Der jüngere der beiden fremden Herren grinste. »Genau. Ich bin der Pomp.« Dann wies er mit dem Daumen über die Schulter auf den anderen Mann und setzte hinzu: »Er ist die Förmlichkeit.«


  James sah mit zuckenden Mundwinkeln zur Seite. »Das ist Collis, ignorieren Sie ihn einfach.« Er winkte Phillipa in den Salon. »Kommen Sie, ich stelle Sie Seiner Lordschaft vor.«


  Phillipa trat bereitwillig ein, blieb aber gleich wieder alarmiert stehen, weil James ihr den Arm um die Schultern legte, um sie durch den Raum zu geleiten.


  Wieder überrollte sie die knieweiche Erkenntnis. Sein Arm war schwer und warm. Das schiere Gewicht presste sie an seine Seite, und sie spürte, wie die Wärme seines großen harten Körpers in sie drang. Er hatte sie schon einmal so gehalten…


  Sein eckiger Kopf beugte sich über ihre Schulter, nur Zentimeter vom flachgezurrten Busen entfernt. Es waren Schichten von Stoff dazwischen. Dass sie die Hitze seiner Handfläche auf den sich verhärtenden Brustwarzen spüren konnte, musste Einbildung sein.


  Ihr Hals war trocken. Ihr Magen bebte und schickte zarte Schauer durch ihre Mitte… und tiefer nach unten. Sie verspürte tief in ihrem Fleisch ein vereinzeltes spontanes Zucken…


  Sie schritt hastig weiter, löste sich in ihrer Panik mit einer Bewegung von James, die vielleicht rüde wirkte, wie sie am Rand registrierte. Sie verbeugte sich vor dem vornehmen Herrn, war sich allerdings kaum seiner Bedeutung bewusst, und staunte nur über ihren eigenen verräterischen Körper.


  James trat hinzu. »Dalton, darf ich Sie mit Mr. Phillip Walters bekannt machen? Er hat sich Robbies Ausbildung angenommen und kommt bemerkenswert gut mit dem Jungen zurecht. Mit anderen Worte: Er hat bis jetzt noch nicht gekündigt.« James wandte sich an Phillipa. »Flip, das ist Dalton Montmorency, Lord Etheridge. Mein… Freund.«


  Phillipa verbeugte sich wieder, doch Lord Etheridge streckte ihr die Hand hin. Achtung! Wenn er bloß keinen Händedruck-Wettkampf begann.


  Der Händedruck Seiner Lordschaft war fest, aber zum Glück maßvoll, sein Gesichtsausdruck freundlich, ja sogar erfreut. »Dann zähmen also Sie den Affen? Besteht denn noch Hoffnung für ihn?«


  Phillipa zog die Hand weg, bevor der Mann spürte, dass sie keine nennenswerten Knöchel besaß. »Aber ja. Er bemüht sich sehr. Er hat in einem Tag schon mehrere Buchstaben gelernt und kann schon seinen Namen schreiben.«


  Eine dunkle Braue wanderte nach oben, und Phillipa fragte sich, was sie da gerade gesagt hatte. Diese silbernen Augen lösten bei ihr ein Unwohlsein aus – als könne er damit Dinge erkennen… Lügen, zum Beispiel.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Ich freue mich schon darauf, mehr von Ihren Wundertaten zu sehen, Phillip.«


  Oh. Nicht gut. Phillipa deutete ein Lächeln an, nickte und entfernte sich rückwärts. »Nun, die Gentlemen müssen offenbar zu einem Termin. Ich… ich gehe besser ins Schulzimmer. Der Unterricht für morgen… wissen Sie. Ich kann auch noch später mit Mr. Cunnington über die Rechnungen reden.«


  Sie war schon fast an der Tür. Zwei Schritte noch und – Collis sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »James, du solltest Phillip hin und wieder nach draußen lassen. Der arme Junge ist ja blass wie der Tod.«


  James schaute sie an. Phillipa bemühte sich angestrengt, weniger blass zu erscheinen. »Du hast Recht, Col. Er ist wirklich etwas bleich.«


  »Zu dumm, dass wir ihn heute Abend nicht mitnehmen können. Ein Abend bei Hofe würde ihn aufmuntern. Wäre vielleicht auch gut für seine Karriere, wenn man es sich genau überlegt. Ein paar Leute kennen lernen, von der einen oder anderen Stelle hören -«


  James riss die Augen auf. »Nein!« Er warf Collis einen vorwurfsvollen Blick zu. »Phillip arbeitet für mich.« Er wandte sich an Phillipa.


  Nur noch ein Schritt… Der sichere Flur winkte bereits. Keine scharfsichtigen Lords, keine witzigen Freunde, keine verwirrenden körperlichen Reaktionen auf ihren Arbeitgeber.


  »Haben Sie irgendwelche anständigen Klamotten, Flip? Ich bin den Trapp-Töchtern und ihrer Mutter in die Falle gegangen und muss sie in ein paar Tagen zu einem Ball begleiten. Ich brauche noch jemanden, und Collis will mir nicht aushelfen.« Collis nickte. »Ich lehne aus Gründen der Eheverweigerung ab.«


  »Kommen Sie schon, Flip. Ich kaufe Ihnen einen neuen Anzug, wenn Sie mitgehen. Die Mädchen sind Zwillinge. Und hübsch… in gewisser Weise.«


  Phillipa sah von einem zum anderen. Warum taten sie ihr das an? Ein Ball?


  Zwillinge?


  Sie war ein Mann, erinnerte sie sich wieder. Ein junger, mittelloser Bursche, der verzweifelt nach Einfluss und Beziehungen gierte… Ein Mann, von dem man erwartete, dass er die Chance beim Schopf packte, wenn er seine Position durch eine vorteilhafte Verheiratung verbessern konnte.


  Sie spürte im Rücken schon die Tür. »Ja,… sehr gut. Wenn ich bis dahin einen passenden Anzug habe -«


  James grinste erleichtert. »Ganz kapital! Ich lasse morgen den Kammerdiener meines Schwagers kommen, und wir rüsten Sie für die Schlacht.«


  Phillipa nickte wieder, zwang sich zu einem Lächeln und zu einer Verbeugung und flüchtete, fast um ihr Leben laufend, auf den Flur.


  Schlacht?


  Später am Abend saß James in seiner dunklen Kutsche, nachdem er Dalton und Collis vor Etheridge House abgesetzt hatte, und fuhr sich mit der Hand durch die Haare – was Dennys kunstvolle Arbeit schlagartig zunichte machte. Egal. Er wollte heute Abend nur noch nach Hause.


  Es war noch nicht sonderlich spät. Ein Bursche, der es auf Ablenkung abgesehen hatte, hätte noch eine Menge fröhliche Begleiter, aber kaum noch legale Vergnügungen gefunden, um bis zum Morgengrauen durchzumachen. Und die Begegnung mit der Frau im Park hatte ihm gezeigt, dass er dringend Abwechslung brauchte. Er vermisste das Gefühl, die Haut einer Frau zu spüren, das seidige Streichen ihres Haares auf seinem Fleisch.


  Lieber Gott, was hatte die mysteriöse Frau für Haar gehabt! Lang und tiefrot, falls das trübe Laternenlicht die Wahrheit gezeigt hatte. Und sie hatte auch gut gerochen. Unparfümiert und sauber. Allein ihr eindeutig weiblichen Duft hatte seine Sinne gekitzelt.


  Sicher, er war so ausgehungert, dass ihn vermutlich schon eine Gartenstatue erregte. Lavinia war Beweis genug, dass er seinen Sinnen in dieser Sache nicht trauen konnte.


  Nein, Buße war der einzige Weg. Arbeit und noch mehr Arbeit, bis sein gepeinigter Schlaf traumlos war, bis die Gerechtigkeit sich vor den Männern verneigte, die seinetwegen gestorben waren…


  James schnaubte über seine Melodramatik. Er war todmüde und konnte nicht mehr klar denken. Er war in einem Musterbeispiel staatlicher Scheinheiligkeit an den Hof beordert worden, um eine weitere Auszeichnung für sein. »Opfer« entgegenzunehmen – jene Tat, die sich offiziell nie ereignet hatte.


  Der neue Orden wog schwer an seiner Brust, lag wie ein Ziegelstein auf seinem Herzen und machte ihm das Atmen schwer. James hob ihn am Band hoch und studierte das goldene Rund im wechselnden Licht der Straßenlaternen, das in die halb offene Kutsche fiel.


  Die der Welt zugewandte Seite zeigte König George im Profil, oder zumindest wie er vor Jahren im Profil ausgesehen hatte. In der Version, die James kürzlich im Palast gesehen hatte, hatte George jedenfalls ein Doppelkinn.


  Er drehte den Orden auf die Seite, die er auf dem Herzen tragen sollte. Zwei geschwungene Lorbeerzweige umrahmten seinen Namen und die eingravierten Worte »Virtutis Honor«.


  James ließ den Orden sinken. Mutiges Ehrgefühl. Ja sicher, er hatte die Kugel, die für den Premierminister bestimmt gewesen war, mit seiner Schulter abgefangen. Was weniger ein Akt des Heldenmuts gewesen war, sondern seine Pflicht nach allem, was seine Affäre mit Lavinia angerichtet hatte.


  Er kreiste mit der Schulter und spürte, wie die verletzten Muskeln und Sehnen sich spannten. Ein kleiner Preis für eine große Dummheit. Nicht hoch genug für einen Mann, den seine Begierde in die Fänge einer schönen französischen Spionin getrieben hatte, die dann wie auf einer billigen Flöte auf ihm gespielt hatte, während er dazu die Namen seiner Kameraden gesungen hatte.


  Sie hatte ihm Drogen gegeben, Aphrodisiaka hatte sie gesagt – Drogen, die er bereitwillig, ja begierig, genommen hatte. Und er hatte erschöpft und keuchend neben ihr im Bett gelegen und sich von ihr Dinge entlocken lassen, von denen er geglaubt hatte, er würde lieber sterben, als sie preiszugeben.


  konnte sich nicht daran erinnern, irgendetwas ausgeplaudert zu haben. Auch nicht, als Lavinia aufgehört hatte, ihm Liebe vorzugaukeln, und ihn auf diesem klapperigen Kahn vor der englischen Küste gefangen gehalten und ge schlagen hatte. Er hatte geglaubt, sich ihr erfolgreich widersetzt zu haben, auch noch im Drogennebel. Doch die Toten straften diesen Glauben Lügen.


  Doch er erinnerte sich an seine Flucht. Er erinnerte sich an die lange, fast unbezwingbare Strecke, die er zur Küste geschwommen war, an den zermürbenden Fußmarsch und den barmherzigen Mann auf dem Pferdekarren, der ihn nach London und zum Haus seiner Schwester gebracht hatte.


  Und nichts würde ihn je den Augenblick vergessen lassen, als Simon Raines ihm gesagt hatte, wie viele von den Liars zu Tode gekommen waren. Nichts konnte ihn je die Tatsache vergessen lassen, dass sein bester Freund Ren Porter noch immer reglos und still in einem Privathaus hier in London zu Bett lag. Genau wie der ehemalige Chef-Codierer Weatherby. Beide hatten die besten Krankenschwestern und doch kaum Hoffnung auf Heilung.


  Beide waren überfallen worden, nachdem sie an Lavinia und ihre Handlanger verraten worden waren. Von ihm. Dem Helden. Virtutis Honor. Ihm tat der Magen weh.


  9. Kapitel


  Nicht arg weit entfernt in einer weniger vornehmen, aber immer noch überaus respektablen Gegend der Stadt, lagen zwei Männer in einem abgedunkelten Raum.


  Mrs. Neely, die Krankenschwester, hielt die Hand vor die Kerze, als sie den Raum betrat, obwohl ihre Schutzbefohlenen vermutlich kaum über das störende Licht klagen würden. Trotzdem war sie vorsichtig. Das hier war die beste Stellung, die sie je gehabt hatte, sie wollte sie nicht riskieren.


  Mrs. Neely hatte in jüngeren Jahren in einigen Hospitälern und Privatsanatorien gearbeitet, doch nie war man ihr mit solchem Respekt und solcher Großzügigkeit begegnet, wie Mr. Cunnington und seine Freunde es taten. Die meisten Schwestern wurden kaum besser als Packesel behandelt – wenn nicht gar schlechter. Es war eine Arbeitsstelle, auf die sich Dienstboten meldeten, die keine Chance hatten, in einem Haushalt mit qualifiziertem Personal unterzukommen.


  Doch der Vater von Mrs. Neely war Arzt gewesen, wenn auch kein wohlhabender, und hatte ihr seine Begabung, Kranke zu heilen, vererbt. Als sie für die Pflege dieser beiden armen Gentlemen engagiert worden war, hatte es nur eines Blickes auf die beiden bedurft, und sie hatte ihr Herz verloren.


  Nicht im romantischen Sinne, Gott behüte, doch nicht in ihrem Alter! Aber nie zuvor hatten Patienten sie so gebraucht wie diese beiden. Sie fütterte sie, badete sie mit Hilfe eines Lakaien, kämmte ihnen das Haar und rasierte sie.


  Sie las ihnen vor und sprach zu ihnen – tagein, tagaus.


  So lautete ihre Anweisung, die sie niemals missachtete. Sie hatte es sich sogar zur Aufgabe gemacht, sich in die Thematik einzulesen. Es gab Vermutungen, wonach das regelmäßige Bewegen der Gliedmaßen dem Muskelschwund Einhalt gebieten könne, und sie hatte mit Mr. Cunningtons Erlaubnis sofort ein entsprechendes Programm begonnen.


  Es war ihr Lohn genug, dass sie auf den Wangen ihres »jungen Mannes«, wie sie ihn nannte, ein wenig mehr Farbe zu sehen bekam. Sein Name war Lawrence, aber man hatte sie in der Hoffnung, er werde antworten, angewiesen, Ren zu ihm zu sagen.


  Sie eilte an sein Bett und ließ einen winzigen Lichtstrahl auf ihn fallen. Ja, er sah schon viel besser aus. Die schrecklichen Kratzer und Schwellungen in seinem Gesicht hatten sich während der letzten sechs Wochen sichtlich gelegt, und die Narben würden bald verblassen. Er war so jung und gut« aussehend mit seinem lockigen Haar. Und so schwer mitgenommen…


  Sie drehte sich um und trat an das andere Bett. Der arme X Mr. Weatherby. Er erinnerte sie an ihren geliebten Frederick, Gott sei seiner Seele gnädig.


  Angus Weatherby war auf dem Kopfsteinpflaster unterhalb seines Schlafzimmers im vierten Stock gefunden worden. Er hatte nur die Verletzung, die er sich am Kopf zugezogen hatte, als er auf den alten Pflastersteinen der Straße aufgeschlagen war.


  Man hatte ihr gesagt, sie solle ihn Angus nennen, doch sie schaffte es nicht, einen Gentleman ihres Alters so vertraulich anzusprechen. Also nannte sie ihn Mr. Weatherby und Sir; manchmal hielt sie sogar seine Hand und erinnerte ihn an all die sonderbaren oder wundersamen Zeiten, die England im Lauf der letzten fünfzig Jahre gesehen hatte, und lud ihn ein, sie zu begleiten und mit ein paar neuen Tagen Bekanntschaft zu machen.


  Doch er antwortete nie, ihr vornehmer silberhaariger Gentleman-Freund, und sie begann die Hoffnung aufzugeben. Sein Gesicht war eingesunken und fahl, und er schien von Tag zu Tag flacher zu atmen und an Boden zu verlieren.


  Eine Träne trat in ihr Auge, als sie sich vorbeugte und einen verbotenen Kuss auf Mr. Weatherbys Stirn drückte. Der Himmel würde ihr, einer alten Frau, die Flausen schon vergeben, so hoffte sie.


  Ihr Blick verschwamm vor Tränen, und sie hielt die Kerze immer noch sorgsam abgedunkelt, weswegen der Himmel ihr auch vergeben würde, dass sie ein winziges, kurzlebiges Ereignis übersah. Auf der Decke des anderen Betts ruhte eine schlaffe, offene Hand, deren Finger sich schon seit vielen Wochen nicht mehr bewegten, wie ihr Eigentümer es ihnen befahl.


  Doch während Mrs. Neely um alles, was hätte sein können, trauerte, machte sich bei dem anderen Patienten ein Anflug von Zukunft breit. Zwei seiner Finger vollbrachten eine schnipsende Bewegung, als wollten sie ihre Aufmerksamkeit erregen.


  Sie überhörte den Ruf, doch alles war gut. Den nächsten würde sie mitbekommen.


  Phillipa ging ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab. Eigentlich hätte sie nach all den Monaten, in denen sie schlecht geschlafen hatte, etwas an Bettruhe nachholen sollen, aber sie war viel zu verwirrt, um sich für die Nacht umzukleiden. Sie hatte ein Problem.


  Warum konnte James Cunnington nicht offensichtlich boshaft sein, mit einem rattenartigen Gesicht und einem Benehmen, dem man den schlechten Charakter anmerkte.


  Oder gütig und alt, mit engelsgleichen blauen Augen und weißem Haar? Warum musste er so… so…


  Sie setzte sich abrupt auf den Stuhl am Kamin und bedeckte Gesicht mit den Händen. So männlich. So breit und warm, so unpassend unerträglich hinreißend. Ihr ganzes behütetes Leben lang hatte sie nie derart auf einen Mann reagiert. In seiner Gegenwart vermochte sie kum noch Atem zu holen.


  Sie lehnte sich seufzend zurück und streckte die Beine in Richtung Feuer. Es war schön, sich als Mann solche Freiheiten gestatten zu können. Sie konnte sich ungestraft auf einen Stuhl plumpsen lassen, sich strecken und natürlich kratzen. Eine Lady durfte nichts dergleichen.


  Eine Lady durfte sich nicht ins Gesicht fassen oder in Anwesenheit anderer ihre Kleider richten. Eine Lady durfte nie mit dem Rücken die Stuhllehne berühren. Himmel, wozu gab es sie dann überhaupt?


  Sicher, eine Lady hatte auch gewisse Möglichkeiten, so subtil sie auch waren. Eine Lady beherrschte die Sprache des Fächerns und konnte ihre Attraktivität mit den kleinsten Gesten unterstreichen. Sie konnte ganz zart mit den Wimpern klimpern, sich ein klein wenig Vorbeugen, flanieren und sich verführerisch in Pose bringen.


  Aber Phillipa konnte nicht mit Mr. Cunnington flirten. Auch wenn er sie noch so nervös machte, wie er es heute schon mehrmals getan hatte, durfte sie sich ihre Gefühle nicht anmerken lassen.


  Sie war kein Gentleman. Doch um die Wahrheit zu sagen, sie war auch keine Lady. Und sollte je herauskommen, dass sie wie ein Mann gekleidet und unbeaufsichtigt mit einem Mann gelebt hatte – gütiger Himmel, sie hatte ihn fast nackt gesehen –, dann würde man sie als leichtes Mädchen und Hure brandmarken.


  Ein kleiner Preis für das Leben ihres Vaters. Sicher, sie hätte schon vor Wochen zur Hure werden können. Eine Frau konnte nicht durch die Straßen in Cheapside laufen und die Avancen der grobschlächtigen, gewöhnlichen Männer überhören, die ihren Weg kreuzten. Man hatte Phillipa Geld, Schnaps und Drogen, ja sogar Schutz angeboten.


  Doch es war ein Unterschied, ob man eine Hure genannt wurde oder tatsächlich eine war, oder? Sie hatte ihr Bestes getan, um ihre Ehre und ihre Tugendhaftigkeit zu schützen, doch sie hatte gelogen, und die Situation, in der sie nun lebte, war wahrlich skandalös.


  Nun, guter Ruf her oder hin, sie wusste, wer sie war. Sie griff geistesabwesend nach ihrem Zopf, um ihn nachdenklich um die Finger zu wickeln. Aber sie fand ihn natürlich nicht und ließ die Hand sinken. Zumindest hatte sie einmal gewusst, wer sie war…


  »Merde«, murmelte sie den Kohlen zu. »Merde, merde, merde.«


  Sie musste an den Grund denken, weshalb sie hergekommen war. Ihr Vater kannte James Cunnington in gewisser Hinsicht. Wenn sie nur herausfand, in welcher, dann würde sie auch wissen, was sie zu tun hatte.


  Ihr Aufgabe war ganz klar, Nachforschungen anzustellen… Doch wo sollte sie anfangen?


  Sie dachte über das schöne, aber leblose Haus nach. Mr. Cunnington verbrachte die meiste Zeit im Arbeitszimmer, von Büchern und Akten umgeben. Akten, die ihr möglicherweise sagen würden, was sie wissen musste.


  Phillipa stand abrupt auf und ging zur Tür des Schlafzimmers. Ein besserer Zeitpunkt als jetzt würde nicht kommen.


  Der Hausherr war bis spät abends aus, Denny hatte sich schon vor Stunden zurückgezogen, und Robbie schlief tief. Die Hand am Türknauf holte Phillipa tief Luft, schluckte und versuchte, das zittrige Gefühl in der Magengegend zu ignorieren. Als sie auf den dunklen Gang trat, musste sie sich einge stehen, dass ein gewisser Teil ihrer Unruhe auf freudige Erregung zurückzuführen war. Nach all den Jahren, die sie abgeschieden mit ihrem Vater verbracht hatte, endlich ein Hauch von Abenteuer.


  Als James nach Mitternacht in sein dunkles Haus zurückkehrte, war das Letzte, was er zu sehen erwartet hatte, Phillip, wie er im Arbeitszimmer vor dem Schreibtisch lümmelte, die Hände in die Haare gegraben, die Stirn in Falten gelegt und in etwas vertieft, das vor ihm auf dem Boden lag. »Sie wollten noch ein wenig lesen, Mr. Walters?« James hielt seinen Tonfall mit Bedacht beiläufig. Er war entschlossen, Antworten einzufordern, doch die Sache konnte ja weit unschuldiger sein, als sie aussah.


  Phillip setzte sich hastig auf. »Oh! Mr. Cunnington.« Der Junge hastete los und versuchte, so etwas wie Ordnung ins Arbeitszimmer zu bringen.


  James ließ den Blick über das wandern, was einst wundersam geordnete Unordnung gewesen war. Jetzt war es echte Unordnung. Überall lagen aufgeschlagene Bücher herum, auf den Teppich waren Papiere verteilt. James bückte sich und hob eines auf. Die Metzgerrechnung vom letzten Monat?


  Er hob den Blick und sah Phillip fragend an. Phillip hockte sich auf die Fersen und stammelte nervös: »Ich war auf der Suche nach Schreibpapier.«


  James wartete. Phillip schluckte. »Ich… ich hatte so eine Idee… dass ich… eine Fibel für Robbie basteln könnte.« »Gab es denn keine zu kaufen?« James wusste genau, dass welche im Handel waren. Er hatte Stubbs eine besorgt. »Keine… keine mit Sachen drin, die er wiedererkennt.« Phillip feuchtete die Lippen an und war so aufgeregt, dass er James fast Leid tat. »Die, die ich gesehen habe… waren zu… exotisch. Ich dachte, Robbie braucht vielleicht etwas… etwas, das mehr mit Zuhause zu tun hat. Marktplätze, keine Maharadschas.«


  James zwinkerte. »Ein Karren, keine Kastell?« Eine brillante Idee. Genau das Richtige für das Stadtkind Robbie. Phillip nickte hastig und war offensichtlich erleichtert. »Nur dass ich keinen Karren zeichnen kann – und eine Katze auch nicht. Ich habe nach etwas gesucht, das ich abzeichnen kann…« Er fuchtelte mit der Hand über das Durcheinander.


  »In meinen persönlichen Unterlagen?«


  »Nein – ich bitte um Verzeihung, Sir. Ich habe nach einem Stück Papier zum Üben gesucht, aber ich… ich bringe nicht einmal einen geraden Strich zustande.«


  »Ich schon.« Die Worte waren raus, bevor James es noch selber bemerkte. »Ich bin zwar nicht Sir Thorogood, aber das Wesentliche bekomme ich hin.«


  Phillip sah auf, Verblüffung im schmalen Gesicht. James bemerkte zum ersten Mal, wie grün Phillips Augen waren. Der Bursche würde ein ziemlicher Ladykiller werden, Wenn er einmal ausgewachsen war.


  Bis dahin war es zwar noch ein weiter Weg, aber nach ein paar ordentlichen Mahlzeiten sah der Junge schon besser aus. Und hier war er nun, spät in der Nacht und schwer bei der Arbeit, um nach etwas für den unbelehrbaren Robbie zu suchen. Das zeugte von echtem Engagement.


  Eine gute Tat, dass er diese beiden Burschen zusammenbracht hatte, entschied James. Der Gedanke legte sich tröstlich auf seine geschundene Seele. Gut gemacht, selbst wenn es nicht viel war, aber vielleicht schmälerte es ja die Summe seiner Sünden.


  »Wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen«, sagte James.


  Phillip stand nervös auf und fing an, Papiere und Bücher zusammenzuraffen. »Glauben Sie, wir finden sechsundzwanzig Sachen?«


  »In London? Kein Problem. Pisse für P?« James grinste.« Die Themse ist jedenfalls voll davon.«


  Es war ein harmloser Witz, nur ein klein wenig anrüchig. Phillip hatte keinen Grund, ihn so fassungslos anzustarren.


  »Ach, kommen Sie, Flip. Seien Sie nicht so eine Mimose. Ein Kerl kann doch ›Pisse‹ sagen, oder etwa nicht?«


  »Natürlich kann ein Kerl ›P-Pisse‹ sagen.«


  James verdrehte die Augen. Phillip sah aus, als würde er sich den Mund gleich mit Seife auswaschen. James schaute ihm zu, wie er sich bückte, um ein weiteres Buch aufzuheben. Er ging schnell in die Hocke und half ihm, das Durcheinander aufzuräumen.


  Phillipa fuhr auf, als James’ Hüfte an ihre stieß. Sie war immer noch zittrig von dem Schock, ihn hier zu sehen. Sie hatte gedacht, er würde viel länger ausbleiben, schließlich schien er ein vermögender Mann zu sein, der mit seiner Zeit nichts Besseres zu tun hatte.


  Gott sei Dank war ihr die Lüge von Robbies Fibel eingefallen… und mittlerweile glaubte sie sogar, dass die Fibel für den widerspenstigen Robbie tatsächlich die beste Lösung, war.


  Zudem hatte Mr. Cunnington ihr geglaubt. Die Anspannung und die zittrigen Schuldgefühle schlugen sich ihr auf den Magen. Er war sehr vertrauensselig, dieser Mann, der entweder gut oder schlecht war…


  Er griff direkt vor ihren Augen nach einem weiteren Buch und legte ihr den Stapel in die Arme. Sein Handrücken streifte ihre Brust und Phillipa ließ den Bücherberg fallen. Wieder waren sie von einem Chaos aus Büchern umgeben. James lachte und schüttelte den Kopf.


  »Verdammt, Flip. Wie viele linke Hände haben Sie eigentlich?«


  »T-Tut mir Leid.« Phillipa bückte sich und sammelte alles wieder auf. James legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie war schwer und warm. Warm genug, um ihre unangemessene Lust neu zu entfachen.


  »Flip, sehen Sie mich an.«


  Seine Stimme war sanft. Sie sah ihm in die braunen Augen auf und presste den Bücherstapel an ihre Brust. James drückte ihre Schulter. »Flip, ich weiß, dass Sie nicht ganz der sind, für den Sie sich ausgeben.« Phillipa schien das Herz stillzustehen. Ihre Tarnung war bereits aufgeflogen.


  »Ich weiß, dass Sie kein Hauslehrer sind. Ich weiß, dass Sie nicht so alt sind, wie Sie vorgeben. Und ich weiß, dass Sie Hunger gelitten haben, vermutlich eine ganze Zeit lang«, fuhr er mit freundlichem Blick fort.


  Er wusste nichts. Ihr Geheimnis war fürs Erste noch sicher. Dann drang die Güte zu ihr durch, die in seinen Worten lag, und sie spürte in ihren Augen die Tränen brennen. Schnell senkte sie den Blick und rückte die Bücher in ihren Armen zurecht.


  »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben, Flip«, sprach James weiter. »Dass Sie gelogen haben, stört mich nicht, denn im wichtigsten Punkt haben Sie die Wahrheit gesagt. Sie können Robbie helfen. Vermutlich mehr als jeder andere, der es schon versucht hat. Ich nehme an, Sie haben im Leben einiges durchgemacht. Dinge, die Ihnen helfen werden, zu einem Jungen vorzudringen, der nie die Chance hatte, seine Fähigkeiten wirklich kennen zu lernen.«


  Sie hob den Blick und sah ihn wehmütig an. Wer war dieser Mann? Er wirkte so warmherzig, so offen; doch er schien sich ihr nie wirklich zu zeigen. Jedes Mal, wenn sie kurz davor stand, etwas Grundlegendes über ihn zu erfahren, lenkte er mit einem Witz ab, einer beiläufigen halbherzigen Antwort, oder er wechselte gleich ganz das Thema.


  Vielleicht konnte sie ihm ja vertrauen. Er war womöglich sogar in der Lage, ihr zu helfen. Aber wie konnte sie sicher sein?


  Nein, solange sie nicht mehr von ihm wusste, durfte sie nichts riskieren.


  James’ Lachen riss sie aus ihrer Nachdenklichkeit. »Himmel, Flip. Was machen Sie denn nur für ein Gesicht? Woran denken Sie gerade?«


  »Ich denke daran, welch ein Glück Robbie hat, dass Siel ihn gefunden haben.«


  »Ach, er hat uns gefunden.«


  »Uns?«


  James knöpfte sich den höfischen Frack auf. »Gießen Sie mir einen Whisky ein, während ich mich umziehe, ja? Und dann sehen wir zu, dass uns etwas einfällt, das mit P anfängt.«


  Phillipa sah ihm nach, als er den Raum durchquerte. Weg war er. Es war nur zu ihrem Besten – bevor sie sich noch seiner Gnade auslieferte, sich an seine breite Brust warf und anseiner Hemdbrust ihre Angst ausweinte.


  Seltsam, aber sie vermisste ihn, kaum dass er den Raum verlassen hatte.


  10. Kapitel


  Lieber Gott, gab dieser Mann denn niemals Ruhe? Phillipa ließ den Kopf frustriert auf die letzte Seite der fast vollendeten Fibel sinken. »Das Z ist ein Zebra. Das ist das einzige Wort, das wir haben.«


  »Wie wäre es mit Zephir?«


  Phillipa knirschte mit den Zähnen. »Oh, sehr schön. Das ist wirklich anschaulich«, sagte sie. »Robbie«, rief sie dem Jungen zu, der hinter ihnen auf dem Boden spielte. Er hatte einen Tag frei bekommen, nur um feststellen zu müssen, dass es zu heftig regnete, um im Garten auf die Bäume zu klettern. Phillipa ließ ihn stattdessen auf dem Teppich ein blutiges Schlachtengetümmel inszenieren.


  »Weißt du, was ein Zephir ist?«


  »Nein.«


  Robbie sah nicht einmal von seiner kostbaren Zinnsoldaten-Sammlung auf. Wie es schien, stand er kurz davor, Napoleon für immer in die Wüste zu schicken. Phillipa hob den Kopf und warf James einen triumphierenden Blick zu. Er schnaubte. »Robbie«, sagte er. »Weißt du, was ein Zebra ist?«


  »Nein.«


  Phillipa ließ den Kopf wieder auf die Fibel fallen. Sie hatten fast die ganze Nacht gearbeitet und auch den ganzen Morgen über. Sie war mehr als nur müde. Und was schlimmer war: Sie hatte Hunger.


  Die Zusammenarbeit mit James war schwierig und voller starrsinniger Diskussionen gewesen. Sie hatte sich mit einer gegen seine Bevormundungen behaupten müssen, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie überhaupt besaß. Aber sie hielt die Fibel mittlerweile für den Schlüssel, um Robbie zu unterrichten, und wollte sich das von James und seinen phantasievollen kreativen Anwandlungen nicht verderben lassen.


  Trotzdem hatte das Projekt so viel Spaß gemacht wie nichts zuvor in ihrem Leben. Sie hatten fünfundzwanzig Seiten Alphabet beisammen, illustriert mit sehr zweckdienlichen Zeichnungen, die James beigesteuert hatte. Alles, was jetzt noch fehlte, war das Z.


  »Zip, zap, zup«, murmelte sie. Dann gähnte sie ins Löschpapier. James Gelächter dröhnte durch den Raum, und sie sah mit verschwommenem Blick zu ihm auf. Er lachte sie an. »Wer hätte gedacht, dass Z schwieriger als X ist?«


  »Ach, aber Sie waren brillant! Ich hätte nie gedacht, dass X für Rex stehen könnte, das jede Münze ziert.«


  Er verbeugte sich überschwänglich. »Danke, mein Guter, Aber wir wollen nicht vergessen, dass Q für Querelen steht – wie man sie in London überall zu sehen bekommt.«


  Sie stützte das Kinn in die Faust und grinste. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das hinkriege.«


  Seine braunen Augen funkelten sie an. Er hat ein wundervolles Lächeln, sann sie vor sich hin, während sie die Müdigkeit überkam. Offen, warm und verspielt. Es gefiel ihr, mit ihm zu arbeiten – und mit ihm zu spielen auch.


  James betrachtete den müden jungen Burschen hinter seinem Schreibtisch und schüttelte den Kopf. Manchmal verfiel Phillip einfach ins Träumen. Aber sie waren auch sehrlange auf gewesen. Er schnippte die Finger vor Phillips Augen. »Sie brauchen eine Pause, Mann. Sie driften ab.« Phillip zwinkerte und setzte sich auf. »Nein, noch nicht. Ich will das noch fertig machen. Uns fehlt nur noch ein Buchstabe.«


  »Z steht für Zap«, murmelte Robbie hinter ihnen. »Hab mal gesehen, wie der Glockenturm von St. Maryle-Bow von ’nem Blitz getroffen worden ist. Zap!« Er schnipste einen Zinnsoldaten um. »Zap! Zap!« James blinzelte. »Napoleons Truppen sind anscheinend in ein Gewitter gelaufen.«


  Phillip grinste wieder. Er griff sich die letzte Seite und schrieb es schnell hin. »Zap! Warum nicht? Es ist schließlich unser Buch. Wir können auch Zap nehmen, wenn wir wollen!«


  James beugte sich über Phillip und die Fibel und zeichnete flott einen ziemlich guten Zickzack-Blitz. Dann neigten sich beide bewundernd über das fertige Buch.


  »Ja, das ist unser Buch.« James lachte, fuhr Phillip durchs Haar und staunte, als der Junge zurückwich.


  Phillip errötete und zuckte ein wenig die Achseln. »Entschuldigung«, murmelte er.


  Seltsam. Sicher, junge Männer waren, was solche Gesten betraf, für ihre Sensibilität bekannt. James erinnerte sich noch, wie zerbrechlich sein männlicher Stolz in seiner Jugend gewesen war. Es war unpassend, mit Phillip wie mit Robbie umzugehen. Er behandelte ihn besser wie Collis oder Stubbs. Als respektablen Ebenbürtigen. Und er respektierte Phillip. Der Junge war gescheit und flink und offenbar ein echter Überlebenskünstler. James schürzte die Lippen, dachte nach. Genau die Sorte von Mann die der Club brauchte. Ein gebildeter junger Bursche ohne familiäre Bindungen; jung genug, um noch vieles zu lernen. James würde die anderen Liars mit dem Schwert abwehren müssen. Wenn er Phillip nur dazu bewegen konnte, diese mädchenhafte Empfindlichkeit abzulegen.


  Ein tiefes Brummen schallte durch den Raum. Robbie sah erstaunt auf. James lachte lauthals. »Gentlemen, ich glaube, wir haben einen Bären im Haus.«


  Phillip schnaubte verlegen. »Das war mein Magen, ich gebe es ja zu.«


  »Raus. Ab in die Küche mit euch beiden. Phillip, sagen Sie dem Koch, dass wir heute alle früher essen. Ich nehme mir mein Tablett hier mit ins Arbeitszimmer. Höchste Zeit, mich an meine Arbeit zu machen.« Er grinste Phillip an, um den Worten den Stachel zu nehmen.


  Robbie rappelte sich bereitwillig hoch, und Phillip ging mit dem Jungen zur Tür des Arbeitszimmers. Dort blieb er stehen und drehte sich zu James um, der bereits hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte. »Danke, Sir. Die Fibel wird Robbie bestimmt eine große Hilfe sein.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Sir Flip«, scherzte James.


  Aber Phillip war nicht zum Scherzen zumute. Seine grünen Augen waren todernst. James war verblüfft, so viel Gefühl in ihnen zu sehen.


  »Es bedeutet mir wirklich sehr viel, Sir.« Dann drehte Phillip sich um und verließ den Raum mit einer seltsam feierlichen Würde, die seinen schmalen Schultern gut anstand.


  James schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich ein komischer Kauz, Phillip Walters«, murmelte er ins leere Arbeitszimmer. »Ich frage mich, wer Sie wirklich sind.«


  Später, als James durch die Tür des Clubs schlenderte, er sich seine Optionen durch den Kopf gehen. Es gab den Liars derzeit nur zwei Männer, die mit Rupert Atwater gearbeitet hatten. Der eine war Simon, der frühere Chef – und mittlerweile James’ Schwager.


  Auch wenn James seinen ehemaligen Vorgesetzten und neuerdings Anverwandten sehr mochte, zog er ihn lieber noch nicht zu Rate, da auch Dalton und Simon einander nahe standen. James wollte nicht, dass Dalton sich in seine nicht wirklich offizielle Mission einmischte.


  Kurt andererseits…


  Kurt würde kein Sterbenswörtchen verlauten lassen, solange Dalton ihn nicht dezidiert fragte – nicht, weil er James gegenüber so loyal gewesen wäre, sondern auf Grund seiner generellen Abneigung gegen die menschliche Sprache.


  Kurt war leicht zu finden, er regierte wie üblich über sein ureigenstes Königreich. Auf dem riesigen Herd standen blubbernde Töpfe, und die Luft war vom Duft frischer Backwaren erfüllt. Die Küche hätte sehr gemütlich sein können, hätte dort nicht einer der gefährlichsten Männer der zivilisierten Welt geherrscht.


  Der riesenhafte Attentäter war gerade damit beschäftigt, etwas zu schneiden, wie James befriedigt feststellte. Sah man Kurt bei der Arbeit mit dem Messer zu, hatte man das Gefühl, einen Künstler bei der Arbeit zu beobachten, doch davon einmal abgesehen war Kurt, nachdem er einen ganzen Berg von Zutaten in kleine Schnipsel zerteilt hatte, zumeist rnilde gestimmt – für seine Verhältnisse jedenfalls. James trat mit respektvollem Schweigen ein und bewegte sich vorsichtig an den derben Tisch am anderen Ende der Küche. Er parkte eine Hinterbacke auf der Tischplatte und wartete geduldig ab, während Kurt diverse gerupfte Vögel zerstückelte.


  Die meisten Leute machten sich rar. wenn Kurt mit seinen tödlichen fliegenden Messern hantierte, aber James war fasziniert. Sicher, es gab einen Moment, da musste sogar James die Augen schließen…


  Dann wurde das Geräusch der die Knochen teilenden Klinge langsamer und verstummte schließlich ganz. James riskierte ein Auge und sah, wie Kurt die sterblichen Überreste des Geflügels in eine Pfanne warf und sich dann mit einem Handtuch gründlich die Hände abrieb. Dann warf er den blutbefleckten Fetzen in James’ Richtung.


  James blieb nur ein Sekundenbruchteil zum Überlegen – fangen oder wegducken? Er entschied sich fürs Fangen und erntete ein zustimmendes Grunzen von Kurt, der sich gleich wieder umdrehte und das Geflügel in der Pfanne feinfühlig mit gehackten Kräutern besprenkelte. Einen besseren Zeitpunkt, ihn zu befragen, würde es niemals geben.


  James verbarg, so gut es ging, dass er das besudelte Handtuch nur mit zwei spitzen Fingern hielt, und näherte sich dem großen Hackblock, an dem Kurt gerade arbeitete. »Das sieht fabelhaft aus.« Was auch zutraf, obwohl James mit dem Gedanken spielte, zum Abendessen nach Hause zurückzukehren. Nicht, dass er zimperlich gewesen wäre oder so…


  Kurt sagte nichts, was James auch nicht wirklich erwartet hatte. James legte also das Handtuch auf den blutbefleckten Teil des Hackblocks und atmete erleichtert auf. »Kurt, ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht ein bisschen weiterhelfen könntest, was die Geschichte des Clubs angeht.«


  Kurt sagte kein Wort, und James fing sich nur einen leeren Blick ein. Er entschied, das als Ermutigung zu nehmen, und fuhr fort: »Vor ein paar Jahren hatten wir einen Kryptologen namens Atwater. Erinnerst du dich an ihn?«


  Kurt grunzte. »Dürrer Knabe. Hübsche Frau. War eine richtig gute Köchin.«


  James staunte über die plötzliche Redseligkeit. Du meine Güte, Kurt musste wahrhaft glückliche Erinnerungen haben. »Ja, das muss wohl Isabella gewesen sein. Sie war Spanierin, soweit ich weiß?«


  Kurt ließ die Arbeit ruhen, sein Blick war tatsächlich verträumt. »Sie konnte Sachen mit Orangen machen…«


  Da Kurt sich nur für zwei Dinge interessierte – Kochen und Killen – konnte James nur inbrünstig hoffen, dass Kurt Kochrezepte meinte.


  »Und das kleine Mädchen? Erinnerst du dich an sie?«


  Kurt machte sich wieder ans Würzen. »Fifi.«


  Hervorragend. »Sie hieß also Fifi?« Bei Kurt war es immer das Beste, sich ganz exakt auszudrücken. »War das ein Kosename, eine Abkürzung?« Kurt zuckte nur die Achseln, aber es sah aus, als bebe die Erde. »Ihre Mama hat immer Fifi gesagt.« Fifi Atwater. Immerhin ein Anfang. »Wie hat Fifi ausgesehen?« Kurt sah James mit verächtlichem Blick an. »Ein Mädchen.« Dann legte er wieder eine Pause ein. »Rot.«


  Rot? Rotes Kleid, rote Lippen, rote -.


  Eine Lanze aus massivem Eis bohrte sich in James’ Eingeweide. »Rote Haare?«


  »Hell. Wie ein neuer Penny.«


  Rotes Haar war ungewöhnlich, leicht zu merken… und schwer zu verbergen. Seine rothaarige Flamme war also mehr als nur eine Zufallsbegegnung gewesen. Seine Vermutungen Atwaters Vorkehrungen hinsichtlich seiner Tochter betreffend, waren also korrekt. Das Mädchen war in London. Und wenn er sich nicht irrte, spionierte sie ihn aus. James spürte, wie ihn das Jagdfieber packte. Er klopfte Kurt auf die Schulter. »Danke, Kurt. Du warst mir eine große Hilfe.«


  Kurt richtete die kalten Augen auf die Stelle, wo James Hand auf seiner massiven Schulter ruhte. Dann sah er James wortlos an. James riss die Hand weg. »Ah. Entschuldigung. Also dann, vielen Dank.« Er wich langsam zurück, als habe er es mit einer entlaufenen Bestie zu tun. »Richtig. Das Essen sieht sehr gut aus.« Ihm gelang die Flucht, obwohl die Bestie bereits durch die von Dampf erfüllte Küche grollte. O ja, er würde heute definitiv zu Hause zu Abend essen.


  Der Kammerdiener, den Mr. Cunnington hatte kommen lassen, um Phillipa den neuen Abendanzug anzupassen, bei grüßte Phillipa freundlich und scheuchte Denny lächelnd aus dem Zimmer.


  Dann wandte der kleine tadellos gekleidete Mr. Button sich zornig an Phillipa. »Wer sind Sie, junge Frau, und was soll diese Verkleidung?« Phillipa blinzelte und war noch zu schockiert, um Angst zu haben. »Meine Güte, das haben Sie aber schnell gemerkt.«


  Mr. Button rollte mit den Augen. »Also bitte, ich habe mehr Männer als Frauen verkleidet und mehr Frauen als Männer, als eine Katze Schnurrhaare hat.«


  Er ging um sie herum. »Ihre Brust ist voll, aber Ihre Tailie ist schmal. Ihre Hüften sind zwar nicht besonders breit, aber die Stellung der Beine lässt sich einfach nicht verbergen.« Er stand wieder vor ihr, fasste sie unter das Kinn und hob ihr Gesicht an. »Große Augen, volle Lippen, niedliche kleine Nase – du meine Güte, ist Mr. Cunnington denn blind?«


  Er trat kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Sie werden sehr hübsch sein, sobald Sie ein paar Wochen lang gut gelebt haben. Ich kann Ihnen ansehen, dass Sie kurz vor dem Verhungern waren. Bleich… Schatten unter den Augen… die Wangenknochen…«


  Sein Zorn schien plötzlich verflogen. Er entfernte sich und setzte sich auf ein Sofa. »Aber Sie sind doch keine Spionin, oder, mein Kind? Nur ein hungriges Mädchen auf der Suche nach einem sicheren Zuhause.«


  Phillipa war zu verblüfft, um etwas sagen. Sie hatte damit gerechnet, dass Mr. Button das ganze Haus zusammentrommeln würde, anstatt neben sich auf das Sitzpolster zu deuten und ihr mitfühlend sein Ohr zu schenken. Sie war sehr verwirrt und setzte sich vorsichtig. »Wie können Sie so viel von mir wissen? Wer sind Sie?«


  »Ich bin der persönliche Kammerdiener von Sir Simon Raines, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Und ich habe exorbitante Erfahrung darin, Lügner zu entlarven.« Er lachte vor sich hin. »Verzeihung, ein kleiner Witz. Also, und jetzt erzählen Sie mir alles.«


  Es schien keinen großen Sinn mehr zu haben, ihre Geschichte weiterhin zu verschweigen, also stillte Phillipa seine Neugier – wobei sie ihren richtigen Nachnamen verschwieg und natürlich auch die Tatsache, dass Napoleons Männer involviert waren. Aber um ehrlich zu sein: Sie wusste eigentlich gar nicht, weswegen sie mit ihrer Geschichte zurück hielt… da war nur dieser nagende Verdacht, dass mit James Cunnington tatsächlich etwas nicht stimmte, also erzählte sie Mr. Button, dass ihr Vater tot sei. Allein, die Worte sagen zu müssen, machte sie so traurig, dass sie


  sehr überzeugend wirkte, obwohl sie natürlich zutiefst hoffte, dass sie eine Lüge waren. Sie erzählte ihm, dass sie in der Hoffnung nach London gekommen sei, bei einem alten Freund ihres Vaters Zuflucht zu finden, dieser Freund aber tot sei. Sie erzählte ihm von Mrs. Farquart und Bessies Kiste und davon, wie Robbie auf sie reagiert hatte.


  »Ach ja, unser Rob ist einer von den Schnellen!« Button – wie er auch von ihr genannt werden wollte – lachte. »Es wird eines Tages ein fabelhafter Mann aus ihm werden, falls; er bis dahin überlebt.«


  Er fuhr fort und berichtete ihr von einigen von Robbies; Eskapaden. Phillipa hinderte ihn nicht; sie lernte in fünf Minuten mehr über ihren Schützling als in den drei Tagen zuvor. Etwas, das Button ihr erzählte, brachte Phillipa aber schließlich zum Lachen, und Button brach ab, die Augen fröhlich blitzend.


  »Sie und ich werden Freunde werden, das weiß ich genau. Und jetzt erklären Sie mir, weshalb ich mit Ihrer Geschichte nicht auf der Stelle zu Mr. Cunnington laufen soll. Er würde Ihnen helfen, wissen Sie?«


  »Nein. Bitte… Ich habe Ihnen nicht alles erzählt. Es gibt da so einiges, was ich erst noch herausfinden muss. Ich glaube, irgendwer will mir was antun… und James ist manchmal so verschlossen… und dann ist er wieder so nett…«


  »Aha.« Button, der etwas verwirrt gewirkt hatte, nickte jetzt wissend. »Sie haben sich also in unseren James verliebt.«


  »N-Nein!« Phillipa stand hastig auf und setzte sich gleich wieder. »Ich meine, er ist bestimmt ein wunderbarer Mann aber… ich meine, ich kann nicht…« Nein, keinesfalls! Verliebt hatte sie sich absolut nicht!


  »Phillipa, meine Liebe, das ergibt keinen rechten Sinn.«


  »Ich weiß, nur bitte, Button, sagen Sie nichts!«


  Er betrachtete sie einen Moment lang gelassen, dieser kleine affektierte Mann, in dessen Händen nun wohl ihr ganzes Leben lag.


  »Wollen Sie mir jetzt und hier schwören, dass Sie keine anderen Motive verfolgen, als sich zu verstecken und sicher zu sein?«


  Sie nickte hastig. Das waren tatsächlich ihre Beweggründe… zum Großteil. »Das ist alles, was ich möchte, ich schwöre es. Und ich kann Robbie beim Lernen helfen; ich weiß, dass ich es kann. Ich weiß, das macht die Lüge nicht wieder gut, aber mehr habe ich nicht zu bieten.«


  Button seufzte. »Ich sollte das nicht tun. Mylady wird sehr wütend werden, wenn sie es herausfindet.«


  »Mylady?«


  »Lady Raines. Meine Arbeitgeberin und Mr. Cunningtons Schwester.«


  Phillipa nickte. »Ach ja, Agatha. James hat von ihr erzählt.«


  Button drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Nicht so vertraulich, Miss. Für Sie immer noch ›Lady Raines‹, bis Mylady etwas anderes bestimmt.« Er wirkte frustriert. »Was sie vermutlich tun würde«, murrte er. »Kein Respekt vor dem eigenen Rang, sage ich Ihnen. Mit dem Prinzregenten höchstpersönlich befreundet, aber sie würde loslaufen und Schafe scheren, wenn wir sie ließen.«


  Die Schafe? Der Tag wurde langsam sonderbar. Phillipa


  rieb sich die Augen. »Sollte ich etwas über diese Schafe wissen?«


  » Was sollte da zu wissen sein? Dumme Viecher, nicht mehr Hirn als ein ein Eimer.« Er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Eine kleine Geste nur, aber es war sehr charmant, einen Moment wie eine Lady behandelt zu werden. Dann griff Button in seine Jackentasche und zog ein Maßband heraus.


  »Ich fürchte, ich werde mir ein paar unaussprechliche Freiheiten herausnehmen müssen«, sagte er im Plauderton. »Strecken Sie die Arme zur Seite und stellen Sie sich breitbeinig hin, wenn ich bitten darf.« Dann maß er Stellen aus, an denen nie zuvor Maß genommen worden war. Als er endlich fertig war, waren sie beide errötet, auch wenn Buttons Röte das vulkanische Glühen Phillipas fehlte.


  »Du meine Güte«, keuchte sie atemlos, während Button sich aufrichtete, »war das peinlich.«


  Button räusperte sich. »Gewiss, aber besser ich, als ein anderer.«


  Er steckte das Maßband weg und deutete über ihrer Hand eine Verbeugung an. »Ich darf mich verabschieden, Miss Walters. Ihr Abendanzug wird bis zum Ball morgen Abend fertig sein.« Er wandte sich zum Gehen und wirbelte mit einem verschmitzten Lächeln noch einmal herum. »Eines noch, Mädchen.« Er kicherte. »Wenn Sie mit der jungen Miss Trapp tanzen -«


  »Ja?«


  »Vergessen Sie bitte nicht zu führen.«


  11. Kapitel


  James klopfte ans Dach seiner Kutsche. Als der Kutscher die kleine Sprechluke öffnete, fielen schon die Regentropfen herein. »Fahren Sie mich nach Hause«, befahl James.


  Von den Liars aus der Generation von Atwater waren nicht mehr viele am Leben. Liars lebten selten lang, das lag in der Natur des Geschäfts. Trotzdem, Atwaters langjährige Codeknacker — Mannschaft hätte normalerweise keinen besonderen Gefahren ausgesetzt sein dürfen.


  Die Akten nannten ein paar Namen: Männer. Die sich vielleicht an Atwater erinnern konnten. Leider waren alle, die James persönlich gekannt hatte, inzwischen tot. Manche von ihnen hatten tatsächlich bis zu den jüngsten Anschlägen gearbeitet, aber inzwischen waren sie alle dahin.


  Selbst Weatherby würde vermutlich nicht mehr erwachen. Die Krankenschwester, die James für seine beiden kranken Freunde engagiert hatte, wusste kürzlich zu berichten, dass Weatherbys Zustand sich verschlechtere.


  Von den anderen waren die meisten innerhalb weniger Wochen umgekommen, mit Ausnahme von Upkirk bei augenscheinlichen Unfällen. Ein Sturz, ein Unfall beim Pistolenreinigen, plötzliches Herzversagen… Nur Upkirk war offensichtlich ermordet worden; man hatte ihn zusammengeschlagen und in die Themse geworfen. Upkirk hätte ihnen sehr nützlich sein können. James erinnerte sich, dass Atwater und Upkirk viele Jahre lang gute Kameraden waren. Wenn irgendeiner gewusst hätte, was mit Atwaters Tochter passiert war, dann Upkirk. Sicher, Upkirk war gestorben, bevor Atwater von seiner Tochter getrennt worden war…


  Und Atwater konnte nicht davon gewusst haben. Sogar schnellstem Wege hätte die Nachricht unter den derzeitigen Kriegsbedingungen Wochen gebraucht. Soweit Atwater es wissen konnte, saß Upkirk gesund und munter in seinem Haus an der Cheapside High Street.


  James pochte mit der Faust ans Dach der Kutsche. »Ich habe meine Pläne geändert. Wir fahren in die Cheapside High Street.«


  Upkirks Haus war dunkel, die Läden waren geschlossen, doch an Upkirks Haus hatte James eigentlich gar kein Interesse. Er fing mit dem Haus links davon an. James befahl dem Kutscher, ein paar Häuser weiter zu warten, während er sich die Zeit nahm, um sein Erscheinungsbild zu verändern. Er strich das Haar mit etwas Wasser nach hinten, tauschte die schneeweiße Leinenhalsbinde gegen ein gestreiftes, weniger vornehmes Modell, das er akkurat und uninspiriert um den Hals knüpfte. Dann setzte er eine Fensterglasbrille auf, wie sie alle Liars gern zur Tarnung benutzten. Dieses Ding sowie ein ziemlich kurzsichtiges Blinzeln machten ihn zu einem pedantischen Anwaltsschreiberling, der einen Botengang für seinen Arbeitgeber erledigte.


  »Verzeihung, aber ich bin auf der Suche nach Informationen eine junge Lady betreffend, die eventuell Ihren Nachbarn, Mr. Upkirk, aufgesucht hat.«


  Beim ersten Haus hatte er kein Glück. Die Bewohner waren nicht abgeneigt, ihm behilflich zu sein, konnten sich aber an keine Lady erinnern, die nach Upkirk gefragt hatte. Das Anwesen auf der anderen Seite war ertragreicher, Die Dame des Hauses hatte ausgiebig mit der jungen Lady gesprochen. »O ja, ich erinnere mich genau an sie.« James brachte ein gepresstes, überlegenes Lächeln zustande. »Exzellent.«


  Die Dame nickte nachdrücklich. »Es ist vielleicht zwei Wochen her… nein, länger. Einen Monat. Oder gar zwei?« James’ Lächeln erstarrte ein wenig. Ach je. Nichts war's Manche Leute hatten einfach kein Talent, sich an Details zu erinnern. Hier würde einiges an Geduld erforderlich werden.


  Eine Stunde und zwei Kannen Tee später hatte James der Lady immer noch nicht viel Brauchbares abgerungen, obwohl er bereits die lange Liste ihrer Leiden kannte und ihre sonderbaren politischen Ansichten auch.


  »Also, ich glaube, ihr Name war ziemlich lang. Ja, sehr lang. Desdemona? Wilhelmina? Nein, es war Philomena, ich bin mir sicher. Zumindest… glaube ich es…«


  Philomena ließ sich bestimmt als Fifi abkürzen. Genau genommen gehörte erschossen, wer einen derart unpraktischen Namen nicht abkürzte. Philomena Atwater.


  »Können Sie sich an sonst noch etwas erinnern? Wissen Sie, wo sie als Nächstes hingegangen sein könnte oder irgendetwas anderes, das mir helfen könnte, sie zu finden?«


  Die Lady nahm wieder einen Schluck von ihrem verfluchten Tee. James zwang sich, tief und langsam zu atmen. Er hob die Tasse und nippte an der papierdünnen Porzellantasse. Er bekam schon einen steifen Hals von der gestelzten Haltung.


  »Also, sie hatte sehr schäbige Kleider an. Und dünn und blass war sie. Ich will ja nichts Schlechtes über sie sagen, aber das Mädchen hatte offenkundig keinen roten Heller.« Die Frau schniefte missbilligend.


  Und ich wette, Sie haben ihr auch keinen gegeben, dachte James. Er senkte zustimmend den Kopf.


  »Sie war sehr niedergeschlagen, nachdem ich ihr von dem armen Mr. Upkirk erzählt habe. Sie hat ausgesehen, als wisse sie nicht wohin. Ehrlich gesagt, sie war absolut keine gute Gesellschaft.«


  die Dame hatte das rote Haar noch nicht erwähnt. Wie konnte es sich bei der mysteriösen jungen Frau aber um Fifi Atwater handeln, wenn sie keine roten Haare hatte? James sprach das Thema schließlich unverblümt an.


  »Hatte die junge Dame helles, kupferrotes Haar oder generell einen Rotton?«


  Seine unvermittelte Frage ließ die Dame mit den Augen blinzeln. »Nun, ja. Natürlich hatte sie das, hatte ich das nicht erwähnt?«


  »Oh, aber sicher. Mein Fehler. Ich danke Ihnen so sehr für Ihre Hilfe. Nein, keinen Tropfen mehr, bitte, ich kann wirklich nicht mehr. Unsere kleine Plauderei war mir wirklich ein Vergnügen. Liebe Güte, sehen Sie nur, wie spät es ist…«


  Ihm gelang die Flucht. Er trat hinaus in den diesigen Regen. Londoner Wetter. Unendlich nass, das Kopfsteinpflaster glitschig, und der Ruß lief an den Hauswänden herab und fiel einem in schwarzen Tropfen auf die Schultern. James sehnte sich kurz nach den sauberen grünen Hügeln von Lancashire.


  Bis ihm die Ernte wieder einfiel. Äpfel hie, Äpfel da, verdammte Äpfel überall…


  Er sprang beschwingt in die Kutsche, plötzlich mit sich und dem Dasein im Allgemeinen zufrieden. Er war jung, am Leben und in London, der größten Stadt der Welt. Genau wie der schöne, sich windende Arm voll Frau, von der er mit zunehmender Sicherheit wusste, dass es sich um Fifi Atwater gehandelt hatte. Und er war ihr unmittelbar auf der Spur.


  Phillipa kämmte ihr kurzes Haar mit dem Schildpattkamm, den Denny ihr zähneknirschend überlassen hatte. Denny war absolut keine Hilfe, da er wohl zu dem Schluss gekommen war, dass »Phillips« Erscheinen nicht direkt auf seinen Haushalt zurückfiel. Der besitzergreifende Butler war seit dem Abend, an dem sie und Mr. Cunnington an der Fibel gearbeitet hatten, schlichtweg unmöglich. Aber der Anzug, den Button herübergeschickt hatte, war bestens gebügelt und die Schuhe, gleichfalls eine Leihgabe von Button, waren frisch geschwärzt und poliert.


  Button hatte die Weste perfekt angepasst und die Vorderpartie verstärkt, damit sie glatt auf den flachgebundenen Brüsten zum Liegen kam. Die Frackschultern waren dezent ausgepolstert, sodass ihre Gestalt etwas zur Wirkung kam, und die Hosen waren einen Hauch zu weit geschnitten, sodass sie die Kurven ihres Hinterteils verbargen. Sie war der Inbegriff eines wohl gekleideten jungen Burschen – insofern sie das von sich sagen durfte.


  Verdammt.


  Sie ließ einen Augenblick die Schultern sinken. Wie lange würde sie diese Maskerade aufrechterhalten müssen? Einen Monat? Ein Jahr? Für immer? Sie hatte sich hoffnungslos in eine Zwickmühle manövriert. Wenn sie sich offenbarte, würde ihr Ruf sich nie wieder erholen. Und mehr noch, wenn sie sich offenbarte, drohte ihr möglicherweise Schlimmeres als nur die Schande.


  Nein, sie musste ihre Identität wahren, bis die Gefahr von Seiten Napoleons vorüber war. Obwohl Frankreich sich über die Pyrenäen zurückgezogen hatte, stellte Napoleon auf dem Kontinent immer noch eine Macht dar. Und sie war noch immer ein Ziel. Wie sollte sie je Papa erreichen, wenn der Kaiser ihn doch bestimmt mit nach Paris genommen hatte.? Sie wollte einfach nicht glauben, dass Papa nicht lebendig gefangengenommen worden war. Er war am Leben und zweifelsohne genauso in Sorge um sie wie sie um ihn.


  Das erinnerte sie daran, nach Papas Tasche zu sehen. Sie hatte den kleinen Ranzen sorgsam in der untersten Schublade ihres kleinen Schreibschrankes verstaut. Die Papiere und Bücher im Ranzen brauchten zwar jedes bisschen Platz, aber die Schublade bedurfte nur eines kleinen Rucks, um an ihren Platz zu rutschen. Ihre wenigen eigenen Sachen bewahrte sie in den oberen Schubladen auf.


  Der Rucksack lag unberührt in der Schublade. Denny schien keine Lust zu haben, sich groß in ihrem Schlafzimmer zu schaffen zu machen – eine kleine beleidigte Geste, die sie dankbar hinnahm. Sie berührte das Zeichen auf dem Buchdeckel wie einen Glücksbringer: der griechische Buchstabe Phi.


  Papa hatte sie in liebevollen Momenten so genannt. Ihr wurden die Augen feucht. Es klopfte an der Tür, schnell und hastig, ein dumpfer Ton auf dem geschnitzten Holz. Sie wischte sich die Augen, schob die Schublade zu und richtete sich auf. »Komm rein, Robbie.«


  Die Tür öffnete sich ein wenig, und Robbies blaue Augen spähten durch den Spalt. »Fertig angezogen?«


  »Ja, Sir.« Phillipa lächelte und drehte sich mädchenhaft im Kreis, als hätte sie fliegende Röcke und wehendes Haar. »Wie sehe ich aus?«


  Robbies Augen weiteten sich vor Schreck, und er schaute besorgt über die Schulter. Dann trat er hastig ein und zog die Tür hinter sich zu. »Das dürfen Sie nicht!«


  Er war richtiggehend erbost. Phillipa sah ihn stirnrunzelnd an. »Robbie, ich weiß, warum ich nicht erwischt werden will, aber warum willst du nicht, dass man mich erwischt?« Robbie sah weg, zappelte herum und bohrte eine Zehe den Teppich. »Weiß nicht.« Phillipa ging vor dem Jungen in die Knie und hob mit einem Finger sein Kinn an. Zu ihrer Überraschung zuckte er nicht wie üblich zurück.


  »Rob? Kann es sein, dass du mich ein bisschen gern hast?« Er grummelte etwas und rollte die Augen, aber das kurze Flackern in seinen blauen Augen sagte die Wahrheit. Sie hockte sich hinten auf die Fersen – die Falten in den Hosen kümmerten sie gar nicht. »Also, ich habe keinen männlichen Stolz zu wahren; deshalb sage ich es dir: Ich habe dich gern. Mehr als nur gern. Könnte ich auf dieser Welt eine Familie haben, würde ich dich dabei haben wollen – wenn du willst natürlich.«


  »Die könnten Sie haben, wenn Sie sich James schnappen.«


  Phillipa blinzelte und wich etwas zurück. »Schnappen? Meinst du etwa heiraten?«


  »Sie könnten es schaffen. Ich wette, Sie sehen gar nicht so schlecht aus in ’nem Kleid, obwohl Ihre Haare furchtbar sind.«


  »Danke«, antwortete sie automatisch mit dünner Stimme. James heiraten? Was für Phantasiegeschichten bastelte sich Robbie in seinem pfiffigen kleinen Kopf denn da zusammen?


  »Ich habe schon fast aufgegeben, eine Mama zu finden, bis Sie gekommen sind. Aber Sie passen bestimmt.« Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie fragend an. »Sie sind alt genug, aber ich könnte bei dem Geschäft sogar noch einen Bruder kriegen.«


  Phillipa zwang sich den Schock aus dem Hirn. »Robbie, ich kann nicht – ich weiß gar nicht, wie ich dir das erklären soll. Ich werde Mr. Cunnington nicht heiraten. Und er wird mich erst recht nicht heiraten. Um Himmels willen, er hält mich für einen Mann!«


  »Aber er mag Sie. Und Sie wohnen doch eh schon hier. Wenn Sie ihn bitten, wird er Sie wahrscheinlich heiraten.«


  Phillipa schloss die Augen. Wie sollte sie all das einem Kind erklären, das offenbar keine Ahnung hatte, wie die Welt der Erwachsenen funktionierte? »Robbie, wenn eine Frau einen Mann heiraten möchte, dann bittet sie ihn nicht. Sie muss warten, bis er sie um ihre Hand bittet. Aber ich will gar nicht, dass Mr. Cunnington mich bittet.«


  Robbie zwinkerte sie an. »Sind Sie eine von den Ladys, die keine Männer mag? Haben Sie deshalb Hosen an?«


  Meine Güte, wie konnte Robbie von einer Lebensform wissen, von der sie selbst kaum etwas ahnte? Sicher, sie hatte von derartigen Damen gehört, und in manchen Gesellschaften lebten diese Frauen das offen, wenn auch unauffällig…


  Sie schüttelte den Kopf. Robbie brachte sie ganz durcheinander. »Ich bin mit Sicherheit keine von diesen Ladys, Robbie. Eines Tages heirate ich vielleicht tatsächlich, ich bin ja wirklich noch nicht so furchtbar alt. Aber Mr. Cunnington ist viel zu -« Mysteriös. Hinreißend. Unerreichbar. »Er ist viel zu einflussreich, um sich für jemanden wie mich zu interessieren«, sagte sie mit fester Stimme. »Und ich bin auch nicht an ihm interessiert.«


  Lügnerin.


  Robbie schien nicht recht überzeugt, aber er zuckte die Achseln. »Wie Sie meinen.« Er wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich wieder um. »Wenn Sie mit Miss Trapp tanzen -«


  »Ich weiß, ich weiß. Das Führen nicht vergessen.«


  Er grinste und verließ das Zimmer. Einen Moment lang?; konnte sie hinter seiner dünnen kleinen Gestalt den gut aussehenden Mann erkennen, der er einmal sein würde. Robert Cunnington, Herr von Appleby…


  Es machte sie ganz wirr im Kopf. Auch wenn sie bezweifelte, dass er das Klettern jemals ganz bleiben lassen konnte.


  »Der kleine Snob wird irgendwann einer von diesen vermögenden Dilettanten sein, die mit Gepäckwagen und Trägern auf die Berge steigen«, murmelte sie. Sie lächelte bei der Vorstellung, doch ihr Lächeln schwand, als ihr wieder Robbies Phantasien in den Sinn kamen. Genau genommen waren es nicht Robbies Phantasien, die sie so durcheinander brachten, sondern die Art, wie ihr Herz bei der Vorstellung gehüpft war.


  Natürlich hatte sie nicht die Absicht, Mr. Cunnington zu heiraten. Sie war nicht im Geringsten verliebt, und sie hatte sich geschworen, nie ohne Liebe zu heiraten. Die Liebe, die ihre Eltern füreinander empfunden hatten, hatte ihr gezeigt, was eine wirkliche Ehe war, und sie würde sich nicht mit weniger zufrieden geben. Und für James Cunnington hegte sie derartige zärtliche Gefühle nicht.


  Obwohl er absolut männlich war. Seine breite Statur kitzelte ihre animalisch weiblichen Instinkte, wie es kein asketischer Jüngling je vermocht hatte. Wenn sie die Hitze spürte, die sein breiter harter Körper verströmte, dann war ihr, als könne sie nur noch ihn spüren, ihn hören, ihn sehen – und keinen anderen mehr.


  Ein Zauber. Das war es. Wenn er im Zimmer war, verfiel sie seinem Zauber. Damit war ihre Verwirrung überaus beledigend erklärt, bis auf einen Punkt. Sie glaubte nicht an Zauberei.


  James zerrte an seiner Halsbinde. Denny schlug ihm die Hand weg und zog die Halsbinde gerade. Das könnte Ihnen so passen! Mit einer schief sitzenden Halsbinde ausgehen«, murmelte Denny. »Und mir nicht erlauben, sie aufzubügeln. Sie würden glatt in Unterhosen das Haus verlassen, Sie schon. Aber ich habe einen Ruf zu wahren, Sir!«


  James lachte. »Sie haben zu viel Zeit mit Button verbracht, Denny. Falls Sie der Kammerdiener eines modischen Trendsetters sein wollen, befinden Sie sich, fürchte ich, im falschen Haushalt.«


  Es klopfte an der Schlafzimmertür. Es war Phillip, der in seinen neuen Sachen wirklich elegant aussah. »Flip! Schnell, schaffen Sie mir Denny vom Hals. Ich ersticke noch an seinen Diensten!« Phillip lachte zwar nicht über den Scherz, aber sein Erscheinen lenkte Denny wenigstens von James ab.


  »Mr. Walters!« Denny umrundete den jungen Hauslehrer und nickte widerwillig. »Ich sehe, Sie haben nicht die dumme Angewohnheit, sich ständig mit der Hand durch die Haare zu streichen. Und Sie haben dem Hemd einen schönen Faltenkniff verpasst.« Denny nahm Phillip an den Schultern und schob ihn vor James. »Sehen Sie, Sir. So sieht ein wahrer Gentleman aus.«


  Phillip schluckte schwer, sein Gesicht überzog sich mit einem verstörten Rot. James schüttelte den Kopf. »Er mag ja gut aussehen, Denny, aber der arme Kerl kann kaum atmen, so hoch wie ihm die Halsbinde an die Ohren reicht.«


  Phillip löste sich aus Dennys zupfenden Händen und sagte: »Es sind nur die Kleider, fürchte ich. Da sieht jeder äh, männlich aus, wenn er Button in die Hände gefallen ist.«


  »Hm.« Denny zupfte wieder an James’ Halsbinde herum »Button, Button, Button. Man könnte meinen, er sei der einzige Kammerdiener im ganzen Königreich.«


  »Denny!«, schnitt James ihm das Wort ab. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, heute Abend ein Auge auf Robbie zu haben? Agatha wollte ihn eigentlich nehmen, aber sie fühlt sich in letzter Zeit nicht ganz wohl.«


  »Mylady? Oh, du meine Güte.« Denny sah ernstlich besorgt aus. »Ach, bitte nicht Mylady!« Denny schniefte in seiner typisch pessimistischen Art. »Es ist sicher die Influenza. Hat sie schon nach dem Doktor geschickt? Nicht, dass es etwas helfen würde -«


  Denny lief auf den Gang hinaus und spann im Gehen seine Leidensgeschichten weiter.


  Phillip sah ihm nach, dann drehte er sich wieder um. »Vielleicht sollten wir nicht ausgehen, wenn Ihre Schwester so krank ist.«


  James grinste. »Netter Versuch. Zum Glück für Ihren Ballkalender ist meine Schwester wohlauf. Oder wird es, wie ich vermute, zumindest in acht Monaten wieder sein.« Phillip riss die Augen auf. »Ist sie -«


  James nickte, während er sich umdrehte und sich kritisch im Spiegel betrachtete. »Sarah, die Köchin, sagt das jedenfalls, laut Pearson, dem Butler, und Button hat es bestätigt.«


  »Ja, du meine Güte. Welch… hoffnungsvolle Aussichten… für Mylady.«


  Phillip hatte einen seltsamen Ausdruck in den Augen, fast so etwas wie… Neid? »Was ist denn, Flip? Sehnsucht nach eigenen ehelichen Freuden?«


  Phillip sprang förmlich auf. »Was?«


  »Nun, wenn Sie sich ernsthaft häuslich niederlassen wollten, trifft es sich gut, dass wir die Trapp-Mädchen begleiten, Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Mädchen gesehen die so darauf erpicht gewesen wären, in den Hafen Ehe einzulaufen.« Phillip zuckte zusammen, und James grinste über den entsetzten Ausdruck in seinem Gesicht.


  »Ich w-will nirgendwo einlaufen.«


  James lachte laut auf. »Dann gehen Sie besser nicht an Bord, Mann.«


  Er legte Phillip kameradschaftlich die Hand auf die, Schulter. Phillip erstarrte unter der Berührung. Ah, ja. Er hatte nicht an den empfindlichen Jungmännerstolz gedacht,


  »Wollen wir gehen? Wir müssen die Damen in Kürze abholen. Nicht, dass sie fertig wären, natürlich. Ich sehe uns schon mindestens eine dreiviertel Stunde im vorderen Salon, auf einer unbequemen Polsterbank sitzen und mit Mrs. Trapp parlieren.«


  Phillip zwinkerte, sagte aber nichts. Komisch, er hatte so gut wie gar nichts mehr gesagt, seit sie beide mit der Arbeit an der Fibel fertig waren. Hatte er dem jungen Mann Angst gemacht? Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer warf er.


  In der Kutsche entschloss er sich, Phillip zu beruhigen. »Sehen Sie, Flip… ich hoffe, Sie sagen es mir, wenn Sie irgendetwas brauchen – egal, worum es sich handelt. Und denken Sie nicht, ich könnte verärgert reagieren.«


  Phillip zupfte nervös an seinen Manschetten. »Nein. Ich brauche nichts.


  »Hm. Hören Sie, Phillip… vertrauen Sie mir?«


  Phillip drehte sich weg. James konnte im trüben Licht nur ein grünes Blitzen erkennen. »Ich denke schon. Warum?«


  »Weil ich möchte, dass Sie mir einen Gefallen tun.«


  »Ja?«


  »Ich möchte, dass Sie sich richtig anstrengen… nun… wie soll ich es ausdrücken? Seien Sie… männlicher.«


  Es folgte eine kurze Stille. »Sie halten mich nicht für männlich?«


  Phillip hörte sich absolut entrüstet an. James zog eine Grimasse. »So habe ich das nicht gesagt. Was ich meine, ist, falls Sie mehr so wirken möchten, könnte ich Ihnen behilflich sein. Ihnen ein paar Sachen beibringen, verstehen Sie?«


  Von der anderen Seite der Kutsche war ein leises Glucksen zu hören. Verdammt, jetzt hatte er den Jungen verletzt. »Ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld ist, Flip.«


  »Nein, das ist es wirklich nicht.«


  »Ich meine, Sie hatten vielleicht kein männliches Vorbild, dem Sie nacheifern konnten.«


  Schweigen trat ein. James wartete ab, wusste, dass er sich auf unsicherem Boden bewegte.


  »Stimmt. Ich kann aufrichtig sagen, dass ich nie einem männlichen Beispiel gefolgt bin.«


  James lächelte erleichtert. »Also, dann. Wir können gleich morgen anfangen.«


  Wieder Schweigen. »Anfangen, womit?«


  »Nun, Sie ein wenig zäher zu machen, damit. Ich mache noch einen richtigen Mann aus Ihnen, Sie werden schon sehen.«


  »Oh. Das ist sehr… freundlich von Ihnen.« Phillips Stimme klang seltsam erstickt.


  »Wenn Sie wollen, fangen wir schon heute Abend an.


  Nehmen wir zum Beispiel diesen Ball. Es wird wahrscheinlich eine Art Rauchsalon geben, ein Spielzimmer und richtige Drinks, nicht nur irgendeine laue Limonade.«


  »Hört sich unterhaltsam an. Männlich, vermute ich.«


  »Exakt. Sie müssen mehr Zeit mit ausgewachsenen Männern verbringen, Flip. Und ich werde dafür sorgen, dass Sie das auch tun.«


  »Wie kann ich Ihnen je dafür danken?«


  »Jetzt übertreiben Sie nicht«, sagte James überschwänglich. »Es ist mir eine Freude, helfen zu können.«


  12. Kapitel


  Phillipa saß starr und im Zustand schieren Entsetzens in der Dunkelheit auf der anderen Seite der Kutsche. Er wollte einen Mann aus ihr machen? Wie? Und würden dabei enorme Mengen Schweiß fließen?


  Wurde von ihr erwartet, dass sie unziemliche Geräusche von sich gab oder vielleicht sogar – Gott behüte – spuckte?: Oh, das war wirklich schrecklich.


  Sie spielte im Geiste unzählige furchtbare Szenarien durch, bis die Kutsche vor einem bezaubernden Haus in einer teuren Gegend zum Stehen kam. Phillipa war froh, an etwas, irgendetwas anderes denken zu können, und wollte schon eine Bemerkung über die hübsche Gartenanlage in der Mitte des Platzes fallen lassen, als ihr einfiel, dass sie Mr. Cunnington damit womöglich zu weiteren Anstrengungen in Sachen »ein Mann werden« inspirierte.


  Nun gut, keine Gartengespräche also. Worüber redeten die Männer? Politik? Sie wusste nur wenig vom Kriegsgeschehen, ihre persönlichen Erfahrungen ausgenommen. Sie glaubte kaum, dass ihre Ansichten zum beklagenswerten Benehmen französischer Soldaten im Haushalt fremder Leute von großem Interesse waren und wollte auch keine Neugier wecken, was ihre Vergangenheit betraf.


  Sie ließ sich die Sache durch den Kopf gehen, während sie das Haus betraten.


  Der vordere Salon der Trapps war recht komfortabel und sehr hübsch. Genau wie James es prophezeit hatte, dauerte es fast eine volle Stunde, bis die jungen Damen nach unten kamen, um ihre Begleiter zu begrüßen.


  Bitty und Kitty schienen sehr nette Mädchen zu sein, wenn auch noch etwas jung. Plötzlich wurde Phillipa mit Erstaunen klar, dass sie kaum zwei Jahre älter war als die Zwillinge. Seit wann war sie so abgeklärt?


  Seit der Zeit in der kleinen Zelle neben dem Kamin, entschied sie. Seit sie stundenlang in der Stille gekauert und auf eine Erlösung gewartet hatte, die nie gekommen war.


  »Sie scheinen sehr in Gedanken, Mr. Walters. Sie müssen ein sehr ernsthafter junger Mann sein«, meinte eines der beiden Mädchen.


  Phillipa vergaß nicht, sich zu verbeugen. »Ich bitte um Vergebung, Miss Trapp.« Das Mädchen war ihr als Miss Trapp vorgestellt worden, musste also die Ältere der beiden sein, wenn auch nur sehr kurze Zeit. Das andere Mädchen, Miss Kitty Trapp, sah Phillipa durchdringend an.


  »Meine Güte, wie konnten Sie wissen, dass Sie mit Bitty sprechen?«


  James schaute zwischen den Zwillingen hin und her. »Stimmt. Woher wussten Sie das? Ich kann die beiden unterscheiden, aber ich kenne sie auch schon eine Weile. Trotzdem gerate ich manchmal durcheinander, wie ich zugeben muss.«


  Phillipa blinzelte. »Nun, für mich sehen sich die beiden kaum ähnlich.«


  Miss Kitty Trapp gab Phillipa mit dem Fächer einen neckischen Schlag auf den Arm. »Keine Ähnlichkeit? Nun geben sie es schon zu, Sie haben einfach nur richtig geraten, nicht wahr?«


  Phillipa fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte.


  Sollte sie Verwirrung vorspiegeln? Wozu? »Natürlich sehe ich eine Ähnlichkeit, aber es gibt auch viele Unterschiede. Miss Kitty Trapp ist etwas größer als Miss Trapp. Miss Trapps Haar ist eine Nuance heller, während das Blau von Miss Kitty Trapps Augen um eine Spur dunkler ist.«


  Mr. Cunnington starrte Phillipa lange nur an, während die Mädchen sie überschwänglich für ihre Beobachtungsgabe lobten. Offenkundig waren sie von der Vorstellung, doch unterschiedlich auszusehen, recht begeistert. Aber warum trugen sie dann identische Frisuren und Kleider?


  »Sie haben unsere aufrichtige Zuneigung gewonnen, Mr. Walters«, schwärmte Bitty, die darauf bestanden hatte, dass Phillipa sie beim Vornamen nannte – natürlich, als ihre Mama gerade nicht zugegen war. Sie hakte sich vertraulich bei Phillipa unter. Kitty nahm Phillipa am anderen Arm, im offenkundig schwesterlichen Wettstreit. »Wir werden uns um nichts in der Welt von Ihnen trennen«, erklärte Kitty. »Wer uns beide auseinander halten kann, und sei es nach langer Bekanntschaft, muss ein außergewöhnlicher Bursche sein.«


  »In der Tat, Phillip«, setzte James hinzu. »Ihre Beobachtungsgabe ist beeindruckend. Wie schön, mein Vertrauen in Sie bestätigt zu sehen. Bitte lassen Sie ruhig weiter solche Fähigkeiten sehen.«


  Phillipa wurde von dem Lob ganz warm, obwohl sie nicht sicher war, was James damit meinte. Warum sah er sie so forschend an? Aber sie hatte keine Zeit, lange über die Angelegenheit nachzudenken, denn die Mädchen zerrten sie förmlich zur Kutsche und buhlten ständig um ihre Aufmerksamkeit.


  Sie hielt, wie es schien, Hof.


  Der Ball war wie jeder andere Ball auch, nur dass James unter Druck stand und enttäuscht war. Er hatte auf der Suche nach Unterstützung auf jeden einflussreichen Gentleman im ganzen Saal eingeredet und kaum etwas erreicht. Liverpool hatte Recht. Eine Anklage gegen Lady Winchell wollte keiner.


  James war nicht überrascht, als spät am Abend sogar noch Collis Tremayne auf dem Ball auftauchte. Collis wehrte sich aus Prinzip gegen alle gesellschaftlichen Verpflichtungen, doch James hegte den Verdacht, dass Collis gelegentlich Ablenkung brauchte. Nachdem er mit einem praktisch unbrauchbaren Arm aus den Diensten in Seiner Majestät Armee zurückgekehrt war, fühlte der Etheridge-Erbe sich gänzlich nutzlos. Sein Onkel hatte ihn kürzlich für eine Ausbildung im Liar’s Club rekrutiert, aber James wusste, dass Collis sich nicht ganz sicher war. Wie sollte ein quasi einarmiger Mann der Krone von Nutzen sein?


  James rieb sich mitfühlend seine heilende Schulter. Was wäre geschehen, wäre er permanent behindert geblieben wie Collis?


  Nicht auszudenken. Die Schussverletzung heilte endlich, und von den Symptomen der Unterernährung hatte James sich komplett erholt. Er würde bald wieder voll im Dienst stehen.


  Nachdem er ein paar Minuten lang alle begrüßt hatte, kam Collis auf James zu und bezog neben ihm Stellung. »Hallo, James.«


  James nickte liebenswürdig. »Collis.«


  Collis sah sich im Ballsaal um. »Wo ist Phillip? Hat er die Flucht ergriffen und dich mit den Wer — ist — wer — Zwillingen alleine gelassen?«


  James nahm einen tiefen Schluck Limonade. »Nein. Er ist hier.«


  Collis grinste. »Er versteckt sich, oder? Ich kann’s ihm nicht verübeln. Hat man je einen solchen Auflauf lebendiger junger Damen gesehen? Ich fürchte, wir werden wegen der kriegsbedingten Männerflaute noch junge Kerle aus Amerika importieren müssen.«


  James grinste vor sich hin. »Ich glaube nicht, dass man uns beiden heute Abend groß zusetzen wird.« Collis zog eine Augenbraue hoch. »Warum nicht?«


  James nickte in Richtung eines bunten Gewühls aus Seiden- und Spitzenkleidern am anderen Ende des Ballsaals. »Sie sind alle da drüben.«


  Collis studierte die Gruppe. Zwischen seinen Augenbrauen zeichnete sich plötzlich eine Linie ab. »Was ist da los? Das müssen fast zwanzig Mädchen sein? Hinter was sind die her?« James grimassierte. »Die sind… hinter Phillip her.«


  Collis lachte skeptisch. »Dein schmächtiger kleiner Hauslehrer soll der Ballkönig sein? Ich glaube dir kein Wort.«


  James zuckte die Achseln. »Komm mit. Ich beweise es dir. Wird vermutlich ohnehin Zeit, dass ich ihn rette.«


  Die beiden näherten sich dem Kreis von dahinschmelzenden Frauen. Es war gar nicht leicht, Phillip zu finden, denn der Bursche war kaum größer als seine Bewundrerinnen.


  Als Collis und James näher kamen, hörten sie Phillip ganz entspannt dozieren und offenkundig nicht der Rettung harren.


  »Ja, Miss Tate, ich stimme absolut zu. Die hohe Taille wird bald verschwinden. Eine wirtschaftlich denkende junge Lady wird, wenn sie ein Kleid bestellt, daran denken, der Taillennaht etwas Stoff stehen zu lassen, damit sie Taille herauslassen kann, falls die Mode es verlangt.«


  Der Vorschlag stieß auf bewunderndes, zustimmendes Gemurmel, das sich sofort legte, als Phillip wieder den Mund aufmachte. »Aber ich denke, ich kann Ihnen ruhigen Gewissens zum Kauf ein paar guter Hüte raten. Ein Hutband lässt sich immer austauschen, nicht wahr?« Kitty drängte durch die Menge, um sich tollkühn bei Phillip unterzuhängen. Bitty tat es ihr augenblicklich gleich.


  Collis beugte sich vor und flüsterte James ins Ohr. »Sieht ganz so aus, als steckten sie ihr Revier ab. Du lieber Himmel, Zwillinge. Ein Jammer, dass es nicht mehr solche Burschen gibt.«


  James nickte. »Ich nehme ihn ab jetzt überallhin mit. Ich war noch nie derart vor Nachstellungen gefeit.« Umso leichter konnte er seinen eigenen Angelegenheiten nachgehen. Collis versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Moment! Das war meine Idee. Ich sollte ihn zu meinen eigenen gesellschaftlichen Verpflichtungen mitnehmen dürfen.«


  James schürzte die Lippen. »Stimmt. Du kannst ihn dienstags haben. Dienstags gehe ich nämlich nur selten aus.«


  »Hervorragend.« Dann stutzte er. »Augenblick! Am Dienstag geht ohnehin niemand aus!« James grinste und klopfte Collis auf die Schulter. »Sehr richtig. Gut, dass du nicht darauf bestehst. Phillip sollte dienstags etwas Zeit mit Robbie verbringen.«


  »Verdammt«, murmelte Collis fröhlich. »Also gut, dann schließe ich mich von jetzt ab euch beiden an.« James zuckte die Achseln. »Mir soll’s recht sein.« Er studierte eine Zeit lang die anderen Gäste. Hatte es Sinn, im Ballsaal zu bleiben?


  Collis nickte. »Und was ist mit ihm?« Er nickte in Richtung Phillip. James zuckte wieder die Achseln. »Ich nehme ihn ein andermal ins Spielzimmer mit. Heute Abend will ich es einfach nur genießen, vor den heiratswilligen Mädchen Londons meine Ruhe zu haben.« Collis grinste. »Ich bin dabei.«


  Phillipa schaute zufällig genau in dem Augenblick auf, als James wieder in der Menge verschwand. Hatte er nach ihr gesehen? Sie hoffte, er war ihretwegen nicht verärgert. Die Trapp-Schwestern hatten ihr keinen Moment Ruhe gegönnt.


  Sie konnte allerdings nicht bestreiten, dass sie in gewisser Weise ihren Spaß hatte. Wenn ein Mann sich zum Thema Mode äußerte, nahm man ihn – so schien es jedenfalls – um einiges ernster als eine Frau. Sie hatte heute Abend im Alleingang aus den Kleiderschränken von nicht weniger als zwanzig Mädchen das Braunrot verbannt.


  Sie wünschte, sie hätte auch sämtliche »Figurverbesserer« für tot erklären können, aber ein Gentleman konnte sich in der Gesellschaft junger Damen schlecht über die neusten Torheiten der Miedermacher auslassen. Schade eigentlich, denn sie hatte heute Abend nicht nur eine junge Dame wegen eines zu engen Korsetts einen Schwindelanfall erleiden sehen. Die Dinger waren eine Plage – ungesund und lächerlich. Und wurden höchstwahrscheinlich von Männern erfunden.


  Dennoch, genug war genug. Die Trapp-Zwillinge würde den sie in ihrem Wetteifer noch wie eine Wünschelrute entzweireißen, und im Ballsaal wurde es langsam unangenehm stickig.


  Sie brauchte eine ganze Weile, um sich zu entschuldigen, bevor die Mädchen sie ziehen ließen. Sie schaute sich um, konnte aber keine Spur von Collis oder James entdecken. Tatsächlich waren überhaupt nur sehr wenige Herren zu sehen. Seltsam. Sie war sich sicher, dass es vorhin noch mehr waren. War an die Männer irgendein geheimes Signal ergangen, den Ballsaal zu verlassen?


  Umso besser. Je mehr Zeit ihr vor ihrer ersten Lektion mit dem Thema »Wege und Mittel zur Männlichkeit« blieb, desto lieber war es ihr. Sie würde sich jetzt erst einmal eine Limonade holen und sich hinter einer Palme verstecken, bis sie wieder bei Atem war.


  Sie machte es sich in ihrem Versteck recht bequem und ließ sich Zeit. Endlich unbeobachtet, konnte sie in Ruhe die Träume aus Spitze und Organza bewundern, die die anderen jungen Damen trugen. Sie selbst hatte natürlich nie etwas so Hübsches besessen. Sie hatte für ein solches Kleid schlichtweg keine Verwendung gehabt.


  Wie auch immer, hätte sie mit ihrem verstümmelten Haar nicht ohnehin wie eine Vogelscheuche ausgesehen? Außerdem war sie immer noch dünn wie ein Stecken, auch wenn sie sich nach vier Tagen guten Essens schon viel besser fühlte. Sie seufzte vor sich hin und gönnte sich noch einen Augenblick freudvollen Neids, bevor sie dann genug hatte.


  Der Abend war weit vorangeschritten. Sie schaute sich im Ballsaal um, aber von James war immer noch nichts zu sehen. Was sollte sie jetzt tun?


  Ihr ging auf, dass er vielleicht gegangen war. Schließlich war sie nicht seine Begleitung. Männer ließen einander vermutlich die ganze Zeit über nach Belieben stehen. Als Mann konnte auch sie gehen, wann immer es ihr in den Sinn kam. Welch eine bezaubernde Vorstellung! Sich einfach zu verabschieden und zu gehen, ohne Begleitung, ohne Lakai, ohne Anstandsdame. Sie seufzte hingerissen. Wie frei Männer doch waren!


  Sie hatte sich gerade entschlossen, die Flucht zu ergreifen, als zwei junge Männer in ihr Versteck kamen und einen Blick über die Schulter warfen, während sie sich unter die Palme duckten. Phillipa verschwand auf die andere Seite der gigantischen Palme, bevor man sie entdeckte. Nein danke, für heute hatte sie von Männern genug.


  Sie zog die Weste glatt und wollte gerade gehen, um sich von der Gastgeberin zu verabschieden, als ihr der Bruchteil eines geflüsterten Gesprächs zu Ohren kam.


  »… sobald ich sie auf dem Balkon habe, zählst du bis fünfzig, und dann holst du Mrs. Wint.«


  »Warum denn ausgerechnet diese alte Schachtel? Die könnte sogar einem Elefanten das Ohr abquasseln!«


  »Genau das will ich ja. Es darf niemand sein, der aus Rücksicht auf die Familie des Mädchens den Mund hält. Ich muss von jemandem gestört werden, der die Kleine ruiniert, wenn sie mich nicht postwendend heiratet.«


  »Ich weiß nicht recht, Tuttle. Bist du dir denn sicher, dass du sie heiraten willst? Was, wenn sie irgendwann wie ihre Mutter aussieht?«


  »Was kümmert mich, wie sie aussieht? Ihr Erbe wird mir die Gläubiger vom Hals halten, und ihr Papa ist auch immer für einen Treffer gut.« Dann folgte ein leises Kichern. les, was ich je von einer Frau wollte.«


  »Aber Tuttle, haben die nicht einflussreiche Freunde?« »Noch ein Grund für eine schnelle Eheschließung in aller Stille. Tu einfach, was ich dir gesagt habe, und hör auf zu denken. Dazu fehlt dir das Talent.«


  Die jungen Männer duckten sich durch die Palmwedel in den Ballsaal zurück und waren sofort im Getümmel verschwunden.


  Phillipa packte die kalte Wut, als ihr aufging, was die beiden vorhatten. Eine ganz und gar öffentliche Kompromittierung, um eine junge Frau dazu zu zwingen, sich aus Angst vor der Schande zu verheiraten und ihr Erbe dieser verschuldeten Schlange zu übereignen! Phillipa wünschte, sie hätte die beiden höchstpersönlich vermöbeln können, doch sie musste daran denken, dass sie ja nun in Wirklichkeit kein Mann war. Sie konnte nur versuchen, die beiden aufzuhalten. Aber wie?


  Phillipa umrundete den gigantischen Blumentopf mit der Palme und eilte durch den Ballsaal, ohne sich um ihre unziemliche Hast zu scheren. Verdammt. Wo war James? Dieser Tuttle war ein Hüne. Phillipa konnte ihn nicht allein aufhalten. Auf der anderen Seite des Ballsaals blitzte ein blonder Haarschopf auf. Kitty. Phillipa lavierte sich durch die Tanzenden, bis sie Kitty erreicht hatte. »Kitty! Kennen Sie einen Burschen namens Tuttle?«


  »Meinen Sie John Tuttle? Wenn Sie John suchen, brauchen Sie nur nach Bitty Ausschau zu halten; sie sind gerade zu einem Spaziergang durch den Saal aufgebrochen.« Kitty deutete vage nach rechts.


  O nein. Nicht Bitty.


  Phillipa packte Kitty an der Hand und zerrte das verblüffte Mädchen hinter sich her, während sie Tuttle und Bitty nachlief. Von dem Pärchen war nichts zu sehen. Phillipa änderte abrupt die Richtung.


  Der Balkon.


  13. Kapitel


  Phillipa zog Kitty in den schmalen Gang zum Salon. Die kichernde Tochter des Hauses hatte ihr vor einer Weile den Balkon und die angrenzenden Räume gezeigt. Der kleine Salon war dunkel. Kitty räusperte sich leise. »Phillip? Meine Schwester ist nicht -«


  Phillipa hielt Kitty unverwandt fest und zerrte sie zu den Balkontüren. Sie öffnete eine der Türen und entdeckte Bitty, die sich gegen einen großen jungen Mann zur Wehr setzte. Sie hörte Stoff reißen.


  »John, bitte! Sie tun mir weh! Hören Sie auf!« In Bittys Stimme lag ehrliche Angst.


  Phillipa vernahm, wie sich an der Tür zum Ballsaal der Riegel bewegte. Ach je! Das war Merrick mit der Zeugin! Wer uns beide auseinander halten kann, und sei es nach langer Bekanntschaft, muss ein außergewöhnlicher Bursche. sein… Phillipa riss ihre Tür instinktiv weit auf, schupste die stolpernde Kitty auf den Balkon, riss Bitty aus den Armen des verblüfften John Tuttle und schob das Mädchen in den dunklen Salon. »Still«, befahl sie dem schluchzenden Mädchen, schloss die Tür und beobachtete das höchst interessante Szenario.


  John stand in einem Rechteck aus goldenem Licht und gaffte mit offenem Mund die sittsame, untadelig gekleidete Version des Mädchens an, das er gerade eben noch geschändet hatte. Unter der offenen Balkontür standen der naive Merrick und eine stämmige, missmutige Witwe.


  Die Frau schniefte. »John Tuttle, was machen Sie hier allein mit diesem Mädchen?«


  Nichts da. Phillipa trat auf den Balkon und verbeugte sich tief. »Aber die beiden sind nicht allein.« John fuhr erstaunt herum und zwinkerte wegen Phillipas plötzlichem Erscheinen. Phillipa ignorierte ihn. »Ach, Sie müssen die göttliche Mrs. Wint sein. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört, dass ich meine beiden lieben Freunde hier gebeten habe, mich Ihnen vorzustellen. Hat Merrick Ihnen nicht von meiner tiefen Bewunderung berichtet?«


  Mrs. Wint schmolz auf der Stelle dahin. »Also, wenn das nicht Mr. Walters ist! Ich höre heute Abend nur wundersame Dinge von Ihnen. Ich war gleichfalls ganz versessen, Sie kennen zu lernen. Aber warum hier draußen, auf diesem kühlen Balkon?«


  »Ach, Miss Trapp war ein wenig schwindlig von dem aufregenden Abend, und ich dachte, ein wenig frische Luft könnte ihr gut tun. John hat uns einfach nur geholfen.« Phillipa trat näher heran und schenkte Mrs. Wint ein wehmütiges Lächeln. »Sie wissen, wie naiv diese jungen Ladys sein können. Und nun muss ich Miss Trapp, fürchte ich, nach Hause begleiten und komme somit nicht in den Genuss, Ihnen Gesellschaft leisten zu dürfen.« Phillipa verbeugte sich wieder und entdeckte, als sie sich wieder aufrichtete, in den Augen der alten Dame ein geschmeicheltes Schillern. Mrs. Wint lächelte, und ihr verwandelt.


  Phillipa schaffte es, Mrs. Wint wieder in den Ballsaal zu drängen. Dann schloss sie die Tür, und die vier waren auf dem Balkon allein. Merrick wirkte konfus, aber John Tuttle war richtiggehend wütend. Er kam auf Phillipa zu.


  »Sie haben alles verdorben, Sie verdammte kleine Schwuchtel!«


  Phillipa sah ihn geradewegs an – zu wütend, um vor irgendetwas Angst zu haben. »Sie Schwein! Haben Sie irgendeine Vorstellung, was eine erzwungene Heirat für Bitty bedeutet hätte? Stört es Sie nicht, ihr das Leben zu ruinieren und ihr aus selbstsüchtigen Gründen jede Chance auf ein künftiges Glück zu nehmen?«


  »Die dummen Dinger wollen doch geheiratet werden, das weiß jeder. Und was kümmert Sie das überhaupt?«


  Phillipa schüttelte den Kopf. »Es hat ja wohl keinen Sinn, Ihnen irgendetwas erklären zu wollen, oder? Sie können eh nur an Ihre kindischen Begierden denken.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Verschwinden Sie. Ich bin mit Ihnen beiden fertig.« Kitty trat vor. »Aber ich nicht.«


  Merrick wich zurück, und Phillipa konnte es ihm nicht verdenken. Kitty war zornesbleich, ihre Augen funkelten, und ihr ganzer Körper bebte.


  »Sie haben ja keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben, John Tuttle. Die Trapp-Mädchen brauchen Ihre Untaten nicht hinzunehmen.«


  »Was wollen Sie denn tun?«, geiferte Tuttle. »Sie können keinem Mann davon erzählen, ohne sich selbst und Ihre Schwester zu ruinieren.«


  Kitty fing langsam an zu lächeln und zeigte so barbarisch die Zähne, dass Phillipa nervös zwinkerte. »Wer sagt, dass ich es einem Mann erzähle? Glauben Sie, dass jeder, der in London Macht besitzt, ein Mann sein muss? Haben Sie noch nie von Lady Etheridge gehört, meiner lieben Tante? Und was ist mit Lady Raines, die eine Vertraute des Prinzregenten höchstpersönlich ist?«


  Tuttles Mumm schwand ein wenig, wie Phillipa feststellte. War das Glänzen auf seiner Stirn etwa Schweiß? Sie trat einen Schritt zurück und sah zufrieden zu, wie Kitty dem Burschen die Leviten las.


  »Man wird Sie beobachten, John Tuttle«, sagte Kitty. »Auf jedem Ball, in jedem Konzert, an jeder Ausfahrt im Park. Wir werden Sie beobachten… Wir werden nie damit aufhören.«


  »Meiner Treu«, murmelte Phillipa. »Ich sage, Tuttle, haben Sie schon an eine Reise auf die Westindischen Inseln gedacht? Wie ich höre, soll das Wetter dort fantastisch sein.«


  Merrick fummelte am Ärmel des Freundes herum. »John, komm schon. Du willst doch die Damen nicht weiter verärgern.«


  »Welche Damen?«


  »Na, die. Diese… ganzen Frauen.« Merricks Stimme brach. Phillipa stellte fest, dass der Bursche nicht so dumm war, wie es den Anschein hatte.


  Tuttle schluckte und begriff offenkundig langsam, womit er es zu tun hatte. Kitty nickte. »Alle Frauen, John. Die Ladys, die Töchter, die Tanten… die Schwestern. Legen Sie sich nie mit Schwestern an, Mr. Tuttle. Sie könnten unseren Zorn nicht verkraften.«


  »Ich kriege Sie schon noch, Kitty Trapp. Sehen Sie zu, Sie nicht -«


  »O, halten Sie den Mund, Tuttle«, sagte Phillipa und drehte die Augen. »Machen Sie, dass Sie wegkommen, solange sie noch können. Ich halte Kitty zurück, solange ich kann«, setzte sie gelassen hinzu.


  Merrick gelang es, Tuttle wieder in den Saal zu ziehen. Als die Tür hinter den beiden Männern zufiel, stürzten Phillipa und Kitty gemeinsam zur anderen Tür, um Bitty zu Hilfe zu kommen.


  Bitty saß zusammengesunken in der Ecke eines Samtsofas und weinte leise in die Dunkelheit. Im Kamin waren noch ein, zwei Kohlen übrig, sodass Phillipa eine der Kerzen entzünden konnte, die auf dem Kaminsims standen. Sie stocherte in den Kohlen herum, um den Raum ein wenig aufzuheizen, denn Bitty zitterte sichtlich.


  Das Mädchen gab wirklich einen traurigen Anblick ab. Kitty ging sofort in die Knie, legte die Arme um die Zwillingsschwester, wiegte sie und streichelte ihr das Haar. »Bitte, wir sind ja bei dir. Alles ist gut, Liebes. Alles ist gut.«


  Phillipa entfernte sich ein Stück und überließ es Kitty, ihrer Schwester all den Trost zu geben, den das Mädchen brauchte. Die Frau in ihr sehnte sich danach, zu helfen, aber sie wusste, dass der Trost eines Gentleman nicht dasselbe war, so sehr die Zwillinge ihn auch schätzten.


  Nicht dass Kitty allein es nicht wunderbar gemacht hätte. Phillipa hatte sich getäuscht, als sie den zänkischen Wettstreit der Schwestern als Mangel an Zuneigung interpretiert hatte. Es war offensichtlich, dass die Bande zwischen den beiden tief und stark waren.


  Gnade dem Mann, der eine der Trapp-Schwestern schlecht behandelte!


  Nachdem er seine ganze Überredungskunst und seinen gesamten Börseninhalt eingesetzt hatte, hatte James das Spielzimmer verlassen. Alle hatten einen schönen Abend verbracht, und die Damen hatten sich die Zeit offenbar bestens mit ihrem neuen Spielgefährten Phillip vertrieben.


  Aller Enttäuschung zum Trotz war James ein brillanter Einfall gekommen, als die anderen Männer eine hitzige Debatte über diverse Sportthemen geführt hatten. Es gab in London einen Ort, der sich genau jenen Übungen verschrieben hatte, die James sich für Phillip vorstellen konnte: Boxen. In Gentleman Jacksons Sporthalle betrieb man die männliche Kunst des Faustkampfs.


  Phillip würde sicher begeistert sein. Außerdem war es exakt das, was James selbst auch brauchen konnte. All seine Sorge um den Rotkopf war nur ein Zeichen für seine eigene Frustration. Ein bisschen Schweiß und Gewalt, und das Problem wäre zweifelsohne behoben.


  Er verließ den Rauchsalon und hielt zwei junge Männer an, die etwa in Phillips Alter waren. »Sie da, haben Sie Phillip Walters gesehen? Dünner Bursche, braunes Haar?«


  Einem von beiden schoss vor Aufregung die Röte ins Gesicht, der andere wurde noch blasser. Sie verneinten murmelnd und hasteten davon.


  Wirklich sonderbar. James sah ihnen nach, in seinem Magen begann sich Unbehagen zu regen. Sonderlichkeiten verhießen seiner Erfahrung nach nichts Gutes. Eine Lady kam auf ihn zu. Eine Witwe mit schwerer Perücke, die ihn so anerkennend anstrahlte, dass James sich umdrehte, um nach dem Objekt ihrer Zuneigung zu sehen.


  Nichts. Sie hatte es auf ihn abgesehen. Er lächelte und verbeugte sich, als sie auf seiner Höhe war. Sie streckte die mit Juwelen überladene Hand aus und zwitscherte: »Ich hoffe, Sie verzeihen meine Tollkühnheit, Mr. Cunnington, aber ich muss Ihnen von dem überaus vorteilhaften Eindruck berichten, den Ihr junger Mr. Walter ganzen Abend über auf uns alle gemacht hat.«


  James schaffte es, sich erneut über der Hand der Lady zu verbeugen. »Ich habe für die freundlichen Worte zu danken, Mrs. -«


  »Wint, mein Lieber. Mrs. Adolphus Wint.«


  Wint? Wie in »Lass dich nicht von der grausigen Wint erwischen«? Diese Furcht einflößende Matrone, die mit ihrer scharfen Zunge im Alleingang ganz London in Angst und Schrecken versetzte? Gütiger Himmel. Phillip hatte es geschafft, sogar diese stämmige Gesellschaftsamazone zu bezaubern? Der Junge schien endlose Talente zu besitzen.


  Offen gesagt, hielt James Phillip mittlerweile für zu gut, um wahr zu sein. Seiner Erfahrung nach hatte jeder, der so außergewöhnlich war, garstige Flecken auf der weißen Weste wettzumachen.


  »Das Lob gebührt mir nicht, Mrs. Wint. Aber ich darf sagen, dass ich hoch erfreut bin, dass Phillip die Aufmerksamkeit einer so scharfsichtigen Dame der Hautevolee wie Ihnen erregt hat.« James schaute auf und registrierte die Befriedigung im Gesicht der Lady. Exzellent. Und jetzt, nichts wie weg.


  Zum Glück entließ sie ihn von sich aus. »Ich denke, der junge Mr. Walters könnte Ihre Hilfe gebrauchen, Mr. Cunnington. Wie es scheint, hat der Trubel des heutigen Abends die junge Lady, die er begleitet, etwas mitgenommen.«


  »Ah?« Kitty Trapp, mitgenommen? James konnte sich nicht vorstellen, dass ein Etwas ohne Klauen und Zähne eine Kitty Trapp mitnehmen sollte. Schon wieder eine Sonderbarkeit. »Vielleicht dürfte ich Sie um die Richtung bitten, in der Sie Mr. Walters zuletzt gesehen haben?«


  Die Lady wedelte mit dem Fächer zur Balkontür an der Schmalseite des Ballsaals. James machte sich auf den Weg. Der Balkon erwies sich als menschenleer. Hatte Philip Kitty nach unten in den Garten gebracht? Wieder erfasste ihn Unbehagen.


  Es gab nur einen Grund, ein Mädchen in den Garten zu geleiten, und Phillip hatte bereits unter Beweis gestellt, wie ungewöhnlich anziehend ihn die Damenwelt fand. Konnte er so ehrlos sein, seinen Charme zu missbrauchen?


  James wurde schlagartig klar, wie wenig er von Phillip wusste. Der Bursche wirkte so harmlos, war fast noch ein Milchbübchen. Doch er hatte auch etwas Mysteriöses…


  Er beugte sich über die Balustrade und rief in den Garten: »Phillip?« James’ Stimme trug weit in die Nacht. »Phillip, sind Sie da draußen?«


  Hinter ihm klickte es leise. Bevor er sich noch umdrehen konnte, spürte er, wie eine Hand sich auf seine Schulter legte. James wirbelte herum, löste den Griff des Gegners und brachte die Faust in Stellung – Phillip sprang zurück und hob abwehrend die Hände. »Himmel, James! Was haben Sie vor?«


  James ließ mit einem erleichterten Lachen die Luft ab. »Was schleichen Sie denn hier draußen herum? Wo ist Kitty?« Phillip starrte ihn nur an. »Sollten Sie nicht besser fragen: Wo ist Bitty?« Verdammt. James hatte Bitty ganz vergessen, so konzentriert hatte er seine Mission verfolgt. »Also, wo ist Bitty?«


  Phillip verschränkte die Arme und sah James finster an. Er war eindeutig wütend. James schaute an dem jüngeren Mann vorbei zu der Tür, die er zuvor gar nicht bemerkt hatte. Kitty Trapp – er war sich ziemlich sicher, dass es sich um Kitty handelte – stand gleichfalls mit verschränkten Armen da und fixierte ihn ebenso feindselig.


  »Wo sind Sie gewesen?« Ihre Stimme war grimmig. Oh, ja, Kitty war wirklich erbost. James hatte sie nie so zornig gesehen. Was ging hier vor? Wenn sowohl Kitty als auch Phillip wütend waren, dann – »Großer Gott. Sagen Sie mir, dass mit Bitty alles in Ordnung ist.«


  Kitty trat aus der Tür. James folgte ihr in den finsteren Salon. Auf dem Kaminsims war eine Kerze entzündet, in deren Licht James eine verweinte Bitty erkannte, die sich in das Sofa kauerte, als wolle sie sich ganz klein machen.


  Er ging vor dem Mädchen in die Hocke. Sie schniefte kurz, wollte ihn aber nicht ansehen. Das Haar hing ihr wirr ums Gesicht, und das Oberteil ihres Kleides war fast zur Hälfte durchgerissen. James konnte die Schrammen auf ihren blassen Armen sogar im trüben Kerzenlicht noch erkennen. Man hatte sie wahrlich grob behandelt.


  Zorn überkam ihn. Er stand auf und wandte sich wütend an Phillip. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  Phillip wich zurück und ließ zu James’ Verblüffung ein erstauntes Lachen hören. »Ich?«


  Da trat Kitty Trapp zwischen die beiden. »James Cunnington, wenn Ihre Schwester Agatha mit Ihnen fertig ist, werden Sie wünschen, nie das Licht der Welt erblickt zu haben.«


  »Was?« Das ergab doch keinen Sinn. »Was habe ich denn getan? Phillip -«


  »Phillip hat Bitty nicht nur vor diesem Kerl bewahrt, sondern auch noch ihren Ruf gerettet. Selbst Mama wird nichts erfahren. Aber Sie waren nirgendwo zu finden. Sie waren heute Abend Bittys Begleitung. Wie konnten Sie das zulassen?« James zuckte vor dem vorwurfsvollen Ton zurück. Schluchzen beendete das Gespräch. James kehrte an ihre Seite zurück, bot ihr sein Taschentuch an. Zu wenig, zu spät.


  »Sind Sie… hat er…?«


  Bitty schüttelte den Kopf. »Nein, Phillip ist noch rechtzeitig gekommen. Aber ich hatte solche Angst.«


  »Wer war es?«


  Kitty machte den Mund auf, aber Phillip fiel ihr ins Wort. Er wandte sich an James. »Was würden Sie unternehmen, wenn Sie es wüssten?«


  James spürte die Wut hochkochen. »Ihn fordern. Ihn einsperren lassen. Ihn öffentlich auspeitschen.«


  »Dann würden Sie sich besser fühlen, wie?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Wie nett von Ihnen. Und was ist mit Bitty? Wird sie sich besser fühlen, wenn ihr Ruf ruiniert ist?«


  James machte den Mund auf – und stockte. Phillip hatte ganz Recht. So ungerecht es auch sein mochte, den größten Schaden würde wie immer die Lady davontragen. »Also tun wir nichts?« Phillip knirschte mit den Zähnen. »Ich würde ihn am liebsten zu Mus schlagen.« Er sah auf seine ganz offenkundig zarten Hände. »Aber ich kann nicht.«


  »Gott, nein. Wenn der Kerl eine solche Bestie ist, hätten Sie keine Chance!« Phillips Lippen zuckten. »Danke für Ihr Vertrauen.« Aber er schien nicht wirklich beleidigt zu sein, James nahm Bittys Hand und betrachtete sie nachdenklich. »Bitty, Sie sind meine Freundin und waren am heutigen Abend meine Schutzbefohlene. Was soll ich tun?« Bitty betupfte sich mit dem Taschentuch die Nase.


  »Also das mit dem Mus hat sich gut angehört…«


  »Das lässt sich arrangieren.«


  Sie sah ihn mit zusammengezogenen Augen an. »Nein, wenn wir Ihnen sagen, wer es war, dann unternehmen Sie irgendetwas Ehrenhaftes, und alles wird nur noch schlimmer.«


  James seufzte. »Das trifft wohl zu.« Kitty setzte sich zu ihrer Schwester. »Also, dann machen wir mit Plan A weiter.« James runzelte die Stirn. Das hörte sich gar nicht gut an. »Und der wäre?« Phillip grinste. »Ach, nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten, James. Sehen Sie nur zu, dass Sie Kitty nicht noch einmal verärgern.«


  James entschied, dass es besser war, die Einzelheiten nicht zu erfahren. »Und Kitty verspricht mir, dass sie vorsichtig sein wird. Ich möchte nicht, dass Ihnen dasselbe passiert.«


  Bitty schüttelte den Kopf. »Kitty nicht. Sie würde sich nie auf einen verlassenen Balkon locken lassen. Außerdem hat sie immer ein Messer dabei.«


  James zwinkerte und wandte sich der drallen, hübschen Kitty Trapp zu. Sie erwiderte sein Lächeln süßlich und klimperte züchtig mit den Wimpern. Mit einer Bewegung, die zu schnell für das Auge war, förderte sie eine schmale silberne Klinge zutage. James erkannte verstört eines jener klassischen Manöver wieder, wie der unvergleichliche Kurt sie im Repertoire hatte. »Wo haben Sie das gelernt?«


  Kitty ließ ihre Grübchen sehen, und das Messer verschwand, so blitzartig wie es gekommen war. »Tante Clara. Sie hat uns beiden eines zum Geburtstag geschenkt, aber Bitty meint, das würde sich für eine Lady nicht ziemen. Ihr Lächeln schwand. »Oh, Bitty. Ich wollte dich nicht -«


  Bitty reckte das Kinn vor. »Nein, du hast ganz Recht. Man muss immer danach streben, sich wie eine Lady zu benehmen, aber eines weiß ich jetzt: Man kann sich nicht darauf verlassen, dass jeder Mann sich wie ein Gentleman benimmt.«


  »Das kann man tatsächlich nicht«, stimmte Phillip zu. »Aber wir sollten die Mädchen jetzt nach Hause bringen, James. Mrs. Trapp ist noch im Ballsaal. Sie wundert sich vermutlich schon, wo wir abgeblieben sind. Lenken Sie sie einen Augenblick lang ab. Ich hole unsere Umhänge. Kitty, richten Sie Ihre Schwester soweit her, dass Ihrer Mutter nichts auffällt. Dann bringe ich Sie beide zur Kutsche, und bis Ihre Mutter zu uns stößt, haben wir Bitty schon gut zugedeckt. Bitty hat sich erkältet. Kitty, Sie erklären sich bereit, sie ins Bett zu bringen, und kümmern sich ein paar Tage lang um sie.«


  Kitty nickte, und selbst Bitty richtete sich bei so viel Tatendrang wieder auf. Phillip wandte sich an James. »Geben Sie mir zehn Minuten, dann kommen Sie mit Mrs. Trapp nach.«


  James nickte und begleitete Phillip hinaus. Als der Kleine sich entfernte, ging James auf, dass er gerade den Befehlen eines Burschen gehorchte, den er mit einer Hand hochheben konnte. Er schüttelte den Kopf und lachte kurz. Sollte bloß keiner sagen, dass Phillip keine Befehle erteilen konnte!


  Während James sich seinen Weg durch die schrumpfende Menge bahnte, ging er noch einmal Kittys Geschichte durch. Phillip hatte auf unbekanntem Terrain schnell und entschieden reagiert, um einem Mädchen, das er kaum kannte, ein böses Schicksal zu ersparen. Clever, rasch und bis ins Mark ehrenhaft. James würde die Liste mit Phillips Talenten weiter verlängern müssen.


  Soweit James das beurteilen konnte, war Phillip der geborene Liars. James würde morgen mit der Ausbildung beginnen, ob Phillip es nun wusste oder nicht.


  14. Kapitel


  Es war noch zu früh am Morgen für Überraschungen. »Was soll das sein?« Phillip sah sich um und unterdrückte ein Gähnen. Sie waren gestern Abend mit Kitty und Bitty lang aus gewesen, und sie wäre liebend gern noch ein bisschen im Bett geblieben. Ein Frühstück wäre jetzt schön, aber als sie den durchdringenden Schweißgeruch in der ansonsten sehr schönen Halle wahrnahm, überlegte sie es sich anders.


  »Es wird Ihnen gefallen, Flip.«


  Phillipa war sich da nicht so sicher. James grinste. »Robbie wird vollkommen durchdrehen, wenn er herausbekommt, wo wir waren. Er kann von Gentleman Jackson’s Sporthalle gar nicht genug bekommen.« Phillipa schaute sich um. Eine Gruppe von Männern kam aus einem Nebenraum in die Haupthalle. James hob die Hand und grüßte einen von ihnen. »Hallo, Bertie. Mit wem nehmen Sie es heute auf?« Einer der Männer drehte sich um und kam näher. Phillipa fing neben James an zu würgen. James sah sie verblüfft an, aber sie wandte sich nur nervös ab.


  Bertie ergriff James’ Hand, dass ihm die Knochen knackten. »Habe Sie hier lang nicht mehr gesehen, Cunnington Wie geht’s der Schulter?«


  »Ich bin fast wieder in Topform. Heute steige ich zum ersten Mal wieder in den Ring.«


  Phillipa hatte die Panik gepackt. Dieser Bertie war praktisch nackt, genau wie die anderen Männer, die aus dem Nebenraum hereingekommen waren. Sie trugen lediglich abgeschnittene Unterhosen, die kurz über dem Knie endeten und kaum dazu beitrugen, ihren Körper zu verbergen – so wie James an dem Abend, als sie sein Bad gestört hatte. Als Bertie ihre Hand schütteln wollte, verwandelte sich ihre Panik in Hysterie. Sie unterdrückte ein irres Kichern und schüttelte dem Mann, so fest sie konnte, die Hand, während sie die ganze Zeit über einen Punkt in der Nähe seines linken Ohrs fixierte. Als James ihr auf die Schulter klopfte, hätte sie fast aufgestöhnt.


  »Wollen wir?«


  »Ja, bitte«, antwortete sie, bevor sie noch begriff, dass er nicht gehen, sondern sich umziehen wollte. Sie ging zur Tür der Umkleide und spähte um die Ecke.


  Männer. Kleine Männer, große Männer, dünne Männer, dicke Männer. Männer mit bleicher glänzender Haut und solche, deren Haut von der Sonne gebräunt war. Männer in Unterhosen und – es musste gesagt werden – Männer ohne. Ihre Ohren pochten vor Entsetzen, als einer der Kerle sich geschmeidig bückte und ihr sein behaartes Hinterteil präsentierte.


  liiiih! Sie kniff die Augen zu, doch es war zu spät. Der Hintern würde für immer in ihrer Erinnerung weiterleben. Sie zog ihren Kopf zurück und presste sich vor der Tür mit dem Rücken an die Wand.


  Die Hölle war ein Ort von nackten riechenden Männer und eine Frau – eine Lügnerin – musste zur Strafe ewiglich behaarte Hinterteile anstarren.


  »Ich — warte — hier — draußen — wenn — es — Ihnen — nichts — aus — macht«, platzte sie heraus. Sie hörte James schnauben. »Gütiger Gott, Flip. Boxen! Sie können doch nicht in Hemd und Hose boxen.«


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf; sie hatte nur mitbekommen, dass er von irgendwelchen Kabinen gesprochen hatte. Er seufzte schwer. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange, und ihr Magen rebellierte. Sie enttäuschte ihn, sie wusste es. Aber wie sollte sie ihm das hier verständlich machen?«


  »Also gut, Flip. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie den Ring wenigstens einmal ausprobieren.«


  Alles, wenn ich nur nicht in diese Umkleide muss! »Sicher, ich will’s mal versuchen.«


  »Prima. Ich bin gleich wieder da.«


  Sie spürte, wie er an ihr vorbeiging. Sie blieb, wo sie war, und versuchte nur, dieses letzte Bild von ihrem inneren Auge zu verbannen. Nicht gut. Haarige Hintern für immer. Verflixt, wenn sie schon einen nackten Hintern in Erinnerung behalten musste, warum konnte es dann nicht der von James sein? Sie bemühte sich, den anderen Männern aus dem Weg zu gehen, und studierte mit großem Interesse die extravagante Architektur. Hoch oben kreuzten sich majestätische Rundbögen, die auf sagenhaften ionischen Säulen ruhten, welche in gleichmäßigen Abständen aufragten.


  »Fertig, Flip?«


  Lass ihn bloß nicht sehen, dass zu viel Haut dich völlig aus der Fassung bringt. Sie holte Luft und drehte sich um. Und hätte fast ihre Zunge verschluckt. Sein nackter Oberkörper erstrahlte direkt vor ihren Augen; Muskeln und Sehnen zeichneten sich klar ab. Die Narbe auf seiner Schulter sah wie eine Tapferkeitsmedaille aus. Er war dabei, sich einen Leinenstreifen um den Knöchel der einen Hand zu wickeln, und sie schaute fasziniert dem Muskelspiel seines Bizeps’ zu. Ihr großen griechischen Götter! Wie hatte sie vergessen können, wie prachtvoll er aussah. Oder dass diese Pracht ihr die Knie in Porridge und die weiblichsten Körperzonen in geschmolzenes Wachs verwandelte?


  Ein Helfer eilte herbei und wickelte James den zweiten Streifen um die andere Hand. Nachdem James ein paar Mal die Fäuste aneinander geschlagen hatte, als wolle er den Sitz der Bandage prüfen, grinste er Phillipa provozierend an.


  »Passen Sie jetzt auf. Wenn Sie hart trainieren, werden Sie eines Tages genauso gut wie ich.« Er schwang sich auf die Plattform und kletterte zwischen den beiden Seilen hindurch. Ein anderer halbnackter Mann folgte seiner Einladung, doch Phillipa hatte nur Augen für James. Durch die hohen Fenster strömte das perlmuttfarbene Morgenlicht auf seinen gemeißelten Körper, sodass seine muskulöse Gestalt schier atemberaubend zur Geltung kam. Ihr verschlug James jedenfalls den Atem. Der andere Mann haute einfach nur zu. Fest.


  Phillipa schrie auf, ein hoher Laut, der unverkennbar weiblich war. Glücklicherweise hatte der Schlag auch die anderen Männer, die sich um die Plattform versammelt hatten, anfeuernd brüllen lassen. Ihr Aufschrei blieb im allgemeinen Spektakel unbemerkt. Sie biss sich auf die Lippe, entschlossen, keinen weiteren Laut von sich zu geben, während sie das abstoßende Schauspiel männlicher Rivalität beobachtete. Schlag auf Schlag regnete auf James hernieder, obwohl sie zugeben musste, dass er ebenso gut austeilte, wie er einsteckte.


  Er schien in diesem lächerlichen Spiel nicht wirklich zu Schaden zu kommen, also entspannte Phillipa sich etwas, bis das Spektakel sie wieder in seinen Bann zog.


  In Bann? Es war wirklich ein Naturschauspiel. James hatte zu schwitzen begonnen, was seinen Körper in eine Bronzestatue zu verwandeln schien. Doch es war flüssiges Metall, denn unter seiner Haut arbeiteten die Muskeln. So geschmeidig. So kraftvoll.


  Sie wollte ihn berühren. Sie wollte die Hände über seinen pumpenden Bizeps zu den breiten Schultern gleiten lassen, um sich dann die Finger an die Lippen zu legen und das Salz seiner glänzenden Haut zu schmecken. Sein Haar war feucht und klebte als ungebändigte Mähne an Stirn und Hals. Er war eine große goldene Bestie. Er stürzte sich auf seinen Gegner, parierte seinen Angriff, und seine braunen Augen wurden schwarz, wenn sie die Beute fixierten…


  Sie wollte die Beute sein. Sie sehnte sich danach, seine Intensität zu spüren. Begehre mich. Verfolge mich. Fang mich. Sie leckte sich selbstvergessen die Lippen und sah ihm mit großen Augen und fest zusammengepressten Schenkeln zu.


  James duckte sich mit einer geschmeidigen Bewegung unter dem Schlag seines Sparringpartners hindurch. Gut gemacht, dachte er. Er riskierte einen Blick über die Seile, wollte wissen, ob Phillip den Schlag gesehen hatte. Der Junge hatte in den männlichen Künsten einiges aufzuholen – Phillip sah nicht nur zu, er war atemlos. Exzellent. James grinste und platzierte einen schönen Aufwärtshaken am Kinn seines Gegners. Er lachte in sich hinein. Er wollte Phillip behilflich sein, nicht ihn beeindrucken. Aber die Begeisterung des Burschen zu sehen tat ihm gut. Wie es schien, war es ihm endlich gelungen, den Jungen für etwas anderes als Bücher und Essen zu interessieren. Schließlich brauchte doch ein jeder ein wenig Abwechslung, oder?


  Es war an der Zeit für Phillips Runde. James tänzelte ein paar Schritte zurück, hob die bandagierten Fäuste und signalisierte: »Halt!« Wenn er Phillip eine ordentliche Unterrichtsstunde geben wollte, durfte er nicht zu erschöpft sein. Er gab einem der Helfer ein Zeichen, Phillip einen Satz Leinenbinden zu bringen. Als der Bursche sich näherte, wich Phillip zurück und hob die Hände.


  »Nein-«


  »Also Flip, wollen Sie etwa Ihr Wort brechen?« James lehnte in den Seilen. »Es ist noch keine Stunde her, da haben Sie mir versprochen, es zu versuchen.«


  James musste lachen, als er die Panik in Phillips Gesicht sah.


  »Ich habe mein Leben lang niemanden geschlagen«, protestierte er.


  James nickte verständnisvoll. »Dann wird es höchste Zeit, würde ich sagen.«


  Der Helfer entledigte Phillip geschäftig seines Gehrocks. Als der Mann nach den Knöpfen der Weste fasste, ging der junge Hauslehrer auf Abstand. »Das reicht, danke.«


  Einer der Männer schnaubte: »Will das Bürschchen vielleicht auch den Hut aufbehalten?«


  James bedeutete ihm, Ruhe zu geben, kletterte zwischen den Seilen durch und sprang neben Phillip aus dem Ring. Er beugte sich zu ihm hinüber. »Kommen Sie, Flip. Sie wollen doch vor all den Kerlen nicht den Hasenfuß spielen?«


  Phillip schluckte. »Was die denken, kümmert mich nicht… aber Ihnen habe ich wohl mein Wort gegeben.« Er reckte das knochige Kinn. »Ich kann Ihnen nur versprechen, dass ich es versuchen werde.«


  James hätte ihm fast den elenden Schopf zerzaust, doch er erinnerte sich an den empfindlichen Stolz des Burschen und beließ es bei einem Schulterklopfen. Phillip geriet ein wenig ins Wanken, brachte aber ein zittriges Lächeln zu Stande. Widerwillig streckte er die Hände aus, um sich bandagieren zu lassen.


  Ein paar Augenblicke später stand James ihm auf der Matte gegenüber. Phillip stand brav mit geschlossenen Füßen da und hatte die Fäuste nach vorne erhoben, als wolle er eine Kuh melken.


  Von der Galerie kam Gejohle. James schüttelte den Kopf und bewegte sich hinter Phillip. Er ging in die Hocke und schob Phillip eine Hand zwischen die Knie. »Na, los. Stellen Sie sich breitbeinig hin und jetzt mit dem linken Fuß nach vorn.« Phillip rührte sich nicht. »Phillip?«


  Phillipa war starr vor Schreck, als sie James’ Hand zwischen den Schenkeln fühlte. Doch James blieb beharrlich, und sie schaffte es schließlich, Luft zu holen und, ja, einen Fuß nach vorne zu setzen.


  »Den anderen, Bürschchen«, tönte einer der Spaßvögel.


  Phillipa wechselte hastig das Standbein und fühlte, wie ihre Röte sich ins Purpur steigerte. Dann spürte sie, wie James sich aufrichtete und seinen Körper an ihren bewegte. Er legte die Arme um sie und nahm ihre Fäuste in die Hände.


  Matt vor Verwirrung und bebender Erregung, gestattete sie ihm, ihre Handgelenke zu drehen, ihre Linke nach vorn zu bringen und die Rechte zurückzuziehen. Dann drückte er die linke Faust.


  »Deckung«, sagte er leise. Sein Atem war warm an ihrem Ohr und schickte heiße Schauder über ihren Nacken.


  Er zog die andere Faust fast bis zur Schulter nach hinten. Dann stieß er mit ihr zusammen die Rechte nach vorn, bis ihr Arm zu voller Länge gestreckt war, was ihren Körper in eine Drehung zwang, während seine Brust sich an ihren Rücken presste.


  »Rechte Gerade.«


  Sein Körper war warm und feucht. Sie konnte seine Hitze durch die dicke Weste und das Hemd spüren. Sie konnte ihn riechen – der Geruch eines frisch gebadeten Mannes nach ein wenig gesunder Bewegung. Sein Duft war aufreizend und männlich, ließ noch ganz andere Sinne in ihr erwachen und sich nach seiner dominanten Präsenz sehnen.


  Er schob ihre Arme wieder in die Ausgangsposition, dann bewegte er die linke Faust in einer Kurve nach oben.


  »Linker Haken.«


  Seine Lenden streiften ihr Hinterteil, und Phillipa kämpfte gegen das Verlangen, sich sanft an ihn zu drücken… sich längs an ihn zu pressen und ihren Kopf an seine Schulter sinken zu lassen, während er die heißen Hände auf ihre spannenden Brüste legte…


  »Flip? Fallen Sie jetzt in Ohnmacht oder was?«


  Sie fuhr zusammen, kalte Desorientierung durchzuckte sie und brachte sie zum Zittern. »Zap«, murmelte sie. James stand ihr mittlerweile wieder gegenüber und starrte sie zwischen erhobenen Fäusten an. »Sind Sie bereit? Oder wollen Sie sich setzen?«


  Phillipa schüttelte den Kopf. »Ich bringe es lieber hinter mich.«


  James schüttelte den Kopf. »Das ist doch keine Einstellung. Sie schienen vorhin doch ziemlich interessiert zu sein. Als könnten Sie es nicht abwarten, sich zu balgen.«


  Sie schaffte es nicht, das überraschte schuldbewusste Lachen zu unterdrücken. »Stimmt«, gab sie zittrig zu. Dann holte sie Luft, stellte sich in Position und hob die Fäuste, so wie er es ihr gezeigt hatte.


  »En garde!«, forderte sie ihn spielerisch heraus.


  James grinste, und wie dabei seine Grübchen aufblitzten, lenkte Phillipa sofort wieder ab.


  Der Schlag traf sie an der Schulter.


  »Au!«


  »Deckung nach oben nehmen.«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Parieren«, erklärte er. »Blocken Sie mich mit der Linken ab.«


  Sie versuchte es, wehrte seine sachten Schläge ab, doch es trafen sie noch immer genug, und in ihren entschlossenen Augen stiegen langsam Tränen auf. Es tat weh, und sie hatte, verflixt noch mal, genug!


  James sah Phillip ins Gesicht, wobei er leichtfüßig auf den Ballen balancierte. Er tippte Flip immer wieder an, wich den ungelenken Abwehrmanövern des Jungen mit Leichtigkeit aus.


  »Schlagen Sie mich, Flip.«


  Doch Flip duckte sich nur unter James’ tanzenden Fäusten weg. Die Männer, die ihnen zusahen, feuerten Phillip an. James war froh, das zu hören, denn Phillip brauchte alle Unterstützung, die er nur kriegen konnte.


  James versuchte, seine verbissene Anspannung zu lockern, und neckte ihn. »Kommen Sie, Flip. Holen Sie aus; wenn Sie treffen, lass ich Sie raus.«


  Doch Phillip verspannte nur die Schultern und duckte den Kopf hinter den erhobenen Fäusten. Sie bewegten sich im Kreis, James leichtfüßig, Phillip schwerfällig – unter dem ständigen Gebrüll der Zuschauer.


  »Los, Phillip! Sie wollten doch bestimmt schon mal zuschlagen. Jetzt können Sie es und kommen auch noch ungeschoren davon. Machen Sie sich locker, Mann!«, rief James.


  Phillip stand plötzlich reglos da, und James warf einen Blick auf sein Gesicht. Der Junge war vor Scham tiefrot und hatte die Lippen zu einem Strich zusammengepresst.


  James hielt inne und ließ die Fäuste sinken. »Ach, Flip, es tut mir Lei -«


  Da landete Phillip einen perfekten linken Flaken auf James’ Kinn. James spürte, wie sich seine Zähne in die Zunge gruben und geriet ins Stolpern, eher vor Erstaunen, denn vor Schmerz. Der Schlag war technisch perfekt, allerdings nicht sehr hart gewesen. Trotzdem war es besser, eine ordentlich Show draus zu machen. Was Phillip am meisten brauchte, war Selbstvertrauen.


  Also stolperte James in einen drehenden Sturz und landete flach auf der Matte. Er blieb einen Moment lang liegen und tastete mit der geschwollenen Zunge seinen Mund ab.


  Er hörte Phillip stöhnen und hätte über das mädchenhafte Geräusch fast den Kopf geschüttelt. Dann fiel ihm wieder ein, dass er ja k. o. war. Er lag still und wartete. Er musste dem Jungen tatsächlich das Ächzen beibringen.


  Er spürte, wie Phillip neben ihm in die Knie ging. »James? Alles in Ordnung mit Ihnen? Habe ich Ihnen wehgetan? Ach, James, es tut mir so Leid. Sie haben gesagt, ich sollte an einen Zeitpunkt denken, wo ich gerne zugeschlagen hätte, und ich habe an diesen Mistkerl von letzter Nacht gedacht und ich – ach, James, bitte wachen Sie auf!«


  Was, kein Triumphgeheul? Keine Siegerpose? Kein sportlich faires Lob für den unterlegenen Gegner? James machte ein Auge einen Spalt weit auf und sah Phillip über sich knien, das schmale Gesicht gerötet und vor Kummer verzerrt.


  »Fwip?« Verdammt, die geschwollene Zunge. »Weinen Sie etwa?«


  Phillip schüttelte vehement den Kopf, dann ruinierte er die Vorstellung, indem er sich die Augen wischte. James registrierte plötzlich die verstörte Ruhe auf der zuvor noch lauthals johlenden Galerie. Verdammt. Er setzte sich auf und packte Phillip mit festem Griff am Oberarm. »Reißen Sie sich zusammen, Mann«, zischte er. »Oder Sie können diese Halle nie wieder hoch erhobenen Hauptes betreten!«


  »Was? Was hab ich denn jetzt schon wieder angestellt?«


  James seufzte. Es hatte keinen Sinn, Phillip Vorwürfe zu machen. Er hätte wissen müssen, dass Kampfsport für den Anfang nicht das Richtige war. Zu dumm, denn der Junge hatte von Natur aus einen perfekten Schlag…


  Phillip schniefte. James ertrug es nicht. Er sprang auf und zerrte Phillip durch die Seile aus dem Ring und zur Umkleide. Dort hockte er ihn auf eine Bank, setzte sich selbst rittlings dazu und sah ihm ins Gesicht.


  James seufzte. »Phillip, was soll ich nur mit Ihnen machen?«


  »Warum wollen Sie denn unbedingt etwas machen? Warum kann ich nicht einfach so bleiben, wie ich bin?«


  »Aber haben Sie denn gar keine Ambitionen, Mann? Haben Sie nie daran gedacht, dass aus Ihnen mehr als ein Hauslehrer werden könnte? Sehnen Sie sich nie nach richtigen Abenteuern?« Er sah enttäuscht weg. »Vielleicht sind Sie ja einfach nicht der Typ für Abenteuer.«


  Phillipa war mit einem Mal wütend. Sie war nicht nur aus Spanien geflohen und fast verhungert, sie war gezwungen, lächerliche, unbequeme Kleider zu tragen, mit Mädchen zu tanzen, ihre Pakete selber zu schleppen und sämtliche Türen alleine zu öffnen.


  Sie war stolz, wie sie diese unbekannten Herausforderungen gemeistert hatte. Und da saß James und sprach ihr die Fähigkeit ab, mit Problemen zurechtzukommen.


  Sie sah zu ihm auf. Er starrte sie an. Sie zügelte mit Mühe ihren Zorn. »Der Unterschied zwischen Abenteuer und Gefahr besteht in der Bereitschaft, sich auf die betreffende Sache einzulassen.«


  James hob die Hand. »Ich muss mich entschuldigen, Phillip. Ich dachte einfach nur -« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es. Wir sprechen vielleicht später irgendwann einmal darüber.« Er erhob sich. »Gut gemacht. Übrigens, Sie haben einen ordentlichen linken Haken.«


  Phillipa setzte sich gerade auf und lächelte ihn an. »Verdammt noch mal, den habe ich allerdings.«


  James’ braune Augen strahlten sie voller Stolz an. Die Umkleide war ihr plötzlich viel zu warm. Die Freude, mit der seine Bewunderung sie erfüllte, ließ sie ein wenig atemlos werden. Sie zwang sich, anderswo hinzuschauen, selbst wenn sie so möglicherweise weitere behaarte männliche Körperteile zu sehen bekam und ihren Seelenfrieden gefährdete.


  Der plötzliche Aufruhr vor der Tür lenkte James zum Glück ab. Ein stämmiger Mann kam fluchend in die Umkleide gestürmt.


  »Dieser unerhörte Bastard! Er ist da draußen, als hätte er das Recht, hier nach Belieben ein und aus zu gehen!«


  »Wer?«


  Der große Mann schnaubte vor Zorn. »Lord Landesverrat!«


  Phillipa bemerkte, wie James neben ihr erstarrte. Er erhob sich, als wolle er etwas zu dem wütenden Kerl sagen, drängte dann aber nur rüde an ihm vorbei und verließ die Umkleide. Phillipa folgte ihm eilig. An diesem Ort wollte sie bestimmt nicht allein Zurückbleiben!


  In der Haupthalle standen die Männer in Gruppen zusammen, sprachen leise miteinander und starrten den blonden Mann an, der seine Fäuste bandagierte – ohne die Hilfe der Trainer. Der Mann war groß, gut gebaut und absolut nicht behaart.


  Er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Seine klassischen Gesichtszüge erinnerten an große Kunstwerke. Phillipa näherte sich James und flüsterte: »Wer ist das?«


  Sie sah, wie James die Zähne zusammenbiss. »Nathaniel Stonewell, Lord Reardon.«


  »Warum hat dieser Mann ihn vorhin ›Lord Landesverrat‹ genannt?«


  James lachte kurz auf. »Lesen Sie denn keine Nachrichtenblätter?«


  »Oh… dieser Lord Landesverrat? Der Kerl, der als das letzte lebende Mitglied der Blumenritter gilt?«


  James bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Sie meinen die Ritter der Lilie, Fleur-de-lis. Napoleonische Spione.«


  Wie faszinierend. »Er ist ein Spion?« Lord Reardon sah ganz eindeutig so aus, als könne er jedermann ein Geheimnis entlocken – vor allem, wenn dieser jedermann eine Frau war. Oder einfach nur lebendig. James antwortete kühl: »So sagt man.«


  Phillipa staunte über den Tonfall, wenn doch alle anderen im Saal sich derart aufregten. Sie sah gerade noch rechtzeitig zu James auf, um ihn dabei zu ertappen, wie er dem blonden Mann unmerklich zunickte. Sie blinzelte irritiert. Kollaborierte James mit Lord Landesverrat? Sicher nicht!


  Doch die kleine Begrüßung ließ sich nicht leugnen. Und dass Lord Reardons Blick, wie zur Antwort, ein wenig flackerte, ließ sich gleichfalls nicht leugnen. Natürlich hatte es außer ihr keiner bemerkt, aber Phillipa hatte in den letzten Tagen schließlich viel zu viel Zeit damit verbracht, James’ Gesichtszüge zu analysieren. Sie kannte jeden Ausdruck, und der, den sein Gesicht jetzt sehen ließ, enthielt eine Spur Sympathie.


  Sympathie für einen berühmt-berüchtigten Landesverräter.


  15. Kapitel


  James betrat das Krankenzimmer ein paar Schritte hinter Mrs. Neely. Sogar die Luft, die den abgedunkelten Raum erfüllte, roch nach Tadel.


  »Da ist er, Sir.« Mrs. Neely zog ein Stückchen Spitze aus dem Ärmel und tupfte sich die Augen ab. »Ich fürchte, Mr. Weatherby verlässt uns.«


  James zwang sich, einen Schritt näher zu treten und seiner Schuld ins Antlitz zu sehen. Weatherby schien dem Tode nah, seine Haut war grau und sein Atem so flach, dass sieh seine Brust kaum noch hob. Der alte Weatherby war ein guter Liar gewesen, ein Mann mit trockenem Humor und der nahezu überirdischen Fähigkeit, auch noch den schwierigsten Geheimcode zu enträtseln.


  Als James den Liars beigetreten war, hatte Weatherby ihn als Lehrling haben wollen, wahrscheinlich der Arbeit seines Vaters wegen. Es musste ein herber Schlag für ihn gewesen sein, dass der junge James kaum etwas von Jeremy Cunningtons mathematischem Talent besaß und noch weniger Interesse.


  Doch Weatherby war ein Freund und Kamerad gewesen, und jetzt lag er hier auf der Schwelle des Todes. James setzte sich vorsichtig auf das Bett. Er ergriff eine von Weatherbys Händen – sie war trocken wie Pergament – und schloss die Augen.


  Mein Leben für das Ihre.


  Er wusste nicht, wie lange er so gesessen hatte, aber irgendwann legte Mrs. Neely ihm die Hand auf die Schulter. »Er ist von uns gegangen, Sir.«


  Ja, sicher. Sie waren alle gegangen; einer nach dem anderen. Alle bis auf Ren.


  James faltete Angus zärtlich die Hände auf der stillen Brust. »Friede, alter Junge. Dieser Weg hat jetzt ein Ende«, flüsterte er. Dann erhob er sich und zwang sich, das Zimmer zu durchqueren.


  Ren Porter war mehr als nur ein Kamerad gewesen. Eigentlich mehr wie ein Bruder. Er war der beste verdeckte Agent, den die Liars je gehabt hatten. Er und James hatten einmal gemeinsam einen Einsatz geleitet. Sie waren wie J Schuljungen gewesen und hatten sich an den Freiheiten erfreut, die ihre Arbeit ihnen gewährte. Was konnte ein Mann anderes wollen als eine wertvolle Arbeit, die ihm ein Leben voller aufregender Abenteuer bescherte?


  »Der Unterschied zwischen Abenteuer und Gefahr besteht in der Bereitschaft, sich auf die betreffende Sache einzulassen.«


  Phillip hatte völlig Recht. Ren Porter und James Cunnington waren mehr als nur bereit gewesen, sich einzulassen.


  Wenigstens schien Ren nicht so weit entrückt wie Weatherby. James versuchte wirklich zu hoffen, doch am Ende drehte er sich weg und war nicht fähig, Porter auch nur eine Sekunde länger ins Gesicht zu sehen.


  »Lavinia wird bezahlen«, flüsterte er, während er mit dem Rücken zu seinem Freund dastand. »Sie wird zur Strecke gebracht werden, und ich werde derjenige sein, der es tut.«


  Phillipa hatte Denny mit Nachdruck um ein heißes Bad gebeten. Sie hatte ein warmes Bad und eine Menge Gehüstel bekommen. Dennoch war es eine Gnade, den schmerzenden Körper ins warme Wasser sinken zu lassen und einen Moment lang nicht auf der Hut sein zu müssen.


  Ihre Schlafzimmertür war versperrt, und sie hatte zusätzlich einen Stuhl unter den Türknauf geklemmt. Sie wollte eine Stunde lang eine Frau sein, und der Himmel helfe dem elenden Flegel, der diesen Luxus störte!


  »Also, Papa«, murmelte sie dem Gekräusel an der Oberfläche ihres Badewassers zu, »ich hatte einen wirklich interessanten Tag.«


  Sie lehnte den Kopf zurück und ließ sich tiefer ins Wasser gleiten. Ihre Knie ragten jedoch heraus und kühlten schnell ab.


  Die Wanne war nur ein kleiner Holztrog, den sie zusammen mit Denny aus einem Lagerraum hinter der Küche nach oben geschleppt hatte. Im Ankleidezimmer des Hausherrn befände sich eine schöne Badewanne, hatte Denny sie kühl informiert, aber die sei nicht für Leute vom Schlage eines Hauslehrers, so bevorzugt sie auch behandelt werden mochten.


  Phillipa kicherte bei der Erinnerung. Wenn »bevorzugt« heißen sollte, dass der Hausherr einen im Boxring verprügelte, dann war sie in der Tat bevorzugt. Sie seifte sich ein und sann darüber nach, dass sie noch immer jeden seiner leichten Schläge spüren konnte; doch keiner hatte auf ihrer empfindlichen Haut Spuren hinterlassen. Er war wirklich vorsichtig gewesen, obwohl es ihr vorhin nicht so vorgekommen war.


  Sie tauchte noch weiter ins Wasser, spürte den Druck und die Wärme in ihren Ohren, als sie ihr Haar nass machte. Das Leben als Mann brachte noch einen anderen Vorteil mit sich: kurzes, pflegeleichtes Haar. Dennoch hätte sie frohen Herzens alle Bequemlichkeit eingetauscht, wenn sie ihr Haar hätte zurückhaben können – und dazu natürlich ihr Geschlecht!


  »Seide«, murmelte sie, als sie nach oben kam, um Luft zu schöpfen. »Silberne Bürsten. Lavendelduft.« Sie äugte die mittlerweile schrumpeligen Finger an. Ihre Hände litten am meisten unter dem neuen Leben.


  »Creme!«


  Ihre wehmütige Träumerei wurde von einem heftigen Klopfen an der Tür unterbrochen. »Der Master will Sie sprechen, und zwar auf der Stelle.« Dennys Stimme klang erfreut. Er wusste, dass kein Hauslehrer sich weigern konnte, wenn der Hausherr ihn herbeizitierte.


  Phillipa räusperte sich und verlieh ihrer Phillip-Stimme das nötige Timbre: »Teilen Sie dem Master mit, dass ich noch einen Moment brauche.«


  Denny gab die üblichen Geräusche von sich. »Sie sehen besser zu, dass es ein kurzer Moment wird. Er ist heute Abend bei schlechter Stimmung.«


  »Du kannst auch gleich schlechte Stimmung haben«, knurrte Phillipa. Nichtsdestotrotz stand sie auf, ließ das Wasser abtropfen und rubbelte sich unterdessen mit einem Handtuch die Haare trocken. Dann stieg sie aus dem Trog, trocknete sich eilig ab und griff nach den Kleidern, die sie eigentlich erst morgen früh wieder hatte anziehen wollen. Von einem Fuß auf den anderen hüpfend, schob sie die feuchten Beine in die Hosen und ließ, um Zeit zu sparen, die Unterhose weg. Was machte es schon, wenn sie ohnehin gleich wieder nach oben kam, um sich für die Nacht fertig zu machen?


  Schnell noch das Hemd und die alte schwere Weste – die so viel gröber waren, als die perfekt maßgeschneiderten Sachen, die Button heute geschickt hatte. Es hatte auch ein kurzer Brief dabei gelegen.


  Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, Mr. Cunnington einige Kleidungsstücke für Sie in Rechnung zu stellen. Falls jemand Sie danach fragen sollte, sagen Sie einfach, es sei auf Myladys Anweisung hin erfolgt (was auch der Fall wäre, wenn sie von Ihrer Lage wüsste! )


  Doch die alte Weste, die einst Bessies Gatten gehört hatte, würde es die eine Stunde schon noch tun. Sie fummelte an der Halsbinde herum und fluchte die ganze Zeit in mehreren Sprachen. Sie zog die Stiefel über die nackten Füße. Vergiss den Gehrock, Hemdsärmel sind schon in Ordnung! Etwas aufgelöst und mit wirrem Haar, das jetzt, wo sie es völlig trocken gerubbelt hatte, allen Frisierbemühungen widerstand, rannte sie den langen Flur entlang und die Treppe hinunter.


  »Geschafft«, murmelte sie, als sie um Atem ringend vor der Tür des Arbeitszimmers stand. Sie klopfte. Eine tiefe Stimme nuschelte nur ein einziges Wort: »Herein.«


  Sie holte tief Luft und trat ein. Ihr wurde erstmals bewusst, dass vielleicht etwas von Bedeutung geschehen war. Schlagartig nicht mehr verstimmt, sondern vielmehr alarmiert, betrat sie das abgedunkelte Zimmer. Im Kamin knisterte ein Feuer, das einzige Licht im Raum. Doch wo war Mr. Cunnington? Dann sah sie die gestiefelten Beine, die sich aus dem hochlehnigen Sessel in Richtung Feuer streckten.


  »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  Ein ersticktes Grunzen drang aus dem Sessel. »Sir Flip? Nicht dass ich wüsste. Warum?«


  Denny. Er hatte gewusst, dass sie unbedingt in aller Ruhe hatte ein Bad nehmen wollen. Phillipa knirschte mit den Zähnen. Welch kleinkariertes Manöver, nur weil sie in das kleine Reich dieses Kerls eingedrungen war. »Denny, wir beide sollten uns wohl ein wenig unterhalten«, murmelte sie.


  »Und warum, Flip?« Mr. Cunningtons Stimme hörte sich etwas undeutlich an.


  Phillipa trat vor. Er lümmelte tief in seinem Sessel, einen Kognakschwenker in der Hand. Phillipa bemerkte die beinahe leere Karaffe neben seinem Ellenbogen. Du meine Güte, war Mr. Cunnington betrunken?


  »Ich denke, Denny ist wohl ein Fehler unterlaufen, Sir.«


  »Ah ja. Sie können gehen.«


  Phillipa nickte und schickte sich an zu gehen. »Fehlt Ihnen etwas, Sir?«, fragte sie noch.


  Er ließ seinen Kopf an die Lehne rollen und schaute wieder ins Feuer. »Nur meine Ehre, die auf dem Teppich aus blutet. Sonst fehlt mir überhaupt nichts.«


  Seine Stimme klang hohl, des Lebens und der Wärme beraubt. Phillipa spürte die düstere Traurigkeit, die ihn umgab, wie die Kälte den Eisklumpen.


  Seit ihrem ersten Zusammentreffen im Park war sie sich der körperlichen Anziehung, die er auf sie ausübte, deutlich bewusst. Jetzt begriff sie zum ersten Mal, dass sie ihn tatsächlich auch mochte. Er war amüsant und großherzig und offenkundig intelligent.


  Gleichzeitig schien hinter seiner starken Persönlichkeit eine Art verwundete Verletzlichkeit zu lauern. Nur manchmal hatte sie in seinen offenen braunen Augen einen gequälten Schatten erheischt, ein kurzes Flackern, das schnell wieder seiner resoluten guten Laune wich. Da war ein Schmerz in ihm. Sie wusste, dass seine Eltern gestorben waren und er hier in der Stadt zu keiner Lady eine Liebesbeziehung unterhielt. Doch er schien seine Schwester sehr zu lieben und unter den Männern, die seinen Club frequentierten, wahre Freunde zu haben. Einsamkeit war es also nicht. Zumindest war sie nicht der Hauptgrund für seine Melancholie. Nein, hinter der warmherzigen, lockeren Fassade lauerte etwas anderes. Etwas, das ihn ständig rastlos sein ließ, das ihm seine Tage und einen Großteil seiner Nächte raubte, das ihn daran hinderte, auf Robbie zuzugehen. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte sich gefragt, ob er vor etwas davonlief – so wie sie selbst vor Napoleon. Sie hatte das Gefühl, er wagte nicht, lange stillzuhalten, weil es womöglich nicht sicher war.


  »Nun… dann überlasse ich Sie besser… Ihrem Abend, Sir. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Flip.« Seine Stimme hatte fast etwas Sehnsüchtiges. Der Hauch von Verlassenheit in seiner Stimme ließ sie innehalten. Sie musste etwas tun. Er brauchte etwas… aber was?


  »Sir, wenn ich vielleicht -«


  »Was denn, Flip?«


  »Wenn ich fragen dürfte, was Sie damit gemeint haben, dass ›Ihre Ehre ausblute‹?«


  »Es ist jemand gestorben.«


  »Aha.« Sie ging wieder einen Schritt auf ihn zu. »Menschen sterben, ich weiß.«


  Er öffnete einen Spalt die Augen. »Sollte das jetzt tief schürfend sein?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nein, einfach nur wahr.«


  Er ließ seinen Kopf an die Sessellehne sinken. »Menschen sterben, sagen Sie. Aber sind Menschen von Ihrer Hand gestorben, Phillip?«


  Sie trat in den kreisrunden Lichtschein vor dem Feuer. »Vielleicht. Man weiß nie, wie die eigenen Entscheidungen den Lauf der Welt beeinflussen.«


  Er schnaubte. »Sie sind ja ein Philosoph. Das alte Axiom: Der Kieselstein schlägt Wellen.« Er stellte mit ausgesuchter Vorsicht sein Glas auf den Beistelltisch. »Wenn Sie ein Kieselstein sind, dann bin ich eine Pistolenkugel. Für den alten Weatherby der etwas direktere Weg in den Tod.«


  Phillipa setzte sich James gegenüber auf ein Fußbänkchen und betrachtete ihn einen Moment lang schweigend. »Haben Sie den Abzug betätigt?«, fragte sie leise.


  »Den realen oder den metaphysischen?«


  »Den eigentlichen.«


  Er seufzte. »Nein, ich habe den Abzug nicht persönlich betätigt.«


  »Dann dürfen Sie zu Recht trauern. Aber haben Sie sich das Recht erworben, Schuldgefühle zu empfinden? Oder lassen Sie sich einfach gehen?« Das waren die Worte, die sie vor langer Zeit ihrem Vater hätte sagen müssen. Er setzte sich auf. »Mich gehen lassen? Wie können Sie so etwas sagen?«


  Sie nickte in Richtung seines Drinks. »Trinken Sie für jemand anderen? Oder für sich selbst? Meiner Erfahrung nach lindert Alkohol eher den Schmerz des Trinkers als den des Betroffenen. Ich sehe Sie hier im Dunkeln sitzen und trinken, und ich muss mich fragen… für wen ist dieser Moment? Für den, der gestorben ist? Oder für Sie selbst?«


  Er starrte sie nur an, zornige Nachdenklichkeit in der finsteren Miene. Phillipa überkam langsam Unbehagen. Sie hatte viel riskiert, so offen zu reden. Aber sie konnte es nicht ertragen, einen weiteren Mann in einem Sumpf aus falschen Schuldgefühlen versinken zu sehen. Hätte irgendwer ihrem Vater diese ungehobelten Worte gesagt, wäre sie jetzt vielleicht nicht hier.


  Allein.


  Die Einsamkeit schmerzte zutiefst. Wie gerne hätte sie ihm von ihrer Reise erzählt, von ihrer Verzweiflung und ihrer Enttäuschung, als sie schließlich in London angekommen war.


  Er hatte gesagt, er wisse, was es hieß zu hungern. Sie glaubte ihm. Er hätte zugehört, hätte sie ihm von ihrer Vergangenheit erzählt. Er hätte zugehört, Mitleid gehabt und ihr vielleicht sogar geholfen.


  Oder vielleicht… auch nicht. Es war dieses Nicht, das ihr den Mund für immer versiegelte.


  James lachte widerwillig. Dann schüttelte er schnell den Kopf, als wolle er einen unglückseligen Gedankengang abschütteln.


  »Sie haben vollkommen Recht, Phillip. Ich habe mich einen Augenblick lang dramatisch dem Selbstmitleid ergeben Dumm von mir, wo ich doch so viel zu tun habe.«


  Sie nickte bloß bedächtig, beobachtete ihn. Er schien sich aus seinem persönlichen Sumpf gezogen zu haben und starrte nur noch gedankenverloren ins Feuer. Sie stand auf, um ihm seine Ruhe zu lassen.


  »Hinsetzen!«


  16. Kapitel


  Der junge Mr. Walters blieb erstarrt stehen, als hätte James’ Kommandoton einen Funken Widerstandsgeist in ihm entzündet. Aber James war immer noch der Boss. Und er war es leid, in der Arena der Nacht gegen seine eigene innere Dunkelheit zu kämpfen. Er wünschte nur etwas Ablenkung.


  Phillip setzte sich.


  »Wir könnten auch von etwas anderem sprechen«, wagte Phillip sich vor.


  »Dann lassen Sie uns von Ihnen sprechen, junger Freund.«


  »Von mir gibt es kaum etwas zu erzählen«, versicherte Phillip.


  James konnte den jungen Hauslehrer im schwachen Licht und mit seinem verschwommenen Blick kaum erkennen. »Sie haben etwas Interessantes mit Ihrem Haar angestellt. Gibt es da eine neue Mode, die mir entgangen sein sollte?«


  Phillip versuchte vergeblich, seine abstehenden Haare flach zu drücken; schließlich gab er mit einem Achselzucken auf. »Ich habe gebadet.«


  »Schon wieder? Gütiger Himmel, Phillip, Sie baden ja so häufig wie ein Mädchen. Nicht, dass mich das stören würde. Seife ist eine wundervolle Sache. Ich hoffe, Sie machen Robbie eines Tages mit ihr bekannt.«


  »Ich ziehe es vor – ich habe herausgefunden, dass die Frauen Männer bevorzugen, die eine enge Beziehung zu ihrer Badewanne pflegen.«


  »Verstehe. Sie haben da natürlich große Erfahrung…« James lachte und ließ seinen Kopf locker hin und her rollen. Er wusste nicht, ob der Brandy endlich Wirkung zeigte oder ob Phillips Anwesenheit seine düstere Stimmung aufhellte, aber er war jedenfalls dankbar. Die schwarzen Gedanken, denen er seit seiner Gefangenschaft nachhing, waren ihm ein Rätsel und machten ihm Angst. Er hatte von Männern gehört, die nach besonders blutigen Schlachten förmlich von Dämonen heimgesucht wurden, aber er hatte nie erfahren, auf welche Weise sie diese Dämonen wieder losgeworden waren.


  Sicher, da war immer noch das Beispiel, das Freunde einem gaben. Simon hatte seine Agatha. Dalton hatte seine Clara. »Waren Sie jemals verliebt, Phillip?«


  Phillip drehte das Gesicht zum Feuer. »Ich weiß nicht, Sir.«


  James nickte. »Ich weiß genau, was Sie meinen. Meiner Schwester zufolge bedeutet das, dass wir es definitiv nicht waren. Sie liebt den Mann, der einst mein bester Freund war.«


  »Sir Raines? Und jetzt sind Sie keine Freunde mehr?« »Doch, schon… aber er gehört jetzt ihr – auf eine Weise, die ich nicht recht verstehe. Und Lord Etheridge hat erst kürzlich geheiratet und ist völlig verrückt nach seiner Frau…«


  »Und Sie fragen sich, wann Sie an der Reihe sind?«


  James drehte sich zu Phillip um. »Nein. Das war vielleicht früher der Fall, aber jetzt nicht mehr. Jetzt habe ich andere Ziele. Mir meine eigene Lady zu suchen gehört nicht dazu.« Er gestikulierte in Richtung Treppe. »Daher auch Robbie. Ein Erbe auf Bestellung, so wie die Dinge liegen.«


  »Sie haben ihn als Erben adoptiert? Nicht als Sohn?«


  James zuckte die Achseln. »Ich sehe da keinen Unterschied.«


  Phillip senkte den Blick auf seine Hände. »Und die Lady, nach der Sie nicht suchen wollen? Hatten Sie jemanden im Sinn, bevor Sie beschlossen haben, sich anderen Zielen zuzuwenden?«


  »Oh, ja. Ich hatte mir bereits eine herausgepickt. Attraktiv, formvollendet, unterhaltsam und geistreich. Elegante Figur, schöne Augen – und natürlich völlig verrückt nach mir. Wirklich alles, was ein Mann sich nur wünschen kann.«


  »So.« Phillip sagte eine ganze Zeit lang nichts. »Was ist aus ihr geworden? Hat sie einen anderen geheiratet?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe sie nie wirklich kennen gelernt, verstehen Sie?«


  Phillip lachte ungewollt auf, und James grinste.


  »Los, Flip. Erzählen Sie mir von Ihrer Traumfrau.«


  Phillip räusperte sich. »Ach… nun, denn. Jemand Nettes, Sie wissen schon.«


  »Aber Sie wünschen sich doch sicher mehr, als bloße Freundlichkeit, Flip. Was ist mit ihrer Figur? Mollig, dünn, kurvig? Von welcher Sorte träumen Sie?«


  »Also… von der traumhaften Sorte, würde ich mal sagen.


  Und Sie? Von was für einem Typ Frau träumen Sie? Oder träumen Sie überhaupt nicht mehr von Frauen?«


  James kam entrüstet aus seiner lümmelnden Position hoch. »Sicher träume ich noch von Frauen. Wofür halten Sie mich denn, für ein Weichei?«


  »N-Nein, natürlich nicht. Absolut nicht.« Phillip schien sehr mitfühlend. James entspannte sich wieder.


  »Verdammt richtig, ich träume von Frauen! Ich habe die verdammt besten Phantasiefrauen, die man sich nur vorstellen kann!« Auch das schien wieder an Phillips Mitgefühl zu appellieren. James fragte sich, ob er vielleicht zu viel getrunken hatte.


  »Also, wovon träumen Sie genau?«


  Armer Phillip. So jung und so neugierig. James konnte sich noch gut an diese verwirrenden Jahre erinnern. Ein Mann zu sein war eine harte Prüfung, solange man an nichts anderes als Sex denken konnte. James stachelte Phillip besser nicht an, was das betraf – nicht, dass ein Bursche dieses Alters Hilfe gebraucht hätte. Wenn Phillip nur halbwegs so geil war, wie James es mit sechzehn gewesen war, dann bestand für seinen Geisteszustand ohnehin keine Hoffnung.


  Gott sei Dank hatte James seinen Drang unter Kontrolle. E r hatte seit Tagen nicht mehr an diesen Rotschopf gedacht. Zu dumm, dass diese neue Form der Selbstbeherrschung sich so spät eingestellt hatte – viel zu spät.


  »Also, wie sieht Ihre Phantasie aus?«


  James rollte sich mit dem Glas über die Stirn, aber das Kristall war warm, hatte zu nah am Feuer gestanden und half nicht, ihn abzukühlen. »Phantasie?«


  »Diese Traumfrau, die Sie da haben.«


  James goss einen Brandy ein und reichte ihn Phillip. »Hier. Sie haben einiges aufzuholen.«


  Phillip griff zimperlich nach dem Glas. Er schnüffelte daran und zog die Nase kraus. »Riecht nach Möbelpolitur und Rosen.«


  James lachte. »Stimmt. Schmeckt aber wie Nektar.«


  Phillip fasste Mut, nahm einen tiefen Schluck – und spie ihn nach Luft schnappend über die Weste. »Igitt!« Er starrte James, der leise in sein eigenes Glas schnaubte, böse an. »Warum haben Sie mich nicht gewarnt?«


  »Ach, kommen Sie, Flip! Es ist Tradition, junge Kerle bei ihrem ersten Versuch zu verulken. Abgesehen davon, ist Ihre Zunge jetzt so abgestumpft, dass Sie den Brandy genießen können.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass ich nur noch verschwommen sehe und Sie deshalb vor Rache sicher sind«, murmelte Phillip, nahm aber doch einen zweiten Schluck. Er zog komisch die Augenbrauen hoch. »Oh! Jetzt schmeckt er besser!« Er setzte das Glas gleich wieder an. »Viel besser!«


  »Halt, langsam, Soldat! Sie holen sich sonst bloß einen Brummschädel.« James lehnte sich zurück und hob das Glas zu einem Toast. »Willkommen bei der trinkenden Zunft, Sir Flip!«


  Phillip lächelte und hob seinerseits das Glas. »Wie dankbar ich doch für mein Hiersein bin, mein Lehnsherr!«


  James staunte über die legere boshafte Note in Phillips Lächeln. Er hatte diesen Ausdruck nie zuvor an Flip gesehen. Der arme Hauslehrer wirkte immer so angespannt, als fürchte er ständig, sich irgendwie zu verraten.


  »Was haben Sie gesagt?« Phillip rutschte von seinem Schemel auf den Boden, streckte die Beine in Richtung Feuer aus und lehnte sich an das Fußbänkchen. James betrachtete amüsiert seine flüssigen Bewegungen.


  Flip war als Boxer ganz offensichtlich ein Fliegengewicht. »Haben Sie eigentlich schon zu Abend gegessen, Flip?« »Nein«, kam die Antwort undeutlich. »Warum fragen Sie?«


  »Ach, kein besonderer Grund.« Jetzt war es viel zu spät. »Erinnern Sie mich daran, Ihnen eine ordentliche Menge Kopfschmerzpulver auf den Nachttisch stellen zu lassen.«


  Phillip drehte sich um, stütze einen Ellenbogen auf den Schemel und legte das Kinn auf die Faust. Aus dem allgemeinen Eindruck zu schließen, war es weniger eine Pose, sondern architektonische Stützarbeit. Phillip sah aus, als wolle er jeden Moment komplett auf den Teppich rutschen. Er sah James mit mitleidigem Kopfschütteln an.


  »Sie sind so durchschaubar.«


  »Wie?«


  »Immer wenn Sie etwas verbergen wollen, wechseln Sie das Thema.«


  »Unsinn. Das stimmt nicht.« Nun, vielleicht schon. Er wollte Phillip wirklich vor den Abgründen des Männerdaseins warnen, doch da gab es so einiges, was Phillip nicht zu wissen brauchte. Aber offen gestanden, tat es James gut, dass da jemand war, der nicht jedes Mal, wenn er ihn ansah, schlecht von ihm dachte. Jemand, der ihn so sah, wie er war. »Sie müssen wachsam sein, Flip. Frauen können hinreißend sein, aber Sie müssen sich in Acht nehmen. Vertrauen Sie ihnen nicht. Der Körper einer Frau ist ihre Macht. Sie kann einem Mann den Kopf verdrehen, bis er ihr willfähriges Spielzeug ist. Wenn eine Frau Sie anlächelt, Sie berührt, dann werden Sie erleben, dass Sie alles für sie tun möchten. Und sie werden ihr alles sagen, was sie wissen möchte.«


  Er beugte sich vor und unterstrich seinen Standpunkt mit einem Fingerzeig auf Phillips Hosen. »Wenn das, was in den Hosen eines Kerls lebt, anschwillt, dann zieht es ihm alles Blut aus dem Hirn. Und es bleibt ihm nichts mehr, womit er sich eines Besseren besinnen könnte.« Er setzte sich zufrieden zurück.


  »So. Aber meine Frage haben Sie immer noch nicht beantwortet, oder?«


  James grunzte. »Hartnäckiger Kerl. Also, gut. Ich habe eine Vorliebe für das Exotische. Und ich habe mich immer an der Vorstellung ergötzt, eine eigene Haremstänzerin zu haben. Eine Frau, die mit dem Körper spricht und niemals ein Wort verlauten lässt. Ein glutäugiges Wesen, das nichts trägt außer Schleiern und verführerischen Blicken…«


  James’ Stimme war plötzlich nur noch ein Murmeln. »Aber ich werde niemals nach ihr suchen. Denn dann ist ein Mann am schwächsten, wenn seine Phantasien… wahr werden.« Er glitt in einen trunkenen Schlummer.


  Doch Phillipa war hellwach. Sie kannte sich ein wenig mit Arabien aus, vermutlich besser als James, denn sie hatten ein Jahr lang dort gelebt; ihr Vater hatte damals versucht, einen ganz besonderen Schamanen ausfindig zu machen, der angeblich mit den Händen heilen konnte.


  Das war kurz vor dem Ende gewesen, als die moderne Medizin mit ihrem Latein am Ende war und jede Quacksalberei sich erschöpft hatte. Es war nur noch das Spirituelle geblieben. Phillipa war damals fünfzehn gewesen. Ihr Körper war erwacht und hatte sich verändert, und ihr Geist hatte Wege eingeschlagen, die der Kindheit fremd waren. knospende Figur hatte sie sowohl beschämt als auch fasziniert. Doch ihre Mutter war zu sehr mit ihren letzten Lebenstagen befasst gewesen, um Phillipas Neugier ihr Unbehagen überhaupt zu bemerken.


  Vor Rastlosigkeit fast aus der Haut fahrend, hatte Phillipa eines Abends das stickige Zelt verlassen, nachdem ihre Mutter in apathischen Schlaf gefallen war. Sie hatte eigentlich nicht allein nach draußen gedurft, doch das Beduinenlager hatte verlassen ausgesehen, und die Luft draußen schien ihre wirren Gedanken abzukühlen.


  Nachdem sie ein paar Minuten lang keine Menschenseele gesehen hatte, fühlte sie sich sicher genug, um den Vorplatz des Gästezelts zu verlassen und durch den Sand zu wandern. Sie achtete darauf, das Zelt im Blick zu behalten, doch die Wüste rief nach ihr.


  Die Sterne über ihr verblüfften sie mit ihrer Vielzahl und ihrer Klarheit, obwohl sie den Himmel auf ihren Reisen schon von Bord vieler Schiffe gesehen hatte. Es war, als hätte sich ein Krug voller Diamanten über den Himmel ergossen.


  Ihre Sorgen, ihre Einsamkeit und ihr nie enden wollender Kummer legten sich im Angesicht des Sternenglanzes. Was scherte all das die Sterne? So mancher hätte sich vielleicht klein gefühlt, doch Phillipa fühlte sich befreit, weil sie begriff, dass ihre Existenz nur ein flüchtiger Gedanke war, verglichen mit der ewigen Pracht.


  Dann hatte sie die Musik gehört.


  Sie fühlte sich unbeschwert, lief leichtfüßig den Kamm einer Wanderdüne entlang und spähte zu den Männern hinunter, die sich im Kreis um das Feuer versammelt hatten. Von den Flammen stieg Rauch auf, und Phillipa konnte an ihrem Aussichtspunkt auf der Düne den scharfen Geruch brennender Kräuter riechen.


  Einer der Männer hatte eine Trommel zwischen den Knien und seine Hände bewegten sich schneller, als das Auge folgen konnte. Das Getrommel ließ ihr Herz sprunghaft klopfen, bis es sich den fliegenden Fingerspitzen auf dem straff gespannten Trommelfell ergab, sich dem Rhythmus ergab.


  Der unheimliche Ton einer Flöte neckte den Trommelschlag, intensivierte ihn, als es ihn zu übertönen drohte. Die Spannung stieg, die fremdartige Musik überrollte alle Sinne und fesselte ihre Konzentration. Dann hörte Phillipa zart Glocken erklingen, als läuteten kleine Elfen ein winziges Glockenspiel.


  Das Geläut setzte einen Kontrapunkt zu Flöte und Trommel, und Phillipa nahm den Rhythmus wahr – wie sie Rhythmus nie zuvor erfahren hatte.


  Das Blut toste durch ihre Adern. Ihr Herz pochte hilflos im Pulsschlag der Musik.


  Dann kam die Tänzerin.


  Einen Moment lang hielt Phillipa sie für ein Zauberwesen, denn sie erschien wie heraufbeschworen aus einem Schleier aus Rhythmus und Rauch.


  Ihr Körper war üppig, das tiefschwarze Haar reichte ihr bis an die Kniekehlen. In ihrer wilden Pracht war sie fast nackt, trug wenig mehr als verschlungene Schleier mit klimpernden Münzen.


  Phillipa hatte geglaubt, dass nichts aufregender sein konnte, als der bloße Anblick dieses exotischen Wesens… m


  Bis das Wesen zu tanzen begann. Der geschmeidige Schwung der braunen Gliedmaßen im Feuerschein… die Bewegung des schockierend nackten Oberkörpers… das Aufblitzen nackter Füße und Schenkel unter den Schleiern… all das ließ ihr vor Verwirrung schwindlig werden.


  Die Frau trug ihre nackte Haut, wie eine Frau aus Phillipas Welt ein edles teures Kostüm getragen hätte – voller Selbstvertrauen und mit einem Anflug von Überheblichkeit.


  Ihr Gehabe verstieß so sehr gegen alles, was man Phillipa je über Weiblichkeit beigebracht hatte, alles, was sie selbst erfahren hatte, dass sie ihren entsetzt-faszinierten Blick nicht von der Tänzerin lösen konnte. Die Frau da unten sah frei aus, wie Phillipa sich unter dem Sternenhimmel gefühlt hatte. Sie schien tapfer, stark und alles andere als verloren.


  Ein neues Bewusstsein ergriff ganz langsam von der fünfzehnjährigen Phillipa Besitz. Sie war jetzt auch eine Frau. Sie hatte Gliedmaßen, einen Oberkörper und einen Busen. Was, wenn alles, was sie je gelernt hatte, falsch war? Was, wenn der Körper gar nicht dazu bestimmt war, versteckt zu werden, bedeckt zu werden, peinlich zu sein…


  Was, wenn sie wie diese Tänzerin sein konnte, frei und tollkühn und voller Kraft?


  Sie hatte stundenlang dort oben auf der Düne gelegen – eine kleine Gestalt in properem weißem Musselin, der im Sternenlicht leuchtete. Sie hatte über die Frau nachgesonnen, die sie eines Tages sein würde.


  Am Tag darauf hatten die Atwaters das Beduinenlager verlassen. Phillipa hatte nie erfahren, ob ihre Eltern von ihrem nächtlichen Ausflug erfahren oder einfach nur die Hoffnung aufgegeben hatten, in der Mystik der Wüste Heilung zu finden.


  Wie auch immer, es war Isabella Atwaters letzter Versuch gewesen. Sie hatte ihren Gatten gebeten, sie nach Spanien zurückzubringen, in das Dorf, in dem sie geboren war, zu den wenigen Angehörigen, die dort immer noch lebten. Und ihr Vater hatte sich dem Willen seiner geliebten Frau gebeugt und seinen verzweifelten Wunsch, sie irgendwie bei sich behalten zu können, hintangestellt.


  Langsam kehrte Phillipa wieder in die Gegenwart zurück. Da lag sie nun, bäuchlings vor dem Feuer in James’ Arbeitszimmer. Ihre Sinne waren benebelt und verschwommen. Wenn sie nicht irrte, hatte Mr. Cunnington sie ziemlich betrunken gemacht. Dieses driftende Gefühl war recht interessant. Das schwummerige Wirbeln in der Magengegend und das Nahen eines stechenden Kopfschmerzes gefielen ihr hingegen gar nicht.


  Die Erinnerung an jenen bedeutsamen Moment in ihrem jungen Frauenleben erschien ihr mit einem Mal Mitleid erregend lächerlich. Hier lag sie also, nicht nur die Antithese einer freien sinnlichen Bauchtänzerin, sondern praktisch überhaupt keine Frau mehr!


  Sie hörte ihr kehliges Lachen wie aus weiter Ferne. James regte sich tief schlafend in seinem Sessel. Sein Haar war zerzaust und fiel ihm in die Stirn, und sein Gesicht hatte die permanente subtile Anspannung abgelegt, die Phillipa erst jetzt, da sie verschwunden war, zur Kenntnis nahm.


  Sein langer harter Körper war vor ihr ausgestreckt, und sie begriff, dass sie jetzt ein für alle Mal ihre Neugier stillen konnte. Sie hob sich auf die Knie und stützte die Ellenbogen auf die Lehne seines Sessels, um ihr Gleichgewicht zu finden. Der Raum fing an, sich ein wenig zu drehen.


  Neugier trieb sie um, und Phillipa verspürte den Wunsch, diesem Drang nachzugeben. Sie hatte Männer aus aller Herren Länder und allen Schichten gesehen, aber sie hatte nie einen Mann gesehen, der sie so faszinierte wie James Cunnington.


  Sie beugte sich über ihn, um ihm ins Gesicht zu sehen. Sie war nah genug, um den Brandy in seinem Atem und das Sandelholz auf seiner Haut zu riechen. Sie machte einen Moment lang die Augen zu und atmete tief ein. Brandy und Sandelholz und James.


  Dann schlug sie die Augen wieder auf und studierte die Struktur seines Gesichts. Das Feuer warf einen Schein wie Bronze auf die ausgeprägten Wangenknochen und das Kinn und tauchte die Senke unterhalb der vollen Unterlippe in Schatten. Bartstoppeln verdunkelten seine Wangen und verliehen ihm sogar noch im Schlaf eine gefährliche Aura. Ihre


  Fingerspitzen sehnten sich danach, seine raue Männlichkeit zuspüren. Sie bemerkte plötzlich, wie sich ihre Hand auf ihn zu bewegte.


  »Oh, danke. Ich glaube, ich möchte das auch«, flüsterte sie ihrer Hand zu.


  17. Kapitel


  Die prickelnde Haut seines Kinns war ihren fragenden Fingerspitzen neu. Tagtäglich schabten sie sich den Bart vom Kinn, obwohl er bei Einbruch der Nacht eh schon wieder spross. Nicht, dass es sie gestört hätte. Sie bevorzugte sauber rasierte Männer bei weitem.


  Abgesehen davon wäre es ein Verbrechen gegen alle Frauen, James Cunningtons gemeißeltes Kinn vor ihren Augen zu verbergen. Seine faszinierenden Lippen flankierten tiefe Grübchen, die, wenn er ruhte, nur ein Schatten ihrer selbst waren.


  Ihre Finger wanderten – als ob sie ein Eigenleben besäßen, natürlich – die Kontur seiner Lippen entlang. Er zuckte ein wenig unter der forschenden Berührung, und Phillipa erstarrte. Dann holte er tief Luft, und seine Lippen öffneten sich dabei fast unmerklich.


  Also, wenn das keine Einladung war? Phillipa spürte, wie Seine Lippen lagen fest und trocken unter ihrem federleichten Kuss. Sic wich zurück, wartete… worauf, das wusste sie nicht. Darauf, dass er sich in einen Frosch verwandelte? Er verharrte reglos und schlief, so tief es nur ging.


  Ihr Körper beugte sich wieder vor. Ja, sie wollte es noch einmal wagen, oder? Phillipas Verstand stimmte zu.


  Diesmal ließ sie ihre Lippen auf seinen verweilen, schob sie sanft hin und her, bis sie perfekt passten, und es ihr so natürlich wie atmen erschien. Na ja, ein wenig trocken war es schon. Ihre Zunge schoss heraus, um die eigenen Lippen anzufeuchten. Irgendwie, irgendwo zwischen Zufall und Absicht, geriet sie auch zwischen die seinen.


  Sein Geschmack war verblüffend und interessant. O ja, sie verspürte durchaus Interesse – bis hinab in die Zehenspitzen, die sich plötzlich in den Stiefeln zusammenzogen.


  Sie ging einen Zentimeter oder zwei zurück und schluckte schwer. Sie hatte einen Kuss geraubt, den ersten ihres Lebens. Sie war ein sehr, sehr schlechter Mensch, daran bestand kein Zweifel. Durch und durch kriminell.


  Harte Muskeln erfüllten ihre Hand; ihr Blick wanderte nach unten, wo eine ihrer Hände von der Armlehne des Sessels geglitten war, um sich an einen wundervoll starken Schenkel zu schmiegen.


  Es war, als umfasse man ein in ein Tuch gewickeltes Plätteisen. Kein Wunder, dass James Phillip für weichlich hielt. Ihre Finger fingen fasziniert an zu drücken, aber da gab nichts nach.


  Ihr Mund wurde wieder ganz trocken. James war so groß und muskulös. So ganz anders als sie. Der Kontrast war wirklich frappierend. Ihr war, als könne sie auf seinen Schoß klettern und so leicht wie ein Schmetterling auf ihm sitzen.


  Der Drang, ihn zu besteigen, schwand jedoch wieder. Schließlich konnte man jemanden, auf dem man saß, nicht so gut studieren. Und sie wollte noch mehr über dieses faszinierende männliche Wesen erfahren.


  Noch sehr viel mehr.


  Ihr wirrer Verstand vermochte nicht zu erkennen, dass an der Entdeckungsreise etwas falsch gewesen wäre; sie war sogar absolut sinnvoll. Mehr noch, wer wusste schon, ob sich so eine Gelegenheit je wieder bieten würde? Ihre trunkene Logik entschied den Fall schließlich. Phillipa senkte ihre zweite Hand auf James’ anderen Oberschenkel und spreizte die Finger. Köstlich. So hart und stämmig wie der erste.


  Es war ein exzellenter Plan, wirklich.


  Sie stand langsam auf und trat zwischen seine ausgestreckten Beine, die in Stiefeln steckten. Dann senkte sie sich in den intimen Raum zwischen seinen Knien und studierte ihn von ihrem neuen Blickwinkel aus. Der Mann schlief einfach weiter und weiter, so wie man sich das von einem guten Träumer wünscht.


  Aus dieser Position wurde ihr aufs Neue bewusst, wie breit seine Brust und seine Schultern waren. Er füllte den Sessel aus, einen Arm in der Luft, als könne der Stuhl den großen köstlichen Kerl kaum fassen.


  Langsam ließ sie die Handflächen seine Schenkel hinaufgleiten. Aus dieser kurzen Entfernung konnte sie unter den weichen Breeches die Kontur seiner Muskeln erkennen.


  Ihre Finger spreizten sich und nahmen das harte Fleisch auf.


  Sie bewegte die Hände weiter hinauf, und noch ein Stück Weiter …


  Unter ihrer Hand rührte sich etwas. Sie zog die Hand weg und sah sein Gesicht prüfend an. Nein, er war nicht erwacht, hatte sich tief in seinem vom Brandy schweren Schlaf verloren. Aber was hatte sich dann bewegt?


  Sie legte die Handfläche erneut vorsichtig auf die betreffende Stelle. Schon wieder eine Bewegung. Da wuchs etwas und wurde… härter?


  Oh! Sie wusste, was es war. Auch wenn die Statuen, die in englischen Herrenhäusern zu sehen waren, allesamt Feigenblätter trugen – in Rom und Griechenland trugen sie keine. Manche waren sogar sehr detailliert.


  Es.


  Unter ihrer Hand wuchs sein männlichstes Teil. Sie hatte es unabsichtlich zum Leben erweckt. Sie ließ die Finger den Umriss entlanggleiten, der sich nach oben in die Breeches drückte. Ja, das Ding ähnelte tatsächlich denen von den Statuen, auch wenn sie sich nicht entsinnen konnte, dass die aus Marmor so nach vorn gestanden hätten.


  Genau betrachtet, wuchs es immer noch. Sie konnte unter der streichelnden Hand die Schwellung fühlen. Es wuchs und wuchs, bis sie vage die Gefahr sah. Es würde noch etwas passieren …


  Plötzlich buckelte es und pulsierte unter ihrer Hand. Meine Güte, hatte sie es irgendwie kaputtgemacht?


  Die Vorstellung brach die trunkene Freizügigkeit, den Bann, unter dem sie gestanden hatte. Sie zog die Hand weg und rappelte sich hastig von ihrem Platz zwischen seinen Knien auf. Gott, sie war wohl wahnsinnig! Was, wenn er erwacht wäre? Was, wenn er sie dabei erwischt hätte, wie sie sich an seinem Körper zu schaffen machte?


  Der Brandy verursachte noch immer Schwindel in Kopf und Magen. Phillipa geriet in Panik. Sie rannte aus dem Arbeitszimmer, stürtzte die Treppe hinauf und blieb erst stehen, nachdem sie die Tür des Schlafzimmers zwischen sich und ihrer skandalösen Verfehlung geschlossen hatte.


  Gott sei Dank hatte James die ganze Sache verschlafen!


  James hatte einen wunderbaren Traum.


  Eine Tänzerin wirbelte vor ihm herum; sie bewegte ihren Körper zu exotischer Musik. Sie war verschleiert, aber sie sprach mit Augen und Körper zu ihm.


  Komm.


  Sie legte die Hände auf ihn, ließ ihre heißen Handflächen seine Schenkel hinauf gleiten, erforschte sein steifes Glied mit fragenden Fingern. Sie wollte ihn, das spürte er. Ihr Hunger drang durch seine Haut, mischte sich mit seiner eigenen sehnsuchtsvollen Begierde.


  Es war so lange her – heiße Hände streichelten und streichelten ihn immer wieder –, dass ihn jemand mit solchem Verlangen berührt hatte.


  Er war nie mit einer solchen Inbrunst berührt worden.


  Plötzlich tanzte sie weg, fort von ihm. Er versuchte noch, sie einzufangen, aber seine Arme waren wie Blei, seine Beine aus Brei. Er versuchte mit all seiner Kraft, sie zu halten. Aber sie war flink und lachte hitzig. Er war schwerfällig und voll der sehnsüchtigen Begierde. Dennoch holte er sie ein wie ein hungriges Raubtier. Sie drehte sich um, verspottete ihn noch einmal, und er zog sie an sich. Er trug sie zum weichen Rasen des Parks, und sie fielen ohne das leiseste Geräusch zu Boden.


  Sie wand sich unter ihm, war plötzlich wunderbar nackt – so wie er. Sie war heiß und glitschig vor Lust. Sie schlang die Gliedmaßen um ihn, die Arme um den Hals, die Beine um die Hüften. Sie jubelte, als er sie nahm. Sein Tempo war hungrig und schnell, aber doch auch wieder lasziv und langsam. Er erfüllte sie mit seinem Fleisch. Sie erfüllte ihn mit ihrer freigebigen Wärme. Sie kopulierten wie Tiere auf dem Boden, wie rein fleischliche Wesen auf einer Wolke.


  Er war kurz vor dem Höhepunkt, als sie seinem Griff entglitt, unter ihm verschwand und erneut außerhalb seiner Reichweite auftauchte – und davontanzte.


  Sie war fort, und während seine Lust einen einsamen Höhepunkt erreichte, rannte sie mit wehendem, flammend rotem Haar vor ihm davon.


  James riss abrupt die Augen auf. Er war in seinem Arbeitszimmer und lümmelte in seinem Sessel. Allein.


  Die Kohlen waren zu Asche heruntergebrannt. Die Karaffe war leer. Phillip war da gewesen, vermutlich aber längst zu Bett gegangen. Es hatte keinen Sinn, den Rest der Nacht hier im Sessel zu verbringen. James stand auf und sah fassungslos an sich hinunter. Heiliger Himmel, das war ihm seit Jahren nicht mehr passiert. Nicht seit er ein junger Bursche gewesen war. Wie peinlich.


  Das Zölibat bereitete ihm größere Schwierigkeiten, als er gedacht hatte.


  Phillipa erwachte am nächsten Morgen mit einem schmerzenden Kopf und dem sicheren Gefühl, die Nacht zuvor etwas Schreckliches getan zu haben.


  Dann fiel es ihr wieder ein. »O nein.« Sie zog sich bei dem vergeblichen Versuch, sich vor ihrer Untat zu verstecken, die Decke über den Kopf.


  »Verflixter Brandy«, murmelte sie, das Gesicht so flammend rot, dass sie die Ohren glühen spürte. Warum, oh, warum nur war sie auf den Gedanken gekommen, so etwas zu tun? Schlimm genug, einen Mann so intim zu berühren.Noch schlimmer wie ein gemeiner Taschendieb zu stehlen!


  Das einzig Tröstliche an der Sache war, dass James nichts von ihrem Benehmen ahnte. Sie konnte mit dem Wissen leben – zumindest, wenn ihre Röte sich so weit gelegt hatte, dass sie das Schlafzimmer verlassen konnte. Womit sie nie würde leben können, war die Peinlichkeit, falls irgendjemand erfuhr, wie tief sie bei ihrer ersten Begegnung mit diesem teuflischen Getränk gesunken war.


  Ach, lass es gut sein, sagte eine ungeduldige Stimme in ihrem Kopf. Du hast den Master befummelt? Na, und? War es nicht faszinierend?


  Die Decke rutschte ihr vom Kopf, als sie über die Frage nachsann. Himmel, ja, überaus faszinierend. Sie konnte seinen Körper noch immer unter ihren Händen spüren – konnte die Hitze spüren, die bis in ihre Handflächen gedrungen war.


  Konnte den Brandy auf seinen Lippen spüren. Sie errötete wieder, aber diesmal nicht vor Scham. Verflixt und zugenäht, sie steckte wahrhaftig in Schwierigkeiten.


  Sie schaffte es, wenigstens so lange nicht über James’ harten Körper nachzudenken, bis sie sich angekleidet hatte. Button hatte auch noch die restlichen Kleidungsstücke geschickt. Sie verfügte jetzt über eine ziemlich atemberaubende Garderobe. Sie vermutete, dass sie bei weitem besser gekleidet war, als die meisten heimatlosen Hauslehrer.


  Sie knüpfte – ohne groß nachzudenken – die Halsbinde und zog problemlos die falsch herum geknöpfte Weste an.


  Als sie das Frühstückszimmer betrat, stellte sie fest, dass James bereits aufgebrochen war. Nur Robbie war da; er stopfte sich gerade mit Eiern und Speck voll.


  Er sah trotzig zu ihr auf. »Ich lese heute dieses Buch.«


  Sie lächelte. »Wenn du das schaffst, bekommst du den Nachmittag frei.« Und sie hatte etwas Zeit zum Nachdenken. Nicht, dass es etwas an ihrer Schamlosigkeit geändert hätte …


  »Zum Soldatenspielen!«, krähte Robbie. In seiner Aufregung stieß er etwas Ei von der Gabel, das einen dicken fettigen Strich auf dem Leinentischtuch hinterließ.


  Er sah schuldbewusst zu ihr auf. »Denny wird sauer werden.«


  Phillipa nickte, obwohl sie Robbie kaum schelten konnte, nachdem sie ihre eigenen Eier praktisch bis zum Kronleuchter befördert hatte.


  Sie nahm ihren Teller. »Schnell, tausch mit mir Platz, bevor Denny wiederkommt.«


  Robbies Augen waren blaue Brunnen der Dankbarkeit. Er stolperte los, um ihren Vorschlag in die Tat umzusetzen. Phillipa nahm auf seinem Stuhl Platz und verkniff sich bei der Aussicht, immer mehr in Dennys Ungnade zu fallen, einen Seufzer.


  Später im Schulzimmer revanchierte sich Robbie, indem er jeden Buchstaben in der selbst gemachten Fibel erkannte. »Z steht für Zap«, rief er am Ende und schlug das Buch zu. »Zeit für die Soldaten!« Er lief zum Arbeitszimmer, und Phillipa folgte ihm langsam.


  Es verblüffte sie, mit welcher Geschwindigkeit Robbie seine Buchstaben gelernt hatte. Der Junge war anscheinend sogar noch klüger, als sie alle gedacht hatten.


  Es löste gemischte Gefühle bei ihr aus, an den Schauplatz ihres Verbrechens zurückzukehren, aber im warmen Sonnenlicht hatte das Arbeitszimmer nur wenig Ähnlichkeit mit der düsteren, schwülen Kulisse des gestrigen Abends.


  Robbie holte die Soldaten aus der Kiste, und Napoleon wurde sofort vernichtend geschlagen. Offenbar konnte man nie genug für die Sache der Krone tun.


  Phillipa versuchte, die Zeit sinnvoll zu verbringen und mit Hilfe eines der vielen hervorragenden Bücher in den Regalen ihr Wissen zu vergrößern. Aber ihr Verstand wanderte zu überaus beunruhigenden Fragen ab. Waren alle Männer so hart wie James, zum Beispiel. Und war es nicht auf eine absolut erstaunliche Größe angeschwollen? Und, ganz unausweichlich natürlich… was war letzte Nacht wirklich damit passiert?


  Sie hob das Buch hoch, um die flammende Röte in ihrem Gesicht zu verbergen, die sich schon seit fast einer Stunde dort ausbreitete.


  Nachdem sie lang genug ihren skandalösen Gedanken nachgehangen hatte und die glühende Röte endlich aus ihren Wangen wich, stand sie auf und stellte das beste Buch, das sie je nicht gelesen hatte, ins Regal zurück.


  Sie versuchte, sich durch Robbies auf dem Teppich verteilten Soldaten zu manövrieren. Überall standen kleine Männer aus Zinn. Es war offensichtlich eine lange, blutige Schlacht gewesen. Leider verfehlte sie die anvisierte Stelle um ein paar Zentimeter, und Robbies Aufstöhnen hallte von den mit Büchern beladenen Regalwänden wider. »Sie haben meinen Fußsoldaten zermanscht!«


  Sie blickte zu ihm hinab und sah ihn einen zertretenen Burschen in der Hand halten. »Tut mir Leid. Lässt sich der vielleicht reparieren?«


  Robbie versuchte, den Soldaten zurechtzubiegen, doch er blieb irgendwie ein Vierfüßler. »Er sieht aus, als würde er krabbeln. Soldaten marschieren aber, sie krabbeln nicht.«


  »Nicht unbedingt.« Phillipa lächelte und dachte an die Abenteuer, die ihr Vater in seinem Journal festgehalten hatte. »Ein Spion krabbelt vielleicht schon einmal, damit man ihn nicht sieht.«


  »Ein Spion. Das ist der Trick!« Robbie stellte den Mann am Rande eines verlassenen Lagerplatzes auf, hinter einem Zelt aus einer von Dennys feinen Leinenservietten. Dann sah er zu Phillipa auf, als sei ihm plötzlich ein Gedanke gekommen. »Was wissen Sie von Spionen? Sie sind ein Mädchen!«


  »Noch ein bisschen lauter, bitte, Robert. Ich glaube nicht, dass der Koch dich gehört hat.« Phillipa setzte sich neben ihren Schüler, um so sein Geplärre zu dämpfen. »Warum sollte eine Frau nicht genauso viel von Spionen wissen wie ein gewisser kleiner Junge?«


  »Ich weiß alles über Spione.«


  Phillipa zog eine Augenbraue hoch. »Ach, wirklich?«


  Robbie zuckte nur die Schultern. Sonderbar, dass er die Behauptung ohne jegliches Tamtam aufgestellt hatte. Er hatte es gesagt, als handle es sich schlicht um eine Tatsache. Der Himmel ist blau. Das Gras ist grün. Ich weiß alles über Spione.


  In Phillipas Hinterkopf regte sich etwas. James… dieses Haus… der Club… seine Freunde… und über allem die Warnung ihres Vaters: James Cunnington genau im Auge behalten.


  So viele Rätsel. Vielleicht hatte Robbie ja den Schlüssel.


  Trotz der plötzlichen Verspannung in den Schultern nahm Phillipa eine gelangweilte, gleichgültige Haltung ein. Sie stützte einen Ellenbogen auf das Knie und legte das Kinn auf die Faust. »Das bezweifle ich. Du bist gerade mal acht oder neun Jahre alt. Kaum wahrscheinlich, dass ein Spion dir irgendwas erzählen würde.«


  Mitten in einer gigantischen Kanonade waren die Kriegsspiele plötzlich vergessen. Robbie setzte sich auf, Entrüstung im kleinen Gesicht. »Warum nicht? Ich bin genauso gut wie jeder andere Mann in Wellingtons Armee. Sagt James.«


  Phillipa spielte mit einem Kavalleristen. »Wie schaffen die das nur, dass diese winzigen Pferdchen so echt aussehen? Ach, denk dir nichts, Robbie. Eines Tages bist du alt genug, um selber ein richtiger Spion zu werden. Aber bis dahin sind es natürlich noch viele Jahre.«


  Ihr Unglaube verletzte seine Gefühle, das sah sie seinem Gesicht an. In ihrem Magen regten sich Schuldgefühle. Sie war doch tatsächlich so weit gesunken, für ihre Zwecke ein unschuldiges Kind zu manipulieren.


  Und schlimmer noch, sie war sogar gut darin.


  Sie stellte den Soldaten weg und lächelte Robbie an. »Lass uns das Thema wechseln. Ich habe ein bisschen Hunger. Vielleicht sollten wir uns in die Küche schleichen und einen Teekuchen ausspionieren?«


  Aber Robbie, dickköpfiger kleiner Überlebenskünstler, der er nun eben war, wollte davon nichts wissen. »Ich kenne mich mit Spionage sehr wohl aus. Ich werde es Ihnen beweisen!«


  Er stand auf und sah sich um. Phillipa folgte seinem Blick durch das warme, überladene Arbeitszimmer. Überall hier war James’ Anwesenheit spürbar, in allen Büchern und Möbeln; deshalb war Robbie wahrscheinlich auch so gern hier. »Aha!« Robbie trat in Aktion. Er hastete durch seine sorgfältig arrangierte Schlachtordnung zu James’ Schreibtisch wo er das oberste Blatt von einem Stapel Papier zog. Er drehte sich um und winkte Phillipa triumphierend damit.


  »Ich kann Ihnen zeigen, was er als Letztes geschrieben hat.«


  Phillipa stand vorsichtiger auf, als Robbie es getan hatte. Keine vierfüßigen Soldaten mehr, danke, nein. »Rob, das brauchst du wirklich nicht. Komm, lass uns nach dem Teekuchen schauen.«


  Aber nicht einmal Kuchen konnte Robbie von seinem Vorhaben abbringen. Er ging zum Kamin, wo das morgendliche Feuer noch trüb glühte. Der Tag war nicht allzu kalt, also hatte Phillipa die Kohlen herunterbrennen lassen. Robbie kniete sich direkt vor das Feuer.


  »Was machst du da? Du wirst dich noch verbrennen!«


  Er warf ihr nur einen verächtlichen Blick zu und fasste seitlich neben die Kohlen. Phillipa lief zu ihm und ging besorgt neben ihm in die Hocke. »Was suchst du denn? Nimm die Hand weg, du -«


  Er zog die Hand tatsächlich schnell wieder weg, seine Finger waren schwarz vom Ruß. »Schauen Sie«, sagte er. Er legte das Papier auf die Kaminplatte und streifte mit seinen schwarzen Fingern leicht über das Blatt.


  Wie von Zauberhand tauchten Linien auf, traten als dunkle Grate aus dem rußigen Papier. Phillipa beugte sich fasziniert näher heran. »Aber das ist eine Schrift! Was für ein toller Trick! Wer hat dir das beigebracht?«


  »Das hat mir Simon gezeigt -«


  Er stockte, und Phillipa sah, wie er dezidiert den Mund zupresste. Simon, hm. Etwa der Simon, der mit James Schwester Agatha verheiratet war?


  Robbie beugte sich wieder über sein Werk, und das Blatt war schnell komplett geschwärzt. Es stand nicht viel darauf zu lesen, nur ein einziger Absatz, am oberen Seitenende.


  Robbie reichte ihr das Blatt. »Lesen Sie.« Phillipa drehte den Kopf hin und her, aber wie immer sie auch las, es ergab keinen Sinn.


  »Das ist bloß Gekritzel«, sagte sie enttäuscht.


  Robbie kicherte. »Es ist spiegelverkehrt. Das ist die Rückseite. Sie müssen es in einem Spiegel lesen.«


  »Tatsächlich.« Phillipa fasste das Blatt vorsichtig an den Ecken und trug es zu einem Spiegel, der über einem kleinen Sideboard hing. Sie hielt das Papier hoch und äugte das Spiegelbild an. Ihr erster Gedanke war, dass es sich definitiv um James’ Handschrift handelte, dieselbe wie in der Fibel, die sie gemeinsam gebastelt hatten.


  Ihr zweiter Gedanke war, dass dieses Papier sie nichts anging. Das Mädchen, das sie einst gewesen war, hätte es ungelesen beiseite gelegt. Sie las es ganz genau.


  »… und was bleibt, ist die Tatsache, dass Atwater den Feind systematisch mit kritischen Informationen aus unseren codierten Berichten gefüttert hat. Ich habe das Gefühl, dass uns kein anderes Mittel als die Eliminierung zur Verfügung steht.«


  Robbies Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


  »Was steht da?«


  Phillipas taube Finger ließen das rußige Blatt zu Boden segeln. Sie starrte ihr eigenes Spiegelbild an und sagte nur ein einziges Wort.


  »Eliminierung.«


  James Cunnington war ein Spion.


  Ein Spion, der Papa tot sehen wollte.


  Als James am Abend nach Hause kam, fand er Robbie schlafend auf dem Teppich seines Arbeitzimmers vor, was kein Grund zur Sorge war, denn bevor Phillip Walters ins Haus gekommen war, hatte der Junge seine Tage oft so beschlossen.


  Aber das hatte sich eigentlich geändert. Der junge Hauslehrer kümmerte sich in jeglicher Hinsicht um Robbie, sorgte dafür, dass er badete und Tag für Tag zeitig zu Bett ging. Und Robbie hatte den neuen Tagesablauf angenommen wie ein Fisch das Wasser. Der arme kleine Kerl war geradezu versessen darauf, dass sich jemand seiner annahm.


  James dachte wieder an seine eigene unerklärliche Unfähigkeit, Robbie in den Griff zu kriegen. Er hatte gedacht, es würde ganz einfach werden. Adoptiere dir einen Gassenjungen, füttere ihn, zieh ihn an, lass ihn etwas lernen und gib ihm ein Haus, in dem er wohnen kann.


  Nicht weniger als das, womit er selbst herangewachsen war. Aber auch nicht mehr, sagte eine leise Stimme in seinem Kopf. Aber was gab es denn mehr? Er schrie Robbie nicht an, er schlug ihn nicht – er fasste ihn letztlich überhaupt nicht an. Es war alles so, wie es sein sollte.


  Phillip tut aber mehr.


  Nun, Phillip wurde auch dafür bezahlt, oder nicht? James legte Hut und Handschuhe ab und ging neben dem auf denn Bauch liegenden Robbie in die Hocke. Der Junge hatte Schmutz an den Fingern und einen Fleck auf der Wange.


  Die Uhr im Eingang schlug zwölf. Es war viel zu spät für Robbie. Wo war Phillip?


  James rüttelte Robbie an der Schulter. »Aufwachen, Rob.« Keine Reaktion. Das Kind schlief so fest, dass nur die regelmäßigen Atemzüge bezeugten, dass er am Leben war. James rüttelte nochmals ein bisschen an seiner Schulter. Immer noch nichts. Die kleinen Knochen unter seiner Hand fühlten sich so zart wie die eines Vögelchens an. Der Junge musste Fleisch ansetzen. Was brauchten Kinder eigentlich zu essen? Alles, woran James sich erinnern konnte, waren: Äpfel.


  Und Milch. Große Gläser voller schäumender Milch oder ein heimlicher Schluck aus dem Krug, den sie im Brunnenhaus kühl gestellt hatten.


  Nun, es war doch ganz einfach. In den Außenbezirken der Stadt gab es mehrere Molkereien, und die Milchwagen fuhren regelmäßig die Runde. Der Koch kaufte dort vermutlich Butter und Sahne. Er musste nur die entsprechende Order erteilen.


  Das Ernährungsproblem war damit vermutlich gelöst, aber es blieb die Frage, warum Robbie nicht in seinem Bett lag. Zudem waren Phillip und Denny nirgends zu sehen.


  »Es hilft ja nichts«, sagte James, zog den Gehrock aus und warf ihn über einen Sessel. Dann bückte er sich, legte vorsichtig die Arme um Robbie und hob ihn hoch.


  So leicht. Der wache Robbie schien so viel Raum zu beanspruchen; es war erstaunlich, wie klein und leicht er in Wirklichkeit war.


  Von schlaff ganz zu schweigen. Der Junge entglitt fast seinem Griff. James hob seine Last ein klein wenig höher, Robbie an Brust und Schulter ruhen, dann stieg er mit die Treppe hinauf.


  Robbies Schlafzimmer war es dunkel und kühl, aber nicht so kalt, dass er Kohlen hätte nachlegen müssen. James balancierte Robbie in einem Arm und schlug mit der anderen Hand die Decke zurück. Dann legte er seinen kleinen schmuddeligen Erben auf die makellosen Laken, ohne sich groß um Dennys Reaktion zu scheren. Geschah dem Kerl ganz recht, wenn er Robbie schon wie einen Hund auf dem Boden schlafen ließ.


  Sein Zorn auf Denny und Phillip verwunderte ihn. Schließlich war nichts passiert. James hatte sich nur daran gewöhnt, dass Robbies Leben in geordneten Bahnen verlief, auch wenn Phillip erst seit wenigen Tagen im Haus war.


  Er zog Robbie die Decke bis zu den Ohren und stopfte sie ungeschickt unter der Matratze fest. Dann richtete er sich auf, um seinen Erben zu begutachten: ein kleiner Schopf schwarzer Haare auf dem bleichen Leinen des Kissenbezugs. Robbie sah in dem riesigen Bett so winzig aus. James hatte nicht daran gedacht, dem Jungen ein Kinderbett zu besorgen. Er hatte ihm einfach eines der fertig möblierten Schlafzimmer zugewiesen. Seitdem war er nie mehr in dem Raum gewesen, wie ihm plötzlich auffiel.


  Das große Himmelbett beherrschte den Raum. Nicht dass viele andere Möbel ihm Paroli geboten hätten. Genau betrachtet, sah das Zimmer in dem trüben Licht, das aus der erleuchteten Eingangshalle durch die Tür drang, ziemlich kahl aus.


  Wie hatte sein eigenes Zimmer eigentlich ausgesehen, als er noch ein Junge gewesen war? Völlig chaotisch, soweit er sich erinnern konnte. Von Schlägern und Bällen, über seine Sammlung von Vogelnestern, die er für unermesslich kostbar gehalten hatte, war das Zimmer mit jeglichem Plunder voll gestopft gewesen, den eine Kindheit auf dem Lande nur hergab.


  Dieser Raum enthielt nichts, das mit Kindsein zu tun hatte. Die würdevollen Wälzer im Bücherregal würden vermutlich auf Jahre, wenn nicht für immer ungelesen bleiben. Auf der polierten Kommode lag lediglich eine riesige Haarbürste, die wahrscheinlich kaum je benutzt wurde.


  Das Gemach hatte etwas unerschütterlich Dauerhaftes an sich, während sein Bewohner irgendwie vorübergehend wirkte, als wäre Robbie nur ein nicht sonderlich willkommener Gast, der bald wieder verschwinden würde.


  Als er den schlafenden Jungen erneut betrachtete, sah er etwas unter dem Kissen hervorblitzen. Er zog es vorsichtig heraus. Es war die Fibel, die Phillip und er gezeichnet hatten, liebevoll in ein Stück Leinen gewickelt.


  Bestimmt sucht Denny die weiße Serviette, ging es James durch den Kopf. Dann blätterte er das kleine Buch durch. Irgendjemand, vermutlich Phillip, hatte die Seiten gelocht und mit einem sonderbar femininen Seidenband zusammengehalten.


  Die Fibel wirkte schon recht benutzt, wenn auch mit Vorsicht. Eine der Seiten schien besonders beliebt zu sein.


  Z steht für Zap.


  James lächelte, als er sich erinnerte, wie frustriert Phillip an jenem Tag gewesen war. Er wickelte die Fibel vorsichtig ein und schob sie wieder unter das Kissen. Zumindest war ein klein wenig von Robbie im Raum, ein klein wenig von ihnen allen, eigentlich.


  James machte leise die Tür hinter sich zu, obwohl er vermutlich durch das Haus hätte rennen und mit sämtlichen Türen hätte knallen können, ohne Robbies Schlaf auch nur im Geringsten zu stören.


  Er lachte bei der Vorstellung und machte sich auf, seinen verschwundenen Hauslehrer zu suchen.


  18. Kapitel


  Phillips Zimmer war nicht weit von Robbies und nur ein paar Türen von James’ Privaträumen entfernt. Es hatte kein Anlass bestanden, Phillip bei Denny im dritten Stock einzuquartieren, wo sich die Dienstbotenunterkünfte befanden, denn schließlich war es sinnvoller, wenn Phillip in Robbies Nähe war.


  James klopfte an die Tür, bekam aber keine Antwort. Er trat ein und fand den Raum dunkel vor. Nur die letzten paar Kohlen glühten noch im Kamin. Der Raum war fast erdrückend warm.


  »Phillip?« Er wartete – keine Antwort. Er wandte sich zum Gehen. Wo konnte Phillip sonst stecken?


  Doch dann tönte eine leise Stimme von der Sitzgruppe am Feuer. »Hier, Sir.«


  James näherte sich dem Kamin und entdeckte Phillip in einen großen Sessel gekuschelt, wie in jedem der Schlafzimmer einer stand. Bis auf sein zerzaustes Haar und seine extreme Blässe war nicht viel von ihm zu sehen. Phillip hatte sich zusammengerollt, als sei ihm kalt, was in dem überheizten Raum jedoch schier unmöglich war. »Großer Gott, Mann. Sie sehen furchtbar aus.«


  »Ja, Sir.«


  »Sind Sie krank? Soll ich einen Arzt rufen lassen?«


  »Nein, Sir.« Phillips Stimme war heiser. »Ich habe nur schlechte Nachrichten bekommen.«


  »Per Post?«


  »Ehm… in einem Brief, ja.«


  James wusste genau, was für schlechte Nachrichten eine per Post erreichen konnten. »Ist etwas passiert?«


  »Nein, Sir. Ich habe nur etwas herausgefunden… Aber ich würde Ihnen lieber nicht davon erzählen, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  Phillip hob den Kopf und sah James zum ersten Mal richtig an. James registrierte entsetzt die rot geränderten Augen und die fleckige Haut. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich so, dass er Phillip in die Augen sehen konnte.


  »Sir… James…« Phillip schüttelte abrupt den Kopf. »Nein, da ist nichts zu machen. Zumindest nichts, wozu ich in der Lage wäre.«


  James studierte ihn einen Augenblick. Er wollte Phillip nicht leiden sehen. Das Mitgefühl, das er empfand, verblüffte ihn ziemlich. Aber schließlich war das ja nun Flip, sein jüngerer Kamerad, der immer einfühlsame Worte fand und viel klüger war, als seine jungen Jahre es vermuten ließen. Flip, dessen Sinn für Humor James selbst die düstersten Gefühle vertrieb und dessen freundliches Wesen sein ernstes Haus in ein Zuhause verwandelt hatte. »Kamerad« war vielleicht sogar ein zu schwaches Wort, um zu benennen, was Phillip ihm war.


  Familie.


  Aber natürlich war dem nicht wirklich so. Phillip Walters war einfach ein hoch geschätzter Angestellter, ein Pluspunkt für seinen Haushalt. Als verantwortungsbewusster Hausherr würde James ihm allen Trost angedeihen lassen, den er aufbringen konnte. Das war alles.


  »Wenn Sie mir schon nicht erlauben, Ihnen zu helfen, dann gestatten Sie mir wenigstens, Ihnen einen Rat zu erteilen. Sie sind eine sehr gescheiter Junge, flink und gebildet. Sie können vieles zu Wege bringen. Was immer auch zu tun ist, Sie werden erleben, dass Sie sehr wohl dazu in der Lage sind.«


  Phillip lachte kurz und bellend. James zwinkerte erstaunt. »Was amüsiert Sie so?«


  »Ach, Sir, ich amüsiere mich nicht. Ich bin einfach nur schrecklich verwirrt. Ich weiß Ihre Anteilnahme zu schätzen, aber ich glaube, ich würde jetzt lieber allein sein.« Phillip holte Luft und wischte sich mit dem Handgelenk über die Augen. »Falls es Ihnen nichts ausmacht.«


  James nickte; er wollte Phillip nicht weiter bedrängen. Phillip konnte manchmal ein derart empfindlicher Kauz sein. Aber immerhin saß er schon etwas aufrechter da, und seine Augen schwammen nicht mehr, stellte James befriedigt fest. Vielleicht hatte er ihm tatsächlich in gewisser Weise helfen können. Als James sich zum Gehen wandte, ließ er Phillipa ahnungslos mit brennendem Zorn im Herzen zurück.


  Kaum fiel die Tür hinter James ins Schloss, sprang Phillipa auf. Ihr vulkanischer Zorn ließ sie nicht länger stillsitzen. Wie konnte er ihr mit solch warmherziger Sorge in die Augen sehen, wenn er zur gleichen Zeit plante, ihren Vater zu töten? Welches Monster konnte so freundlich erscheinen, wenn es nichts anderes als Tod im Sinn hatte?


  Phillipa lief auf und ab, kämpfte die heißen Zornestränen nieder, von denen sie während der letzten Stunden so viele geweint hatte. Schluss damit! Sie würde sich ihre Wut auf sparen und sie benutzen, um das Vorhaben dieses Schurken zu vereiteln.


  Sie rieb sich das Gesicht. Schluss mit den Flausen! Sie kämpfte jetzt um das Leben ihres Vaters und ihr eigenes.


  Ihr eigenes Leben. Lieber Gott, was würde ein teuflischer Typ wie er tun, wenn er erfuhr, wer sie wirklich war? hegte keinen Zweifel, dass er auch ihre Eliminierung anordnen würde.


  »Eliminieren!« Das Wort allein zeugte schon von der Kaltherzigkeit dieses Mannes und seiner moralischen Verwerflichkeit. »Ich werde dir das Handwerk legen, James Cunnington, keine Bange!«


  Aber wie? Sie hatte den ganzen Abend über dagesessen, war hin und her gerissen gewesen, ob sie vor der Gefahr, in der sie sich hier im Haus befand, fliehen oder doch lieber bleiben sollte, um einen Weg zu finden, ihrem Vater zu helfen. Sie hatte entschieden, nicht schon wieder zu fliehen. Wie groß das Risiko auch sein mochte, sie würde sich nie mehr in irgendwelchen Löchern verstecken, wenn eine Chance bestand, Papa zu retten.


  Aus dem Abend war tiefe Nacht geworden, während sie Ideen verworfen hatte, die gleichermaßen lächerlich wie unmöglich waren. Sie wusste bis jetzt noch nicht, wie sie das Notwendigste bewerkstelligen sollte. Sie zwang sich, wieder Platz zu nehmen und ihre wahnwitzigen Gefühlsaufwallungen zu zügeln. Wie konnte sie Papa helfen? Sie wusste ja nicht einmal, wo er war.


  Aber James wusste es.


  Das war offensichtlich. Schließlich konnte man niemanden eliminieren, solange man nicht wusste, wo sich derjenige überhaupt aufhielt. James war vermutlich Teil der ganzen Affäre. Irgendwie hatte Papa von Spanien aus die Sache der Briten gefährdet, und James und seine Kumpane hatten davon erfahren. Dann waren die Soldaten gekommen, hatten Papa weggeholt und Phillipas friedliche Welt zerstört.


  James hatte ihr ganzes Leben ruiniert.


  Sie kämpfte gegen den Ansturm von Gefühlen, der sie erneut zu überrollen drohte. Schlimm genug, dass James all das getan hatte, aber es geschahen auf beiden Seiten schreckliche Untaten. Es herrschte Krieg.


  Aber sie hatte ihn gemocht. Ihn bewundert. Ihn sogar – sie fing an, sich wirklich krank zu fühlen – begehrt! Ihr Magen schmerzte bei dem Gedanken und der Erinnerung, wie seine Nähe sie berührte.Sie starrte zu Boden und versuchte zu denken. Was konnte eine einzelne Frau gegen eine Bande von Spionen ausrichten?


  »Sie können vieles zu Wege bringen.«


  Wieder lachte sie bitter über seine Worte. Sie war fähig, in einer Cheapside-Absteige zu verhungern. Sic war fähig, sich in eine Situation zu bringen, wo ihr Überleben an einem seidenen Faden hing. Das Einzige, was sie offensichtlich wirklich beherrschte, war, sich vom Regen in die Traufe zu bringen.


  »Der Körper einer Frau ist ihre Macht. Sie kann einem Mann den Kopf verdrehen, bis er ihr willfähriges Spielzeug ist.« James’ Stimme in ihrem Kopf klang ziemlich real. Sie konnte sogar den bitteren Unterton heraushören, den Zynismus, der dieser empörenden Behauptung einen Anstrich von Wahrheit verlieh. Phillipas Hände wanderten über ihr Gesicht, dann auf den flachgebundenen Busen. Das Fleisch war da, wenn auch im Verborgenen. Konnte sie – konnte sie James dazu verführen., ihr die notwendigen Informationen zu geben?


  Ein rachsüchtiger, rebellischer Teil ihres Herzens hüpfte bei dem Gedanken. Ja. Lass ihn dich wollen. Trickse ihn aus. Lass ihn dafür bezahlen, dass er dich will. Doch ein anderer Teil von ihr – vermutlich das ehrbare Mädchen, das sie einst gewesen war – verzagte bei der Vorstellung. Was war aus ihr geworden, dass sie auch nur an so etwas denken konnte? Ihr Charakter wandelte sich, war fast nicht wiederzuerkennen. Sie war immer so still gewesen, so folgsam!


  Wie praktisch für deine Eltern, sagte die neue Rebellin in ihr schnippisch. Sie hatten ihre große Leidenschaft, ihre unendliche Romanze. Und du? Du warst die perfekte Tochter, hast dich jeder Welt angepasst, hast dich um die beiden gesorgt und gekümmert.


  Aber was war daran falsch? Mama hatte Pflege gebraucht. Und wenn sie auch keinen einzigen Verehrer gehabt hatte, den sie ihr eigen hätte nennen können, was machte es schon? Die Familie kam zuerst. Diese Lektion hatte sie nun wahrhaftig gelernt.


  Und was ist mit dir? Wann kommst du einmal zuerst? Hat dich je einer gefragt, was du willst? Was hättest du gebraucht?


  Eine Wahl, kam die Antwort, fast gegen ihren Willen. Ich hätte eine Wahl gebraucht.


  Sie schüttelte beide Stimmen ab. Es hatte keinen Sinn gehabt, eine Wahl treffen zu können. Sie hätte sich in jedem Fall dafür entschieden, sich um Rupert und Isabella zu kümmern.


  Eines Tages vielleicht… wenn Papa zu ihr zurückgekehrt war und James Cunnington nur noch eine böse Erinnerung war … eines Tages würde sie vielleicht eine andere Wahl für ihre Zukunft treffen.


  Vielleicht.


  Jetzt galt es herauszufinden, was James Cunnington über Verbleib von Rupert Atwater wusste. Bevor sie oder ihr Vater noch eliminiert wurden. Eine Erinnerung schoss ihr durch den Kopf – an eine Akte die sie vorhin im Arbeitszimmer nicht mehr gesehen hatte, und an James, der etwas aus dieser Akte in ein kleines ledergebundenes Buch kopiert hatte. Das Buch, das er bei sich trug, egal wo er auch hinging.


  Wäre sie eine Spionin gewesen, hätte sie nichts in ihrem Arbeitszimmer herumliegen lassen. Wäre sie eine Spionin gewesen und hätte bestimmte Informationen verfügbar haben wollen, dann hätte sie sich in einem kleinen Etwas Notizen gemacht, das in jede Tasche passte. So etwas wie ein kleines, ledergebundenes Buch.


  Ein paar Stunden verstrichen. Als der Nachtwächter eine unzüchtig späte Stunde ausrief, stand Phillipa vor James Cunningtons Schlafzimmer, während in ihr der Mut der Verzweiflung mit der Angst kämpfte. In ihrem Zimmer hatte sie den Einfall noch für gut gehalten.


  Sie hatte das Buch nie irgendwo anders als in James’ innerer Rocktasche gesehen. An James selbst jedenfalls. Aber auch ein Mann wechselte seine Kleider, nicht wahr? Und wo wechselte ein Mann seinen Gehrock? In seinem Schlafzimmer.


  Phillipa legte die Hand an den Türknauf. Ein Teil von ihr schrie: Sei unversperrt, sei unversperrt. Ein anderer Teil betete: Sei versperrt, sei versperrt. Sich mitten in der Nacht in das Schlafzimmer eines Gentlemans zu schleichen, stand definitiv auf der Liste der Missetaten einer Lady. Ihre Erziehung übte bis heute so einen Einfluss auf sie aus, dass sie um ein Haar wieder in ihr Zimmer zurückgelaufen wäre.


  Womöglich hatte sie das Schreiben ja falsch verstandenen war spiegelverkehrt gewesen. Sie hatte vielleicht falsch gelesen – Die Tür ging auf. Die panische Stimme in ihrem Kopf verstummte. Sie war drin.


  Sie hatte eine Kerze dabei, hatte sie allerdings noch nicht entzündet. Eigentlich hatte sie sie am Kamin anstecken wollen, aber jetzt sah sie, dass es gar nicht nötig war. Das Fenster stand weit offen und ließ die kühle feuchte Nachtluft ins Zimmer wehen, und der fast volle Mond ergoss seinen schimmernden Glanz auf James’ nackten, auf dem Bett liegenden Körper.


  Phillipa schloss kurz die Augen und machte sie schnell wieder auf.


  Oh, merde.


  Da lag ein nackter Gott vor ihr, einen Arm und ein Bein in die zusammengeschobenen Laken gewühlt, als umarme er eine Geliebte. Nackter Rücken, nackte Gliedmaßen, und – o ja – ein nackter Hintern. Ein prachtvoller, muskulöser, herrlich unbehaarter Hintern.


  Was hätte sie nicht alles getan, um eines dieser Leintücher zu sein.


  Du bist hier, um herauszufinden, ob dieses stinkende Monster deinen Vater gefangen hält.


  Er stinkt vielleicht doch nicht. Zumindest hat es im Augenblick nicht den Anschein. Er sah absolut hinreißend aus.


  E r kollaboriert mit Lord Landesverrat.


  Richtig, und es ließ sich nicht bestreiten, dass auch Lord Landesverrat absolut hinreißend aussah. Und wenn James doch anders war? Er lachte, er scherzte, er kümmerte sich um Robbie –, lügt. Er schmiedet Ränke. Er rät zu »Eliminierungen«.


  Sie wollte, dass er ein guter Mensch war. Wäre es nicht wundervoll, wenn er ein guter Mensch wäre?


  Dann such das Buch. Beweise die Wahrheit, so oder so.


  Also, wo ist das Buch?


  Sie riss den Blick von den göttlich geformten Hinterbacken und konzentrierte sich auf das Schlafzimmer. Seine Kleider hingen in einem großen schönen Kleiderschrank, daneben gab es eine Schubladentruhe und einen Wäscheschrank. Sie durchsuchte beides, so gut die zittrigen Hände und die vom Zwielicht schmerzenden Augen es eben zuließen.


  Einzig das Bett war vom Mond hell erleuchtet. Man hätte es als Zeichen deuten können, wenn man dazu neigte, an Zeichen zu glauben. Das Zeichen, nicht im Dunkeln durch die Schatten zu schleichen, sondern sich mit ihm auf diesen Laken zu rollen.


  Wenn er denn ein guter Mensch wäre.


  Sie musste sich schließlich geschlagen geben. Sie hatte jede Tasche durchsucht, die sie in der Dunkelheit ertastet hatte. Sie hatte die Hände sogar zwischen seine Strickunterhosen geschoben und hatte statt der Kälte im Raum die Hitze in ihrem Gesicht gefühlt.


  Wo immer das kleine Notizbuch war, es war nicht in diesem Zimmer – es sei denn unter James’ Kopfkissen. Phillipa kaute auf ihrer Unterlippe. Sie wäre eine Närrin, das zu riskieren.


  Sie tat einen Schritt auf das Bett zu. Er schlief so tief; zweifelsohne war er spät zu Bett gegangen. Spät ins Bett und früh wieder raus. Der Mann schien wenig Schlaf zu brauchen. Sie tat noch einen Schritt. Die Bodendiele knarrte unter ihrem strumpfsockigen Fuß. James zuckte zusammen. Dann streckte er sich. Und dann drehte er sich um, weg von den Laken.


  Oh, merde!


  Phillipa kniff die Augen zusammen, drehte sich um und ergriff die Flucht. An der Schwelle blieb sie stehen. Sie hatte das Buch nicht gefunden. Es war irgendwo hier im Zimmer,


  da war sie sich sicher. Aber dieser nackte Mann war es auch, und er würde gefährlich wütend werden, wenn er den Hauslehrer dabei ertappte, wie er in seinem Schlafgemach herumschnüffelte – und zwar sogar, wenn dieser besagte nackte Mann ansonsten keines Verbrechens schuldig war.


  Rückzug antreten. Neu formieren. Rückkehr am nächsten Tag.


  Wo waren diese Worte hergekommen? Ach ja, Papas Journal. Phillipa spürte plötzlich, wie sie die kalte Gewissheit der Pflichterfüllung überkam. Die unsinnige Anziehung, die James Cunnington auf sie ausübte, bedeutete nichts, solange das Leben ihres Vaters auf dem Spiel stand.


  Phillipa verließ das Zimmer, ließ sorgsam den Türknauf einrasten. Sie würde nun also den Rückzug antreten und sich neu formieren. Und dann würde sie zurückkehren und die dunkelsten Geheimnisse dieses Spions auskundschaften.


  Am nächsten Tag nahm James ungeduldig ein schnelles Mittagessen ein, weil er sich wieder seiner Mission widmen wollte, nachdem er sich einen öden Vormittag lang um die geschäftlichen Angelegenheiten gekümmert hatte, die seinen Landsitz betrafen. Seine Instruktionen in Sachen Ernte waren per Expresspost nach Lancashire unterwegs, und James war nur zu gern bereit, das Haus zu verlassen.


  Er wollte heute in der Gegend, in der Upkirk gelebt hatte, ein paar von den Wirten und Wirtinnen der preiswerten Pensionen aushorchen. Wenn seine Vermutung zutraf, dass Miss Philomena Atwater nicht weit von Upkirk entfernt Quartier bezogen hatte, dann müsste er in der Lage sein, sich spätestens bis zum Abend auf die Spur der rothaarigen Späherin zu heften.


  Er konnte es kaum abwarten anzufangen. Atwaters! Tochter – das bedeutete Dechiffrierschlüssel – und Dechiffrierschlüssel bedeuteten, dass er endlich Lavinias Briefe würde lesen können. Mit etwas Glück hatte er die Beweise, die Liverpool sehen wollte, binnen Tagen in der Hand.


  Die Tür ging auf, und Robbie kam mit trübsinniger Miene herein.


  James war überrascht. »Was, sind deine Schulstunden schon vorbei? Wo ist Phillip?«


  Robbie zuckte die Achseln. »In seinem Zimmer, glaub ich. Er hat mich weggeschickt; er sagt, er fühlt sich nicht wohl.«


  James legte die Gabel weg, beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Fühlt sich nicht wohl, wie? Sei nicht traurig, er hat mir erzählt, er habe gestern Post mit schlechten Nachrichten bekommen. Bis zum Abendessen ist er bestimmt wieder munter.«


  Robbie zuckte wieder die Schultern. Ach ja, die übliche unverbindliche Geste aller jungen Männer seiner Spezies. James erinnerte sich, wie er früher selbst ständig die Schultern gezuckt hatte.


  »Ich fürchte, ich bin schon so gut wie weg.«


  Robbie setzte sich James gegenüber hin, sank in die Kissen und war offensichtlich zutiefst bedrückt. James zügelte seine Ungeduld. Er hatte viel zu tun. »Ich muss in ein paar Minuten los.«


  Robbie sprang abrupt auf. »Warte hier!« Er galoppierte davon und verschob vor lauter Hast beim Laufen den Teppich.


  James entschied, die paar ruhigen Minuten, die Robbies Abgang ihm bescherten, zu nutzen, und griff zur Gabel. Nur ein paar Bissen noch und dann zur Tür hinaus und nichts wie los. Er hatte gerade ein paar Happen zu sich genommen, da sah er Robbie auch schon wieder atemlos unter der Tür stehen, die selbst gebastelte Fibel in der Hand.


  »Ich will dir vorlesen!«


  James staunte nicht schlecht. »Vorlesen, jetzt schon? Aber Phillip ist doch gerade mal fünf Tage da.«


  »Ich bin eben ein kluger Kopf. Sagt Mister Walters jedenfalls.«


  James machte den Mund auf, um Robbie einmal mehr zu vertrösten, doch das hoffnungsvolle Leuchten in Robbies blauen Augen ließ ihn innehalten. Er zuckte die Achseln und schickte sich ins Unvermeidliche. Zwei Sessel wurden zusammengerutscht, und schon arbeitete Robbie sich rasch durch seine Fibel.


  »H steht für Handkarren.«


  James sah Robbie skeptisch an. »Woher weißt du, dass da ›Handkarren‹ steht. Schaust du dir einfach nur das Bild an?«


  Die Zeichnung zeigte einen Karren, der vor einem Haus auf der Straße stand. Robbie schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Obwohl es natürlich ein verdammt gutes Bild ist.«


  »Danke«, sagte James trocken.


  »Schau her, ich kenne die Buchstaben. H-A-N-D-K-A-R-R-E-N.« Er studierte die Seite einen Augenblick. »H kann auch für ›Haus‹ stehen.«


  James staunte. Er kannte sich mit diesen Dingen zwar nicht aus, aber Robbie schien wirklich schnell zu lernen. Offensichtlich hatte Phillip mit dieser Fibel den richtigen Riecher gehabt.


  Robbie rutschte in dem Sessel herum; er fühlte sich auf dem wuchtigen Möbel anscheinend unwohl. James schaute sich um – »Möchtest du dich lieber auf den Schemel setzen, dann reichst du mit den Füßen bis auf den Boden?«


  Robbie zuckte die Schultern. James schaute weg. Der Himmel gebe mir Geduld. Er holte tief Luft. »Rob, willst du lieber auf irgendwas anderem hier sitzen?«


  Robbie nickte, ohne James anzusehen. »Phillip lässt mich immer bei sich auf dem Stuhl sitzen.«


  »So.« James zwinkerte ihm zu. »Wie… informell.«


  Robbie fasste das offenkundig als Erlaubnis auf. Ein blitzschnelles Gewirr aus knochigen Knien und Ellenbogen, und schon hockte er neben James in dem großen Sessel. Er legte die Fibel auf die Knie, machte mit I und J weiter und blätterte um.


  »K ist für Katze auf dem Kohlenkasten.«


  James saß nur da und hörte ihm zu. Der verschwitzte kleine Körper des Buben verströmte eine enorme Hitze. James hatte in seinem Leben kaum je Gelegenheit gehabt, ein Kind so nah bei sich zu haben – und um ehrlich zu sein, er hatte auch kein Bedürfnis danach.


  Nun rutschte er im Sessel herum. Doch Robbie kuschelte sich nur umso enger an ihn. Während er halbherzig zuhörte, fragte sich James, ob er je zusammen mit seinem Vater in einem Sessel gekuschelt hatte. Und mit seiner Mutter? Er konnte sich vage erinnern, wie sie den Arm um ihn gelegt hatte, während er ihr vorgelesen hatte. Vielleicht war Kuscheln eher etwas für Mütter.


  Aber Robbie hatte niemanden außer James. Keine Mutter und auch keinen richtigen Vater. Nur ein Haus voller Männer.


  Er hatte gedacht, dass ihn Robbie vor der Notwendigkeit bewahren würde, sein Leben durch Frau und Kinder zu komplizieren. Es war ihm damals nahe liegend und simpel erschienen, Robbie bei sich aufzunehmen. Du brauchst einen Erben? Such dir einen passenden Jungen.


  Nun, sobald Robbie noch etwas Wissen aufgeholt hatte, konnte er ihn ja auf eine Schule schicken. Viele Knaben verließen ihr Zuhause, um im Internat zu wohnen; es war fast Tradition. Natürlich würde es dann verdammt still werden.


  Und James würde eine neue Stelle für Phillip finden müssen, es sei denn, er verfolgte sein Rekrutierungsvorhaben weiter. Die Idee gefiel ihm sehr. Der junge Mann war ihm ein Freund geworden, den er ungern verlor. Außerdem konnte der Bursche bei seinem Potenzial, dem klugen Kopf und der einfallsreichen Art so viel mehr erreichen.


  Vielleicht würden ein paar Lebensjahre und ein paar Zentimeter an Körpergröße mehr Phillip ja sein hasenherziges Verhalten ablegen lassen. James gratulierte sich selbst. Ein kapitaler Plan, durch und durch. Robbie war auf der letzten Seite angekommen. »Z steht für Zap! Z-A-P.«


  »Gut. Und jetzt ab mit dir!« James erhob sich und ließ Robbie allein in dem riesigen Sessel versinken. Er sah auf die Uhr. Er hatte noch Zeit, im Club vorbeizuschauen, bevor er sich auf seine Tour durch die Pensionen machte. Er sah nach Robbie, während er seine Weste straffzog.


  Robbies Augen waren tiefe blaue Seen aus Vorfreude. James zwinkerte. Worauf wartete der Junge noch? »Na, los. Geh nach Phillip schauen. Er fühlt sich jetzt nach der Pause bestimmt schon besser.«


  Robbie schob sich aus dem Sessel und landete auf den Füßen, ohne James aus den Augen zu lassen. Verdammt, er hatte sich doch die ganze Fibel angehört, oder?


  Die Vorfreude in den Augen des Jungen schwand und wich – wie üblich – der Enttäuschung. James war beinahe verärgert, weil ihn plötzlich das Gefühl, versagt zu haben, überkam. »Gütiger Gott, Junge! Gib mir einen Tipp! Was, zum Teufel, willst du denn hören?«


  Robbie schaute weg und zuckte die Achseln. James fuhr sich ungeduldig mit der Hand übers Gesicht. »Also gut. Was sagt Phillip zu dir, nachdem ihr gelesen habt?«


  »Er sagt, ›gut gemacht‹ oder manchmal ›guter Junge‹.«


  James ließ mit einem zischenden Lachen die Luft ab. »Ist das alles?« Er gestikulierte in Robbies Richtung. »Schön. Gut gemacht, Robbie. Guter Junge.«


  Robbies Gesicht verzog sich langsam zu einer fast angewiderten Miene. »Lüg doch nicht so!« Er schleuderte die Fibel auf den Boden. »Dummes Buch! Ich will es nicht mehr haben. Ich will überhaupt nicht mehr lesen!«


  James spürte, wie ihm die Kinnlade herunterklappte. »Robbie, was -«


  Aber Robbie drehte sich um und lief davon. An der Tür blieb er stehen und sah James verächtlich über die schmale Schulter an. »Wenn man was nicht so meint, dann ist es eine Lüge.« Er duckte sich hinaus und rannte fast Phillip über den Haufen, der gerade noch zur Seite sprang, um den Jungen vorbeizulassen. Der Hauslehrer lehnte sich mit der Schulter an den Türstock und schüttelte den Kopf. »Das hätten Sie besser machen können.«


  »Wie? Ich weiß noch nicht einmal, was ich getan habe.«


  Phillip seufzte entnervt, kam herein und ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Es ist nicht, was Sie tun, es ist, was Sie nicht tun, Sie selbstsüchtiger Narr.«


  Verblüfft von Phillips beleidigendem Benehmen, sah James den jungen Mann genauer an. Dunkle Schatten lagen um seine Augen, und seine Haut war ungesund bleich. »Verdammt, Phillip. Sie sehen ja wie der Tod aus.«


  »Danke, das weiß ich auch. Ich bin nämlich kein so gewaltiger Esel, wie manch anderer hier im Raum.«


  »Esel? Also, Phillip, sehen Sie…«


  Phillip sprang auf und starrte ihm ins Gesicht. »Sehen doch lieber Sie, James! Ich bin soeben Zeuge geworden, wie Sie einem Jungen mit einer einzigen achtlosen Handbewegung das Herz gebrochen haben. Ich weiß, dass Sie nicht die leiseste Ahnung haben, was es bedeutet, ein Vater zu sein, aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, grausam zu sein!«


  »Wann war ich grausam? Ich habe ihn nie geschlagen. Ich schimpfe ihn nicht einmal aus. Ich habe ihm doch bloß zugehört, wie er das Alphabet vorgelesen hat. Und dann habe ich ihm gesagt, er solle nach Ihnen sehen. Wo, zum Teufel, waren Sie überhaupt?«


  »Wechseln Sie nicht das Thema, James. Sie waren sehr wohl grausam, weil Sie nämlich Robbie auch nicht im Geringsten gelobt haben. Haben Sie eine Vorstellung, wie hart er die letzten Tage gearbeitet hat? Er hat ganze Jahre an Unwissenheit in ein paar Stunden aufgeholt. Und Sie wissen nicht einmal warum, oder?«


  »Weil er schnell von Begriff ist. Das weiß ich.«


  »Aber er weiß es nicht. Und das wird er auch nicht, solange er es nicht von Ihnen hört, Sie kolossaler Narr! Wir lernen, wer wir sind, indem wir von den Menschen um uns herum Lob oder Tadel ernten. Aber nicht von Ihnen. Sie würden lieber einen Hund loben, bevor Sie Ihrem eigenen Kind ein freundliches Wort sagen!«


  Phillips Gesicht war rot angelaufen, und seine grünen Augen blitzten vor Zorn und Verachtung. »Gütiger Himmel, James! Er sehnt sich nach ein bisschen Lob und Aufmerksamkeit, die Sie von Ihrem eigenen Vater ja wohl auch bekommen haben!«


  »Habe ich nicht.« Die Worte waren ihm entschlüpft, bevor er es noch selbst bemerkt hatte.


  Phillip stockte mitten im Wortschwall. »Was haben Sie da gesagt?«


  James machte einen Schritt nach hinten und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich gesagt habe. Irgendeinen Unsinn wahrscheinlich.« Phillip kam näher, lugte James fragend ins Gesicht. »Sie wissen tatsächlich nicht, wovon ich spreche, oder?«


  James zwinkerte. »Nun, ich glaube, Sie möchten, dass ich Robbie den Kopf tätschle und ›Guter Junge‹ sage, wann immer er einen seiner Tricks vorführt«, erwiderte er bitter. »Soll ich ihn vielleicht auch noch mit Keksen füttern?«


  Phillip starrte ihn nur an, dann schüttelte er den Kopf, als müsse er seine Gedanken ordnen. Er deutete auf die beiden Sessel, die noch von der Lesestunde dastanden. »James, bitte setzen Sie sich.«


  James setzte sich und ersparte sich einen abfälligen Kommentar, weil Phillip ihm in seinem eigenen Arbeitszimmer einen Platz anbot. Dennoch durfte er es nur bis zu einer bestimmten Grenze treiben. »Phillip, was Ihr Benehmen angeht -«


  »Ich bin noch nicht damit fertig, Ihnen ›mein Benehmen‹ angedeihen zu lassen. Sie dürfen mich später tadeln, aber jetzt hören Sie zu.« Phillip setzte sich in den anderen Sessel und beugte sich konzentriert vor. »Sie sind jetzt Vater, James. Sie müssen begreifen, was Sic damit auf sich genommen haben. Robbie ist kein Hund, dem Sie einen Napf mit Futter hinstellen, ihn ein wenig erziehen und dann ein gutes. Ergebnis bekommen. Wenn Sie Robbie nicht geben, was er braucht – nämlich was ihm sein ganzes Leben lang gefehlt hat –, und wenn Sie es ihm nicht bald geben, dann wird es zu spät für ihn sein. Es stauen sich dann so viel Zorn und Enttäuschung in ihm an, dass ich nicht zu sagen vermag, welch trauriges Ende er nehmen wird.«


  James machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch Phillip legte ihm die Hand auf den Arm, was allein schon verblüffend war, denn Phillip hatte ihn nie zuvor angefasst, war sogar immer zurückgewichen. Dennoch wirkte diese Geste ganz natürlich und beiläufig. Sein Erstaunen ließ James vergessen, dass er Phillips Worte hatte bestreiten wollen.


  »Bitte, hören Sie mir einfach nur zu«, fuhr Phillip fort. »Es gibt noch Hoffnung für Robbie. Ich kenne mich nur wenig mit Kindern aus, aber ich weiß, was die Liebe und die Anerkennung meines Vaters mir bedeutet haben. Er war lange Zeit die Sonne meines Lebens. Meine Laune ist mit ihm gestiegen oder gesunken. Er war mein Held, James. Genau wie Sie Robbies Held sind.«


  Phillip holte Luft. »Ist Ihnen klar, wie wenig er von Ihnen weiß? Und das, was er weiß, hat er von Ihrer Schwester erfahren. Haben Sie sich je mit ihm unterhalten? Sie haben einen Sohn bei sich aufgenommen, verstehen Sie? Nicht nur ein neuen Hausgenossen, nicht nur einen Erben.


  Einen Sohn!«


  Phillips Intensität erfüllte den Raum. So gern James die Ansichten seines Hauslehrers auch von der Hand gewiesen hätte, er hatte selbst mit angesehen, was Phillip bei Robbie bewirkt hatte. Phillip hatte da wohl wirklich etwas erkannt. Und James wollte verstehen, wirklich, das wollte er. Doch gerade in dem Moment, als ihm das neue Konzept der Vaterschaft langsam zu dämmern begann, klopfte es brüsk an die offenen Tür, und Denny kam wichtigtuerisch hereinstolziert.


  »Mr. Tremayne ist vorgefahren, um Sie in den Club zu begleiten, Sir.«


  19. Kapitel


  Phillipa wartete mit angehaltenem Atem, dass James auf ihre Worte antwortete. Aber die Unterbrechung hatte sie das Spiel gekostet. Er nickte nur Denny zu und stand auf.


  »Danke, Denny. Sagen Sie ihm, dass ich gleich nach draußen komme.« Er verließ das Arbeitszimmer, ohne Phillipa anzusehen.


  Ihre Sache war verloren, als er nach Hut und Mantel griff. Phillipa ließ sich in ihren Sessel sacken und hätte fast zu weinen angefangen. Sie hatte einen Moment lang geglaubt, dass James doch noch zu retten sei. Als sie seine achtlose Kälte Robbie gegenüber gesehen hatte, hatte sie ihn für durch und durch schlecht gehalten.


  Doch dann, als sie ihn mit seinem Vater verglichen hatte, war der kleine Junge in ihm aufgeblitzt, und sie hatte sich daran erinnert, wie freundlich er oft zu ihr und anderen gewesen war.


  Es steckte Gutes in ihm. Und wer wusste schon, ob er je den Weg des Hochverrats eingeschlagen hätte, wäre da nicht der Krieg mit all seinen politischen Winkelzügen und Machtspielen gewesen. Vielleicht hätte er seinen vorgezeichneten Weg weiterverfolgt und auf dem Land in Lancashire Äpfel angepflanzt und Schafe gezüchtet.


  In den kurzen Minuten, als er ihr wirklich zugehört hatte, war ihre Hoffnung gewesen, ihm doch vertrauen zu können; dass er sich als aufrecht erweisen möge und sie ihm von ihrer Liebe zu ihrem Vater berichten könnte und dass sie den alten Mann wohlbehalten nach Hause holen wolle; dass sie befreundet bleiben könnten und nicht zu Feinden werden mussten.


  Denny kehrte zur Tür des Arbeitszimmers zurück, schniefte argwöhnisch und sah sie fragend an. Er hatte offenkundig einen Teil der Auseinandersetzung mit angehört und genauso offenkundig missbilligte er Phillipas despektierliche Art dem Hausherrn gegenüber.


  »Ich schließe diesen Raum jetzt ab. Mr. Cunnington wird nicht vor heute Abend in sein Arbeitszimmer zurückkehren und hat mich gebeten, die Tür zu versperren.«


  Der Verlust, den Phillipa empfand, verwandelte sich einmal mehr in Zorn. James sperrte sie aus, sperrte Robbie aus und lief einfach davon.


  Sic stand auf und lächelte Denny breit an. »Das kann ich mir denken.« So machte man das schließlich, wenn man den Feind unter dem Dach hatte. Sie ließ Denny stehen und ging nach oben. Robbie war vermutlich immer noch wütend und verletzt. Sie beeilte sich besser, bevor das Schulzimmer noch Schaden nahm.


  Sie hatte versucht, die Friedensflagge zu schwenken. Sie war abgeblitzt. Und das bedeutete, was es seit Urzeiten bedeutete…


  Das bedeutete Krieg.


  James stieg in den Wagen und nickte Etheridges Kutscher freundlich zu. der ohne seine übliche Livree entschieden freundlich zu, der ohne seine übliche Livree entschieden seltsam aussah. Keine identifizierbare Livree, kein Wappen auf der Tür der nichts sagenden Kutsche, die Vorhänge trotz des klaren Wetters zugezogen.


  »Ist das die berühmt-berüchtigte unsichtbare Kutsche aus den Tagen deines Onkels als Sir Thorogood?« James nahm Collis gegenüber Platz und grinste. »Ich hätte gedacht, dass sie wenigstens braunrote Samtpolster hat.«


  Collis schnitt eine Grimasse. »Er findet, dass ich auf meinen Fahrten zum Club nicht vorsichtig genug bin.«


  James schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich noch, wie oft er attackiert worden ist, als er den Sir Thorogood gespielt hat? Ich bin sicher, dass er nur versucht, dir den Hals zu retten.«


  »Ha! Es ist ihm einfach nur ein Dorn im Auge, dass mich die lordschaftliche Kutsche bei den Damen so beliebt macht. Ihm hat all der schwarze Lack und das polierte Messing nie weitergeholfen.«


  James lachte überrascht laut auf. »Ich glaube nicht, dass es dem mächtigen Lord Etheridge je an weiblicher Gesellschaft gemangelt hat. Jedenfalls nicht, bevor er Clara geheiratet hat.«


  »Du wirst staunen, der Kerl hat wie ein verdammter Mönch gelebt. Ich habe immer gemeint, dass er irgendeinem mysteriösen Ritterorden angehört. Du weißt schon, so einer von diesen Typen im Stil von ›ich will mir meine geheiligten Energien für meine heilige Mission aufsparen‹.«


  James lächelte, sah aber weg. Diesen Pfad verfolgte er jetzt besser nicht. Collis wusste immer noch nicht, dass Dalton Montmorency in der Tat einer Art Geheimzirkel von Lords angehört hatte. Der Royal Four war der ausgesuchteste und exklusivste Club schlechthin, eine handverlesene Gruppe, die unter strengster Geheimhaltung den Premierminister und die Krone beriet – vier brillante, prinzipientreue Männer, die sich England mit einer so tiefen Ehrenhaftigkeit und Hingabe verschrieben hatte dass keine Macht und keine Versprechung ihren Glauben zu erschüttern vermochten. Sie hatten in ihrem Geheimzirkel sogar Namen und Titel abgeschafft. Sie waren der Fuchs, der Falke, der Löwe und die Kobra; den Vorsitz hatte einst der jetzige Premierminister Lord Liverpool eingenommen und danach für kurze Zeit Dalton Montmorency, bevor er zurückgetreten war, um Chef des Liar’s Club zu werden.


  Ein geheimer Ritterorden, in der Tat. Zeit, das Thema zu wechseln. »Erzähl mir von deinem Training.« Jetzt war es an Collis wegzusehen. »Es geht nur langsam voran. Aber mit nur einem brauchbaren Arm dauert eben alles doppelt so lang.«


  »Ist denn eine Verbesserung zu verzeichnen?« James hatte die Frage lange nicht mehr gestellt, weil er wusste, wie sehr Collis es hasste, sie zu beantworten. Die Antwort war immer dieselbe.


  »Keine nennenswerte. Die Muskeln sind – Kurt zufolge – etwas kräftiger geworden, aber träfe mich ein Dolch in die Hand, würde ich ihn immer noch nicht spüren, ganz zu schweigen davon, mich mit dieser Hand zu verteidigen.« Collis’ Gesicht war düster. »Die meiste Zeit hängt der Arm nur so herum«, setzte er angewidert hinzu.


  »Aber die Liars-Ausbildung besteht nicht nur aus Selbstverteidigung.« Collis zuckte die Achseln. »Ach, in den anderen Fächern geht es mir gut, auch wenn es mich etwas irritiert, dass ich meine Prüfungen zusammen mit Hausmädchen und Rattenfängern absolviere.«


  »Snob.«


  »Na, da hört mal den mächtigen Apfelbauern! Du wärst auch ein verdammter Snob, wenn dich eine Kammerzofe übertrumpft, die nicht richtig lesen und schreiben kann!«


  Aha. Da lag also die Wurzel des Problems. Lady Etheridge hatte sich einst mit einem gewitzten kleinen Hausmädchen namens Rose angefreundet. Als Dalton nach Clara gesucht und Rose gefunden hatte, hatte er Rose aus der Knechtschaft von ihrem boshaften Dienstherren befreit und sie als erste Frau überhaupt für den Liars Club rekrutiert.


  »Sie hat also schon wieder bessere Zensuren als du?«


  »Ja, verdammt. Und ich habe diesmal wirklich gelernt.«


  James nickte. »Sicher. Aber Rose hat ein ganzes Leben an Bildung nachzuholen. Sie ist sehr ehrgeizig.«


  »Sie ist, verdammt noch mal, besessen; ja, genau das ist sie.«


  »Übertreibst du da nicht ein bisschen? Aber was soll’s, Besessenheit kann einer Einsatzkraft mitunter überaus nützlich sein.«


  Collis knurrte etwas Unverständliches, dann wechselte er das Thema. »Du hast wie eine Gewitterwolke dreingeschaut, als du aus dem Haus gekommen bist. Was ist passiert?«


  James rutschte unbehaglich herum. »Phillip denkt, dass ich Robbie nicht genug Aufmerksamkeit schenke. Er findet, dass ich ihn nicht wie einen Sohn behandle.« James spielte mit seinem Hut herum. »Es war eine recht hitzige Debatte.«


  Collis nickte verständnisvoll. »Kennen wir alles.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter so ungefähr in Richtung von James’ Haus. »Du brauchst eine Frau.«


  »Collis, du weißt, wie ich zu diesem Thema stehe -«


  »Ha! Die ganze Welt weiß, wie du zu diesem Thema stehst. Sieh dir doch nur deinen Haushalt an. Er ist noch ein schlimmeres Mönchskloster als Etheridge House. Du hast doch bloß Denny und diese Sprotte von Schiffskoch. Und jetzt Robbie und Phillip. Willst du so etwas wie deine eigene Bruderschaft gründen?«


  James zuckte die Achseln. Dass er seinen Entschluss, Frauen aus dem Weg zu gehen, nicht durch ein einziges Hausmädchen zu gefährden wagte, sagte eigentlich nicht viel über seine angebliche Selbstkasteiung, aber dennoch traf Collis’ Aussage zu. »Ich möchte einfach nicht über Frauen nachdenken, solange ich es irgendwie vermeiden kann. Über nichts von alldem. Nicht über raschelnde Röcke, nicht über ihren Duft, nicht, ob sie bei der Arbeit vor sich hinsummen. Ich halte es für besser, mich auf meine Ziele zu konzentrieren.«


  »Du magst dir ja vielleicht die Mönchskutte übergezogen Haben, aber Phillip wohl kaum. Warum gestattest du mir nicht, ihn auf den Ball von Mrs. Blythe mitzunehmen? Da kann er seinen Spaß haben, bedingungslos. Die schönsten Frauen der Halbwelt werden da sein. Und eine von ihnen wird ihn bestimmt zum Mann machen.« Er spielte müßig an seiner Halsbinde herum. »Ich selber könnte auch einen ordentlichen Ritt gebrauchen. Diese gelangweilten Ehefrauen bei Hofe machen mir das Leben schwer. Alle schäkern sie, aber keine beißt wirklich an.« Dann grinste er. »Na ja, ein Paar von ihnen beißen schon auch.«


  James schnaubte über Collis’ unverblümte Äußerungen. »Ganz der Gentleman, Col.« Sicher, ein wenig Befriedigung würde Phillips Ego und Selbstvertrauen stärken. Einen Mann aus ihm machen, wie Collis gesagt hatte. Und ihn aus dieser sonderbaren Stimmung holen, in der er sich in letzter befand. »Also gut. Wir nehmen ihn mit.«


  Collis blinzelte. »Wir? Kommst du etwa auch mit, Hochwürden James?«


  James hob die Hand, um Collis von weiteren Scherzen abzuhalten. »Nur, um auf Phillip aufzupassen. Wie ich dich kenne, hockt er sonst am Ende nackt und singend auf einem Baum im Hyde Park.« Collis drohte ihm mit dem Finger. »Es wurde nie bewiesen, dass ich das war.«


  James lachte über die gespielte Entrüstung seines Freundes und lehnte sich so entspannt wie schon seit Tagen nicht mehr in die Kissen. Ja, so eine Ballnacht war das Richtige für Phillip. Dann würde er ihn vielleicht nicht mehr wie einen Versager betrachten und alles liefe wieder glatt. Das wäre wirklich schön.


  Da ihr Arbeitgeber plante, lange auszubleiben, und ihr Schüler nicht in Stimmung zum Lernen war, erklärte Phillipa den Tag zum Feiertag und beschloss, im Park einen Spaziergang zu unternehmen. »Er hat nicht einmal zugehört«, murmelte Robbie.


  »Nun, er ist ausgegangen, und ich habe Lust auf ein Eis. Wenn du nicht mitkommen willst, ist das dein gutes Recht. Zu dumm. Wenn der Sommer vorbei ist, wird es nämlich schwierig, einen Eisverkäufer zu finden. Wer weiß, wann du das nächste Mal ein – was war noch mal deine Lieblingssorte? – bekommst.«


  Robbie warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Sie wissen genau, dass ich das Rote mag.«


  »Ja, natürlich. Wer weiß, wann du dein nächstes Himbeereis bekommst?«


  Robbie seufzte schwer und rappelte sich auf, als täte ihm alles weh. »Dumme Weiber«, murmelte er. »Wissen nie, wann sie einem Mann seine Ruhe lassen müssen.«


  »Nein, das habe ich wahrlich nie begriffen«, erwiderte Phillipa fröhlich. »Hab’s einfach nicht kapiert, vermute ich.«


  Robbie seufzte schwer – dieses Pathos wirkte bei einem kleinen Jungen wie ihm fast witzig. »Na los, warum gehen Sie nicht? Lassen Sie mir meine Ruhe.«


  Phillipa biss sich auf die Lippen, während sie auf seinen dunklen Scheitel starrte. In gewisser Weise hatte sie ihm bereits »seine Ruhe« gelassen. Sie war so mit ihrem hilflosen Zorn beschäftigt gewesen, dass sie Robbie beiseite geschoben und ihn James’ linkischer Herzlosigkeit ausgeliefert hatte. Sie ging in die Knie, tippte ihn unten am Kinn an und sah ihm in die traurigen blauen Augen.


  »Nein«, sagte sie mit leisem Nachdruck. Wie die Sache mit James auch weiterging, sie würde Robbie nicht noch einmal im Stich lassen. Nie mehr. »Wir gehen zusammen. Oder wir gehen gar nicht. Das schwöre ich dir.«


  Robbie zwinkerte verlegen wegen ihrer Vehemenz, dann nickte er. »Uff! Wenn Sie ein Eis wollen, dann wollen Sie ein Eis.«


  Phillipa lachte und schüttelte ihren nervösen Eifer ab, als sie das Schulzimmer verließen und zu ihrem Ausflug aufbrachen. »Stell dich nie zwischen ein Mädchen und seine Süßigkeiten, Robbie. Daran sollte ein Mann immer denken.«


  Als sie die Gegend erreichten, in der Upkirk gewohnt hatte, warf James Collis eine rote Weste zu. Der Bursche zwinkerte ihm zu. »Haben Sie dafür einem Bow-Street-Laufburschen eins über den Schädel gezogen? Ich habe gehört, die Dinger sind denen Goldes wert.«


  James zog seine eigene Weste an und das grobe Jackett, das er für solche Fälle hatte. »Ist eine gute Tarnung. Wenn die Leute die rote Weste sehen, schauen sie ansonsten nicht weiter hin. Ich habe auf diese Tour schon interessante Sachen herausbekommen. Keiner geht in die Bow Street, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


  Collis zog die Weste an, dazu das Jackett, das James ihn gebeten hatte mitzubringen. »Als ich ein kleiner Junge war, wollte ich immer Laufbursche in der Bow Street werden.«


  James Mundwinkel zuckten. »Ach, ja? Ich wollte immer Spion werden.«


  Bei der vierten Pension, die sie aufsuchten, hatten James und Collis Glück. Sie gingen unter einem dunstverhangenen grauen Himmel auf das schäbige Haus zu. Es drohte zu regnen, und die Eingangshalle hätte ihnen einladend und gemütlich erscheinen müssen.


  Aber das Haus war feucht, und James vermutete, dass es das selbst an den sonnigsten Tagen war, denn das alte Gemäuer stand im Schatten höherer Häuser. Lediglich ein paar welke, dürre Ranken zierten die Fassade des schlichten Gebäudes, sah man vom Ruß und Vogeldreck, der sich in Jahren angesammelt hatte, einmal ab.


  Drinnen roch es überwältigend nach faulem Holz, gekochtem Kohl und anderen, noch unangenehmeren Dingen. Die Pensionswirtin Mrs. Farquart, eine hagere Frau mit scharf geschnittenem Gesicht, bestätigte ihnen, dass eine rothaarige Dame bei ihr gewohnt habe.


  »Sie war so zwei Monate lang da. Erst war sie wirklich pünktlich mit der Miete, aber dann wurde es immer später und später. Hat gesagt, dass sie Arbeit sucht, aber ich glaube nicht, dass sie eine gefunden hat. Warum, hat sie Ihnen was gestohlen?«


  Der Tonfall der Frau drang trotz seiner Aufregung zu James durch. Er wechselte einen Blick mit Collis. »Können Sie beweisen, dass sie stiehlt?«


  Die Frau schniefte. »Das würde ich allerdings sagen! Sie hat das Gefallenen-Geld einer jungen Kriegswitwe genommen, hat dem armen Kind vierzig Pfund gestohlen, direkt aus ihrer Kleiderkiste!«


  »Können wir mit dieser Witwe sprechen?«


  Mrs. Farquart schüttelte den Kopf. »Hat sich umgebracht. Hat den Verstand verloren, ja, das hat sie. Hat den Mann verloren, hat ihr Geld verloren, hat den Verstand verloren. Und diese ruchlose rothaarige Hexe hat ihr einfach alles geklaut. Bessie hätte es mir geben sollen, damit ich drauf aufpasse.« Ihre stechenden Augen flitzten in alle Richtungen. James hätte ihr keinen Kupferpenny anvertraut, geschweige denn vierzig Pfund.


  »Diese Frau wohnt also nicht mehr bei Ihnen?«


  »Hab sie rausgeworfen, hab ich. Sie ist gekommen und hat mich mit dem dreckigen Geld bezahlt. Da wusste ich, dass sie’s genommen hat!«


  »Was für einen Namen hat sie benutzt?«


  Mrs. Farquart hielt ziemlich unvermittelt inne. Ihre Miene wurde noch verschlagener, insofern das überhaupt möglich war. »Sie wollen Sie unbedingt finden, was?« Sie rieb vier Finger in der Handfläche. Collis verdrehte wegen des plumpen Winks die Augen. James trat Collis wortlos auf den Fuß und lächelte die Frau an.


  »Ich könnte Ihnen vielleicht eine gewisse Entschädigung für Ihre Bemühungen garantieren.«


  »Ihr Name war Watts.« Sie hielt mit bestürztem Gesicht inne und versuchte sich verzweifelt zu erinnern. »Penelope?«


  »Fragen Sie das mich?«


  »Watts, ja. Penelope Watts. Das hab ich auch dem anderen Kerl gesagt.«


  »Was für einem anderen Kerl?«


  Sie zuckte die Achseln. »Der Kerl, der heute Morgen schon wieder da war.«


  »Wissen Sie, wie er heißt?«


  »Hat sich nicht vorgestellt.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  Die Frau blinzelte irritiert wegen des dringlichen Tonfalls. »Ein Kerl, eben. Gehinkt hat er.«


  Es war sinnlos. James kämpfte gegen seinen Unmut. »Sie behaupten also, dass diese Penelope Watts – was den Namen angeht, sind Sie sich nicht sicher – rote Haare hat, einer Mitbewohnerin vierzig Pfund gestohlen hat und Sie dann voll bezahlt hat. Wann haben Sie sie hinausgeworfen?« Mrs. Farquarts Augen schossen herum, und sie senkte den Kopf.


  »Ja, genau. Vor fünf Tagen.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie hingegangen ist?«


  Die Frau sah ihre Chancen auf »Entschädigung« offenbar schwinden, denn sie zuckte verbittert die Schultern. »Sie hat gesagt, sie hätte Arbeit gefunden.«


  »Eine Diebin, die arbeiten geht?«, fragte Collis. »Bemerkenswert.«


  James stieg Collis noch fester auf den Fuß und nickte der Pensionswirtin zu. »Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Aufmerksamkeit, Madam.«


  Er drehte sich um und ging hinaus, Collis auf den Fersen. Die Luft war feucht und stank nach Ruß und Themse, aber« James atmete tief ein – nach diesem modrigen Haus brauchten seine Lungen eine Reinigung.


  Collis rieb sich die Hände. »Ich werde monatelang keinen Kohl mehr essen können! Trotzdem haben wir etwas Brauchbares herausbekommen. Wir sind ihr auf der Spur.« Sein Lächeln schwand, als James sich mit ausdrucksloser Miene nach ihm umdrehte.


  »Wir haben keine Spur. Sie hat vierzig Pfund. Sie hat die Mittel, sich nach Amerika abzusetzen, wenn sie möchte. Eine rothaarige Frau, die pleite ist, könnten wir finden. Eine Frau mit Geld…« Er stieg in die wartende Kutsche. »Unsere Suche beginnt unsere Möglichkeiten langsam zu übersteigen.«


  Collis kletterte hinter ihm in die Kutsche. »Bist du sicher? Würde sie nicht in London bleiben, wenn ihr Vater sie dorthin geschickt hatte?«


  James neigte den Kopf zur Seite, als erwöge er die Möglichkeit. »Ja. Trotzdem wird es lange dauern, sie zu finden, selbst wenn wir uns auf London beschränken.« Er seufzte und lehnte sich in die Polster. »Fünf Tage. Wir haben sie um verdammte fünf Tage verpasst.«


  20. Kapitel


  Die Kutsche bog gerade zum Park ab, als Collis sich abrupt aufsetzte. »Schau mal, da ist Phillip.«


  James beugte sich vor, um zwischen den halb geschlossenen Vorhängen hindurchzuspähen, und sah Phillip mit Robbie, der einen Papierbecher voller Eis verschlang, den hinunterschlendern. Phillip sah zu Robbie hinab, lachte, blieb stehen und zog sein Taschentuch hervor, um dem Junen das Gesicht abzuwischen, was auch dringend erforderlich war.


  Collis beugte sich vor. »James, alter Junge, ich denke, wir sollten Phillip auf der Stelle zu Mrs. Blythe bringen.«


  »Wie meinst du das?« James sah den beiden immer noch zu. Der Junge schien mit Phillip sehr viel glücklicher und unbefangener zu sein als mit ihm.


  »Er benimmt sich eher wie eine Gouvernante als wie ein Hauslehrer. Oder hat dir dein Hauslehrer das Kinn abgewischt?«


  James hatte keine Gelegenheit, Collis zu antworten, denn der beugte sich durch das kleine Fenster hinaus und bat den Kutscher anzuhalten. Dann riss er die Tür auf, bevor der Lakai überhaupt noch abspringen konnte. »Phillip! Rob!«


  Collis Gebrüll schallte durch den halben Park, scheuchte ganze Taubenschwärme auf; er fing sich von allen Seiten irritierte Blicke ein. James bedeckte mit der Hand das Gesicht und sank tiefer in die dicken Sitzpolster. So viel zum Thema »unsichtbare Kutsche«.


  Robbie war als Erster da und kletterte gleich in die Kutsche – samt seiner klebrigen Hände. Er sah gespannt zu James auf. »Hast du nach uns gesucht? Wo fahren wir hin?« Er schien seine Wut von vorhin völlig vergessen zu haben. James war dankbar, doch dann stieg Phillip in den Wagen und bedachte James mit einem Blick, mit dem man Champagner hätte kühlen können.


  Collis grinste. »Für heute ist Schluss mit der Arbeit, James. Ich möchte Robbie zu Clara mitnehmen. Sie hat beim Frühstück nach ihm gefragt und sich beschwert, dass sie ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen hat.« Er grinste James an. »Dann kannst du Phillip von den Plänen erzählen, die wir mit ihm haben.«


  James warf Collis einen finsteren Blick zu, nickte aber. Robbie war nach Clara beinahe so verrückt wie nach seiner Schwester Agatha. Und beide Frauen waren Wachs in den Händen des kleinen blauäugigen Banditen, wie Collis ihn nannte. Da auch James Clara mochte, bestand kein Grund, warum Robbie nicht etwas mütterliche Gesellschaft haben sollte, vor allem nach Collis’ Äußerungen über James’ Dasein als Mönch.


  Leider führte das dazu, dass James und Phillip in unbehaglichem Schweigen zurückblieben, nachdem Collis und Robbie ausgestiegen waren. Als die Tür der Kutsche zufiel, hörte Phillipa Robbies Stimme. »Müssen Sie nicht ›Tante Clara‹ zu ihr sagen, wenn sic doch mit Onkel Dalton verheiratet ist?«


  Sie hörte Collis lachen. »Eher nicht, schließlich ist sie jünger als ich und doppelt so hübsch! Sie würde mir sicher eins überziehen, wenn ich das…«


  Sie fuhren ab, und das Rattern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster übertönte alles, was draußen vor sich ging – und machte den Innenraum der Kutsche nur noch beengter und intimer.


  Phillipa rutschte unbehaglich herum. Zwischen ihr und James standen seit heute Mittag einige offene Fragen. Würde er so tun, als sei nichts passiert?


  Er hätte jedes Recht gehabt, sie an die Luft zu setzen. Sie war nur eine Dienstbotin. Doch falls er eine Entschuldigung erwartete, fürchtete sie, dass ihr die Worte im Halse stecken bleiben und sie ersticken würden, auch wenn sie unbedingt in diesem Haushalt bleiben musste.


  Schließlich ertrug sie die Stille nicht länger. »Was hat Mr. Tremayne damit gemeint, Sie hätten Pläne für mich?« James beugte sich vor und zupfte an seinem Hut herum. »Phillip, nehmen Sie es mir nicht übel, aber -«


  Panik erfasste sie. »Ich entschuldige mich«, platzte sie zu ihrer eigenen Überraschung heraus. »Es war ungehörig. wird nicht wieder passieren.« Er zwinkerte. »Ah… nun, gut. Danke.« Er sah auf seinen Hut, drehte die Krempe. »Ich denke, ich weiß, warum Sie so der Teufel geritten hat… ich denke, ich weiß etwas, das Ihnen helfen wird.«


  Phillipa saß ganz still. Er konnte es nicht wissen. Aber wovon sprach er dann? James schüttelte schnell den Kopf. »Ich sage es einfach frei heraus, darf ich?« Phillipa legte völlig ratlos den Kopf zur Seite. »Ich bitte darum.«


  »Wenn ein Bursche in ein gewisses Alter kommt, hat er Bedürfnisse – also, er kann dann wirklich sehr wirr sein und übermäßig aufbrausend. Verstehen Sie?« Phillipa nickte, wobei sie völlig im Dunkeln tappte.


  »Gut. Als Gentleman kann dieser Bursche schlecht zu einer Lady gehen, oder nicht?«


  Phillipa hatte zwei mögliche Antworten zur Auswahl und entschied sich dafür, feierlich den Kopf zu schütteln.


  »Also braucht er eine ganz andere Art von… nun denn, Collis und ich wollen Sie zu einem Halbwelt-Ball mitnehmen. Wenn Ihnen das recht ist.«


  Phillipa ertappte sich dabei, wie sie automatisch nickte, obwohl in ihrem Kopf völlige Leere herrschte.


  James wirkte deutlich erleichtert. »Gut. Es freut mich, dass wir uns verstehen.« Er lehnte sich in die Polster zurück und war offenkundig mit sich zufrieden. »Wir gehen morgen Abend.«


  Phillipa machte schon den Mund auf, um zu fragen, zum Teufel er eigentlich meine, hielt dann aber abrupt inne Halbwelt? Kurtisanen und Mätressen? Sie holte Luft, hob einen Finger, um ihn um eine Erklärung zu bitten, als ihr die Antwort plötzlich von selber kam.


  Bedürfnisse? James dachte, Phillip bräuchte eine Prostituierte?


  »Ehm, James?«


  Er sah erwartungsvoll auf, aber sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was sie sagen sollte. Dass Phillip nicht wollte? Hätte ein junger Mann das getan? Das bezweifelte sie.


  »Ja, Flip?«


  »Vielleicht könnten Sie mir erklären -« Phillipa verschränkte die Hände im Schoß und sah verlegen auf ihre Finger. »Was genau es bedeutet, zu einem Halbwelt-Ball zu gehen?« Himmel, sie stellte sich so etwas wie eine ländliche Tanzveranstaltung vor, bei der allerdings alle nackt waren.


  »Ach, Sie werden kein Kostüm tragen müssen, falls es das i ist, was Sie wissen wollten. Von den… äh, Damen… wählen viele phantasievolle Aufmachungen, und wer nicht erkannt werden will, trägt eine Maske. Ich bin sicher, Button I kann Ihnen eine besorgen, falls Sie möchten.« James legte den Hut neben sich auf den Sitz und streckte die Arme über den Kopf. »Mrs. Blythe führt eines der eher achtbaren Häuser. Sie meidet die wirklich düsteren Laster. Ihre Damen sind gesund und willig, da sie besser bezahlt werden als die meisten anderen.«


  Phillipa runzelte die Stirn. »Die Gentlemen… also, ich meine, bezahlen sie dafür?«


  »Nein, nicht direkt. Mrs. Blythe hat da ein ziemlich geniales System. Man bezahlt ein Eintrittsgeld für den Ball, was ich gerne für Sie übernehme. Dafür darf man sich an allem nach Belieben bedienen – dem Essen, den Getränken, den Vergnügungen.« James lächelte aufmunternd. »Sie brauchen keine Bange zu haben, Phillip. Es ist alles sehr einladend und entspannt. Einfach eine Gelegenheit, sich geheime Wünsche zu erfüllen, könnte man sagen.«


  Geheime Wünsche. Phillipa dachte plötzlich an die geheimen Fantasien, die James ihr kürzlich offenbart hatte. Sein perfekter Traum – eine Haremstänzerin. Die Bilder aus dem Beduinenlager flirrten ihr durch den Kopf. Diese sinnliche Tänzerin… diese Macht…


  »Der Körper einer Frau ist ihre Macht. Sie kann einem Mann den Kopf verdrehen, bis er ihr willfähriges Spielzeug ist.«


  Phillipa saß ganz still da, während sie eine rachsüchtige Erregung befiel. Sie hatte sich gefragt, wie sie ihrem Vater behilflich sein könnte – wie sie James’ Vorhaben ergründen konnte. Jetzt wusste sie es.


  James trug dieses kleine Buch in jeder wachen Stunde am Körper bei sich, doch wenn er sich schlafen legte, versteckte er es. Was, wenn der Mann zwar nackt war, aber nicht schlief? Er hatte ihr die Waffe selbst in die Hand gegeben. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war ein Kostüm.


  Button betrat den Salon in Sir Raines’ vornehmem Haus, in den der beeindruckend aussehende Butler Phillipa geleitet hatte. Der kleine Kammerdiener stand einen Augenblick lang mit ausgestreckten Händen da. »Phillipa! Meine Liebe, Sie sehen einfach atemberaubend aus! Ihre eigene Mutter würde Sie nicht wiedererkennen.« Er wirbelte einen Finger in der Luft herum. »Drehen Sie sich, ja?«


  Phillip drehte sich folgsam um die eigene Achse. Als sie wieder in Buttons Richtung schaute, hatte er ein selbstgefälliges Blitzen im Blick.


  »Meine Liebe, ich muss sagen, Sie sind mein bestes Werk.


  Und welch eine Herausforderung! Der perfekte Schnitt, um das Auge zu täuschen, der richtige Stoff, um Sie größer wirken zu lassen, oh, und diese Westenpartie ist schier zum Verrücktwerden!« Er stemmte die Fäuste in die Hüften und nickte knapp. »Ja, ich bin ein Genie.«


  Trotz ihrer Anspannung konnte sich Phillipa ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Dann wurde sie wieder ernst.


  »Button, ich brauche Ihre Hilfe. Ich brauche ein Kostüm. James und Mr. Tremayne haben Phillip auf einen Halbwelt-Ball eingeladen.«


  »So, eine elegante Verrücktheit! Wie erfreulich.« Button strahlte und rieb sich die Hände. »Was wollen wir aus Ihnen machen? Ich habe da eine scharlachrote Seide gesehen, die ein perfektes spanisches Stierkämpfer-Cape abgeben -«


  »Nein, Button.« Sie nahm ihn bei den Händen. »Ein Frauenkostüm!«


  Button riss die Augen auf. »Aber warum? Nachdem wir uns so bemüht haben, einen Mann aus Ihnen zu machen!«


  Meine Güte, jeder wollte einen Mann aus ihr machen. Die Situation fing langsam an, ihrem Selbstbewusstsein als Frau zu schaden. Phillipa schüttelte den Kopf. »Aber ich brauche ein Frauenkostüm – nur für eine Nacht. Zur Tarnung.«


  In Buttons Koboldgesicht flackerte Argwohn auf. Phillipa sah weg. Sie hasste es, diesem freundlichen kleinen Mann etwas vorzulügen, aber es ging nun mal nicht anders. Sie wandte sich ab und tat ihr Bestes, das schüchterne junge Mädchen zu mimen. Nicht so einfach in Hosen und Stiefeln.


  »Es ist nur… nun, erinnern Sie sich, wie Sie mich gefragt haben, ob ich in James verliebt sei?« Sie ertrug es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Denk an Papa. Sie holte tief Luft, wandte sich ihm zu und sagte: »Ich möchte James als Frau begegnen… nur einmal. Ich muss wissen… also, ich meine…« Tu es! Lüg ihn an! »Ich liebe ihn«, sagte sie hastig, »Ich muss wissen, ob er mich möglicherweise gleichfalls lieben könnte.«


  Ihr atemloses Geständnis ließ sie nur umso glaubhafter wirken, denn Button zwinkerte erfreut, und sein Argwohn war wie weggeblasen. »Mein Liebe, ich freue mich ja so für Sie! Und für James gleichfalls, wenn er Ihnen erst verfallen ist! Und das wird er.« Er zwinkerte. »Ich irre mich nie in diesen Dingen.«


  Er sann anscheinend über irgendetwas nach. »Sie sind sich darüber im Klaren, dass er Sie, wenn Sie sich ihm auf diesem Ball im Kostüm nähern, für eine…«


  »Für eine Halbweltdame halten wird? Ja.« Es bestand kein Anlass, ihr Erröten zu verbergen. Sie war dabei, auch noch den letzten Rest ihres guten Rufs zu zerstören. »Das ist der Preis, aber ich bezahle ihn aus dem besten aller Gründe.« Zumindest das war die ungeschminkte Wahrheit.


  »Also, wenn Sie sicher sind…«


  Sie nickte. Button klatschte voller Freude in die Hände. »Gut. Was wollen wir aus Ihnen machen? Eine griechische Göttin? Eine ägyptische Königin?«


  »Nein«, sagte Phillipa mit Nachdruck. »Ich will James Haremsdame sein.«


  Der Ballsaal im »Haus« von Mrs. Blythe war mit einer Orgie aus regenbogenfarbener Seide drapiert. Lange Bahnen schlangen sich um Säulen und Gesimse, schufen in der wogenden Menge kleine Räume falscher Intimität. Während die indischen Tauben hoch oben auf der Galerie frei von Balkon zu Balkon flatterten, fragte sich James, ob der Rauch der vielen Pfeifen, in denen Rauschmittel glühten, bis zum Ende des Abends ein paar von ihnen würde abstürzen lassen.


  Er sah nach unten, wo ein paar der Gäste bereits auf dem Boden lagen, schäkernd an den Wänden lehnten oder in irgendwelchen Ecken schliefen. Rauschmittel, Essen und Wein standen auf allen Tischen im Überfluss zur Verfügung. Als wäre das noch nicht genug, näherte sich jedem Gast, der nur lange genug ausharrte, alsbald eine maskierte, spärlich bekleidete junge Frau – oder auch ein junger Mann –, der mit jeder benötigten Substanz dienen konnte.


  Doch über alledem regierte in diesem Sündenhaus der Sex. Sex war zu verkaufen, zu tauschen oder umsonst. In seinen jüngeren Tagen hätte James jede Sekunde dieses Wahnwitzes genossen.


  Er hoffte, Phillip würde sich gut amüsieren.


  Doch die Uhr tickte, und der Druck wuchs, bis James zu explodieren glaubte. Von den zehn Tagen, die Liverpool ihm gegeben hatte, waren sechs vergangen. Und er hatte keine rothaarige Frau, keinen Dechiffriercode und keine Beweise gegen Lavinia.


  Er hätte nicht hier sein dürfen. Er hätte -.


  Es war nichts mehr übrig, das er noch hätte versuchen können, ihm fiel nichts mehr ein, und er zermarterte sich schon seit Tagen das Gehirn.


  James sah das nächste Serviermädchen mit einem Tablett voller Vergnügungen auf sich zukommen und duckte sich hinter einen wallenden Seidenvorhang. Zumindest heute war er kein Kerl. Aber offenbar hatte jemand seine Einsamkeit bemerkt und war zu dem Schluss gekommen, dass er einfach noch nicht den passenden Partner gefunden hatte.


  Es hatte eine halbe Stunde gedauert, bis er den jungen Mann losgeworden war.


  Das Mädchen mit dem Tablett marschierte vorbei, und James kam wieder aus seinem Versteck. Das war knapp gewesen. Vielleicht war es an der Zeit, Phillip zu suchen und sich auf den Nachhauseweg …


  Da sah er aus dem Augenwinkel türkischblaue Seide vorbeirauschen. Er drehte den Kopf und erheischte einen Blick auf zarte Schleier und goldene Filigranarbeit. Er blinzelte, schüttelte den Kopf. Hatte er da kleine Glöckchen gehört? Der Rauch fing an, ihm zuzusetzen.


  Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte glauben müssen, das Haremsmädchen aus seiner Phantasie sei zum Leben erwacht.


  Dann trat ein großer Schlägertyp mit Wikingerhörnern und Umhang zur Seite, und James sah sie erneut. Sie stand direkt vor ihm unter dem großen Kronleuchter in der Mitte des Ballsaals. Das Licht, das durch ihr transparentes Kostüm fiel, machte recht deutlich, dass sie kaum etwas anderes am Leib hatte als diese seidenen Schleier, die verführerisch ihren schlanken Körper umwehten und an einem goldenen Gürtel befestigt waren, der ein faszinierendes Stück straffen Bauchs sehen ließ.


  Sie sah kurz in seine Richtung, und ihm wurde klar, dass ihr Haar wie die obere Hälfte ihres Gesichts gleichfalls von einem Schleier bedeckt war. Doch ihre langen blassen Arme waren so nackt wie ihre Füße.


  Die Menge wogte zwischen ihr und James wie die aufbrandende Flut. Er bewegte sich vorwärts, drängelte rüde, und entschuldigte sich überschwänglich, bis er selbst unter dem zentralen Kronleuchter stand.


  Sie war fort.


  Er wollte durch den Saal rennen, um nach ihr zu suchen, doch er hielt inne. Sie war vermutlich die kostspielige Mä tresse eines anderen – das Territorium eines Burschen, der einem Wilderer nicht freundlich gesinnt sein würde.


  Abgesehen davon, war eine Mätresse das Letzte, was James wollte. Keine Frau, keine Ablenkung …


  Da war sie wieder. Sie stand keine zwanzig Schritte von ihm entfernt. Sie schaute ihn direkt an, die Augen unter dem Schleier dunkel und verführerisch. James wurde der Mund trocken.


  Sie kam einen anmutigen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Mit jeder schwingenden Hüftbewegung teilten sich die Schleier an ihrem tief sitzenden Gürtel und gewährten verführerische Einblicke auf ihre Waden,… ihre Knie… ihre Schenkel…


  Als sie näher kam, konnte er erkennen, dass ihre Augen exotisch mit Kohle umrandet waren, die Wimpern waren dicht und schwarz, die Wangen blass. Ihr Blick flackerte züchtig nach unten, je näher sie kam, bis sie schließlich nur eine Armeslänge von ihm entfernt anhielt.


  Sie hob den Blick, als wolle sie ihn provozieren, und er wurde atemlos, als ihr faszinierender Blick ihn traf. Ihre Augen schienen von exakt dem gleichen Blaugrün zu sein wie ihre Schleier – aber das war doch eigentlich nicht möglich, oder?


  Ihr Blick glitt langsam an ihm entlang wie eine Berührung, die an den Lippen ansetzt und bis über die Knie nach unten streicht. Ihre dunklen, scharf konturierten Augenbrauen hoben sich zustimmend.


  Der Effekt war atemberaubend, und James fühlte sich fassungslos von der Macht der eigenen Begierde überwältigt. Sein Körper prickelte, und seine Hosen spannten.


  Beinahe wäre sie ihm entschwunden, während er sie so unverhohlen anstarrte. Sie drehte sich in einem Wirbel aus Seide und würzigen Wohlgerüchen um und ging davon. Wieder hörte er Glöckchen.


  Verdammt, er musste sie ansprechen, ihre Hand nehmen, ihren Namen erfragen. Sie stockte mitten in ihren katzenhaften Bewegungen und wandte den Kopf um. Sie schenkte ihm einen langen Blick über die Schulter, senkte ein geschwärztes Lid zu einem einladenden, langsamen Zwinkern. Folge mir, befahl der Blick.


  Und er folgte ihr.


  21. Kapitel


  Die mysteriöse Frau lockte James durch die Menge zur Terrassentür hinaus. Sämtliche Flügeltüren zum Garten standen offen, um die erdrückend verrauchte Luft im Ballsaal aufzufrischen. Draußen waren erstaunlich wenige Gäste zu sehen.


  James mutmaßte, dass auf Mrs. Blythes hedonistischen Veranstaltungen schlichtweg kein Grund bestand, sich zu verstecken. Er und seine Traumgestalt hatten den Garten praktisch für sich.


  Sie tanzte leichtfüßig über den Steinboden der Terrasse und die Treppe zum Gartenweg hinab. James musste flott ausschreiten, um sie im Blick zu behalten. Im Laufen streckte sie gelegentlich ihren langen zarten Arm aus und streichelte über eine spätsommerliche Blüte. Es war, als liebkose ihre blasse Hand die Nacht.


  Die leise nächtliche Brise erwiderte ihr Streicheln, spielte mit den Schleiern und lockte James mit dem Anblick nackter Haut, die immer schwieriger zu erkennen war, je weiter er dem exotisch duftenden Pfad zwischen den von Efeu überwucherten Spalieren folgte.


  Dann entschwand die Traumgestalt durch ein silbriges Portal. James folgte ihr auf eine mondhelle Lichtung, wohl das Zentrum des Lustgartens.


  Statuen in sexuell eindeutigen Posen zierten die stillen Plätzchen und die lauschigen Lauben am Rand der Lichtung, doch James würdigte sie kaum eines Blicks. Das exotische Kunstwerk, das da vor ihm tanzte, war der einzige Anblick, den sein engstirniger Geist im Augenblick duldete.


  Jetzt, da der Lärm und das Getöse des Balls hinter ihm lagen, wurde James gewahr, dass das Mädchen zum Klang ihrer Glöckchen summte. Sie tanzte um den Brunnen im Zentrum der Lichtung und kehrte mit aufregend deutlich und lasziv schwingenden Hüften zu ihm zurück.


  Das Lied, das sie summte, war so fremdartig und exotisch wie sie selbst, doch es passte perfekt zu ihren sündigen Bewegungen – Bewegungen, die immer exaltierter wurden, je näher sie auf ihn zutanzte.


  Er ging in ihre Richtung. Sie wirbelte zurück, warf ihm einen tadelnden Blick über die Schulter zu. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Bleib stehen, bitte. Ich -«


  Sie schwebte davon, tanzte auf die andere Seite des Brunnens. Er konnte ihr leises, verwirrendes Lied hören, sehen konnte er sie nicht mehr.


  Er schüttelte geschlagen den Kopf und lachte hilflos. »Also, gut. Du hast gewonnen. Ich bleibe still hier stehen.«


  Da kam sie sofort hinter dem Brunnen hervor und wirbelte wieder an die Stelle von vorhin. Sie drehte sich, James sah atemlos ein Stückchen nackten Hintern aufblitzen, verharrte aber standhaft, wo er war. Sie trug tatsächlich nichts unter den Schleiern.


  Und wo, zum Teufel, hatte sie die Glöckchen?


  Sie summte, während sie vor ihm tanzte; es war noch immer dieses Lied, das an Beduinenzelte und sonnenbeschienenen Sand erinnerte. Sie bewegte sich auf eine Art, wie er es nie bei einer Frau gesehen hatte. Ihr fester Bauch zuckte in hypnotischen Schwüngen, die ihn an heißen, begierigen Sex und dunkle weibliche Mystik denken ließen.


  Die Melodie schien ihm unter die Haut zu kriechen, bis sein hämmerndes Herz perfekt im Takt schlug. Seine Lust steigerte sich, bis er so hart war wie nie zuvor in seinem Leben. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, sie zu schmecken, sie zu besitzen.


  Dann nahm sie den ersten Schleier ab.


  Phillipa hielt den Atem an, als sie den ersten Schleier von Brust und Schultern zog. Sie warf ihn hoch in die Luft, wirbelte darunter hindurch und beobachtete James, wie er der flatternden Seide nachsah, die in der plötzlichen Stille zu Boden segelte.


  Sein Blick war starr auf den Streifen Stoff geheftet, und sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Wäre sie nicht so ängstlich gewesen, hätte sie bestimmt gelacht. Nun, seine Aufmerksamkeit hatte sie jedenfalls mit Sicherheit erregt!


  Sie ließ die Hüften ein ganz klein wenig kreisen und wurde vom silbrigen Klang ihrer Glöckchen belohnt. James’ Blick flog zu ihr. Seine Augen waren im Mondlicht schwarz, und sein Kiefer bewegte sich rhythmisch.


  Sein Hunger war förmlich greifbar. Phillipa spürte, wie sich ihre eigene Begierde unter seinem Raubtierblick steigerte. Was allerdings nicht ihre Absicht war.


  Er war noch immer voll bekleidet.


  Sie fing wieder an zu singen, steigerte sich in ein wildes Tempo. Bevor er noch reagieren konnte, wirbelte sie so nah an ihm vorbei, dass sie ihn hätte küssen können, doch sie zog nur fest an seiner Halsbinde und tanzte wieder davon.


  Er war schnell, das musste sie ihm lassen. Seine Hände flogen sofort an die kompliziert geknüpfte Halsbinde und banden sie auf. Sie tanzte knapp außerhalb seiner Reichweite, als er den langen schneeweißen Leinenstreifen auf ihren abgelegten Schleier warf.


  Dann hob er hungrig den Blick. Sie kam näher, streckte die Hand nach seiner aus und zögerte. Er hatte sie bis jetzt nicht angefasst, hatte sie nur mit seinen hungrigen Augen angestarrt. Sie zögerte, ihm die erste Zärtlichkeit zu gestatten. Trotz allem, was sie von ihm wusste, sehnte sich ein Teil von ihr danach, seine Hand auf ihrer Haut zu spüren.


  Er legte seine Hand ganz langsam an ihre, als sei auch für ihn diese erste körperliche Berührung von Bedeutung.


  Sie schlang bedächtig ihre schlanken Finger um seine kräftigen. Seine Hand war warm und hart, rau und an manchen Stellen schwielig, doch er ließ sie leicht in der ihren ruhen, als fürchte er, sie mit einer zu plötzlichen Bewegung zu verscheuchen. Außerdem – und das bezauberte sie bei all ihrer Verunsicherung am meisten – zitterte seine Hand ganz leicht.


  Er war genauso verunsichert wie sie. Und sie hielt seine Hand. Sie allein war für seinen Hunger verantwortlich, sie tanzte nur für ihn in diesem erotisch-losgelösten Augenblick.


  Sie legte seine Hand an ihren Hals, gestattete seinen Knöcheln, langsam nach unten zu gleiten zwischen ihre immer noch verhüllten Brüste, über den vom Tanz feuchten Bauch bis zur goldenen Schließe ihres Gürtels, die ein Stück unterhalb ihres Nabels saß.


  Sein Atem traf keuchend auf ihr Gesicht, ließ den Schleier, der ihr Gesicht bedeckte, aufflattern. Er hob halb die Hand, um ihn fortzuziehen, hielt aber inne, als sie sogleich eine Bewegung von ihm weg machte. Sie hob den Blick. Sein Gesicht war hart und entschlossen, das war selbst durch den Schleier, der sie trennte, noch zu erkennen. Er war so nah, sie hätte nur einen Schritt tun müssen, um seinen Mund zu nehmen…


  Denk an dein Ziel


  Ohne auch nur einmal nach unten zu sehen, legte sie seine willigen Finger an einen der Schleier, der an der Seite ihres Gürtels baumelte. Sie neigte sich vor. Seine Lippen öffneten sich erwartungsvoll. Sie schloss seine Hand um die Seide.


  Und tanzte wieder davon, ließ den Schleier in seinen zupackenden Fingern baumelnd zurück. Dieses Mal dauerte es nicht einmal eine Minute, bis er das nächste Kleidungsstück abgelegt hatte. Sein Frack flog als dunkler Schatten durch die Luft und sank auf seine Halsbinde. Sie belohnte ihn mit einer schnellen Drehung, die die Schleier fliegen ließ und ihm verführerische Einblicke gewährte.


  Sie spielte das Spiel, bis er barfuß und ohne Hemd im Mondlicht stand. Sie selbst hatte fast alle Schleier abgelegt, nur noch einer hing vorn an ihrem Gürtel und einer hinten. Ein einziger Seidenstreifen von fast unsichtbarem Blaugrün war alles, was ihre Brüste noch vor seinen gierigen Blicken verbarg.


  22. Kapitel


  Atemlos und im Augenblick gefangen, standen Phillipa und James keinen halben Meter voneinander entfernt im Mondlicht. Sie konnte beinahe die Hitze seiner Haut spüren. Er war so schön, so gemeißelt… so hart. Ihr Blick berührte seine breite Brust, seinen muskulösen Bauch, die Beule in seiner Hose.


  Dieses Mal wusste sie, was sie zu tun hatte. Button hatte es ihr so einfühlsam wie möglich erklärt. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm zu sagen, dass sie nicht die Absicht hatte, mit James zu schlafen, sondern ihn nur verrückt vor Lust sehen wollte.


  Bis zu diesem Augenblick hatte sich diese Idee gut angehört.


  Doch wie sie ihn jetzt so ansah, so hungrig und männlich, wie er im Mondlicht da vor ihr stand, fühlte sie sich selbst hungrig und weiblich. Ihr Vorhaben verschwamm ob der scharf geschnittenen Konturen seines Körpers. Er war männlich und schön, und er wollte sie.


  Als er seine heißen Hände um ihre Taille legte und sie zu Boden zog, entdeckte sie, was Begierde wirklich bedeutete.


  Er bedeckte sie mit seinem Körper, presste ein Knie zwischen ihre Beine. Sie lag in seinen Armen, spürte seinen Mund auf ihrem Hals, ihren Schultern, ihren Brüsten …


  Er zog mit harten suchenden Händen den Schleier fort, der sich schräg über ihre Brüste spannte. Er presste sich an sie, Haut an Haut. Seine Lippen, seine Zunge, seine Zähne ergötzten sich an ihrem Fleisch, als sei sie ein Festmahl.


  Sein Mund berührte ihre Brustwarzen.


  Himmel.


  Heißer; nasser, qualvoller Himmel



  Sie kämpfte darum, ihren Verstand nicht an seine Lust zu verlieren – an ihre Lust. Sie durfte nicht vergessen, ihn zu durchsuchen, sobald er jenseits jeglicher Vernunft war.


  Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel, suchte durch die Seide nach ihrer Mitte. Ihr Kopf war leer, als seine Finger ihre Spalte fanden. Er drückte die Seide in ihre Feuchte und streichelte sie mit sachter, aber unerbittlicher Hand.


  Sie hing an ihm, bar jeglicher Gedanken, die Arme um seine starken Schultern geschlungen, die Fingerspitzen in seine Muskeln gegraben. Ihr Kopf fiel nach hinten, es kümmerte sie nicht. Sie wollte nur noch ihr extravagantes Vergnügen.


  Bitte, lass ihn nicht aufhören. Ich würde alles tun…


  Da durchfuhr sie ein eiskalter Schock. Was tat sie denn da? Rollte durchs Gras mit dem mutmaßlichen Mörder ihres Vaters? Sie setzte sich zur Wehr, versuchte, ihn an den Schultern zu packen, ihn wegzuschieben …


  Er ließ die Seide zur Seite gleiten und schob einen Finger in sie hinein.


  Seidige, nasse Verzückung.


  Ihre Hände ruhten reglos auf seinen Schultern, packten schließlich wieder zu. Sie zog ihn an sich, grub die Nägel in seine Haut, als seine Hand wieder zustieß.


  Sie konnte nicht atmen…


  Sie konnte nicht denken…


  Sie konnte das nicht tun.


  Sie raffte die letzten Reste ihrer sich auflösenden Willenskraft zusammen und stieß ihn von sich. Er rollte über das Gras. Sein erstaunter Aufschrei verlor sich in ihrer Hast, sich aufzurappeln.


  »Was – warte! Komm zurück!«


  Seine heisere verwirrte Stimme folgte ihr, während sie von der Lichtung floh, mit barem Busen und vollständig am Ende der Nerven. Sie duckte sich zwischen den Eichen in die Dunkelheit und rannte, ließ James und seine ruchlose, atemberaubende Verlockung hinter sich.


  Als James in den Ballsaal zurückkehrte – auf einem Umweg, weil seine Erektion nicht schwinden wollte –, stieß er auf Collis, der derangiert und glücklich erschöpft in einer Nische bei den Terrassentüren auf ihn wartete.


  »Du hast wohl ein Schläfchen im Gras gemacht, was?« Collis fuchtelte mit seinem Glas verschwommenen Blicks in Richtung auf James’ Frisur. »Da ist noch was.«


  James fasste sich ärgerlich in die Haare. Seine Schulter schmerzte vom Herumrollen, auch wenn er zuvor nicht das leiseste Stechen bemerkt hatte. »Es war kein erholsames Schläfchen, leider. Hast du eine Frau gesehen, eine Haremsdame in türkischblauen Schleiern?«


  Collis schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht, seit ich dich vor einer Stunde mit ihr verschwinden habe sehen. Fantastische Kurtisane, da wette ich drauf.«


  »Ich könnte es dir nicht sagen«, murmelte James bitter. »Wo ist Phillip?«


  »Mein Lakai hat ihn gerade eben gefunden. Er schläft in der Kutsche. Kapitale Idee. Ich denke, ich werde ihm Gesellschaft leisten.«


  James schaute Collis zum ersten Mal genauer an. Sein Freund war kurz vor dem Zusammenbrechen. Er stützte ihn auf einer Seite, und sie verließen den Saal.


  »Hab ein ganz bezauberndes Mädchen in einer Dienstmädchenuniform kennen gelernt.« Collis hob die Hand und deutete mit Daumen und Zeigefinger etwa fünf Zentimeter an. »Winziger Streifen aus Spitze und Gabardine, das war alles.« Er rieb sich die Stirn. »Unerhört charmant. Aber leider war sie nicht, was ich im Sinn hatte.«


  »Also, Collis, ich wusste ja gar nicht, dass du ein Faible für Dienstmädchen hast! Oder geht dir am Ende diese Rose im Kopf um?«


  Collis wurde vor Entsetzen aschfahl. »Nimm das zurück! Du weißt, dass ich sie unerträglich finde.« Er stürzte sich fast auf James. »Nimm das sofort zurück -«


  Der Champagner schwappte über und Collis auch, glücklicherweise in einen Busch, der sich nicht weiter darüber beschwerte. James wartete geduldig. Er war dafür bekannt, in jungen Jahren selbst gelegentlich das Grünzeug frequentiert zu haben.


  Als Collis zurückkehrte, blass, aber ein wenig stabiler, ging James einfach nur zur Kutsche voraus. Der Etheridge Lakai öffnete mit ausdrucksloser Miene den Schlag. Guter Mann. Ein Mangel an Mimik war bei Dienstpersonal von Vorteil.


  Nachdem er Collis förmlich hineingehievt hatte, stieg James steif in die Kutsche, wo Phillip auf dem einen Sitz lag, Collis, der bereits schnarchte, ihm gegenüber. James schüttelte den Kopf und stieg wieder aus.


  »Hawkins, wie es aussieht, sitze ich heute bei Ihnen.« Er kletterte müde auf den Kutschbock. Vielleicht würde die kalte Luft ja seinen schmerzenden Lenden gut tun. Der Zustand, in den die hitzige Tänzerin ihn versetzte hatte, würde vermutlich Eis erforderlich machen.


  Frauen.


  Leider mangelte es seinen giftigen Überlegungen an Kraft; er schob die Hand in die Tasche und spielte mit dem Seidenschleier, den er mitgenommen hatte.


  In der Kutsche lag Phillipa stocksteif in den Polstern und hörte Mr. Tremayne beim Schnarchen zu.


  Nachdem sie sich im Gartenpavillon, wo sie Phillips Kleider deponiert hatte, umgezogen hatte, war ihr auf dem Weg zur Kutsche die Idee gekommen, einen trunkenen Schlaf vorzuspiegeln.


  Von den Kutschern hielten sich die meisten im Zaum, doch die Wagen selbst waren voll von ächzenden, schnarchenden oder sich erbrechenden Gentlemen.


  Dass auch Collis in der entsprechenden Verfassung war, hätte sie nicht zu hoffen gewagt. Das hieß, dass sie die ganze Heimfahrt hatte, um über die monumentale Närrin nachzudenken, als die sie sich gezeigt hatte.


  Eine dumme, nur allzu empfängliche, wahnwitzige Idiotin. Sie hatte gewusst, welche Wirkung James auf sie ausübte, doch sie hatte unbedingt glauben wollen, dass sie bei diesem Spiel die Oberhand behalten würde.


  Es hat dir sehr gut gefallen.


  Phillipa setzte sich auf und zog sich den Hut über die Augen. Sie war nicht in Stimmung, auf ihre widerstreitenden inneren Stimmen zu hören. Sie wusste genau, worin ihr Problem bestand…


  Was auch immer James mit ihrem Vater vorhatte, sie hatte eine Schwäche für diesen Mann.


  Endlich kamen sie am Ashton Square an. Phillipa wollte sich nicht von einem Lakaien schultern lassen, also beschloss sie »aufzuwachen«, als die Kutsche vor dem Cunnington Haus zum Halten kam. Sie stand eine Weile mit James auf dem Bürgersteig, während er Collis mit ein paar aufmunternden Worten nach Hause verabschiedete. Er missverstand ihr Schweigen offensichtlich als Katzenjammer, denn er geleitete sie mitfühlend ins Haus.


  »Ich habe Denny gesagt, dass er nicht zu warten braucht. Kommen Sie mit in mein Zimmer. Da bewahre ich meine Geheimmedizin für den trinkenden Mann auf.«


  »Nein, ich -«


  »Ich dulde keinen Widerspruch, Phillip. Sie haben ja keine Ahnung, was Ihnen morgen blüht. Kommen Sie, los.« Er lächelte, aber sie sah ihm an, dass er nicht nachgeben würde. Er geleitete sie hinauf in sein Schlafzimmer.


  Das riesige Himmelbett sah in Phillipas schuldbewussten Augen wie das Banner ihres mangelhaften Charakters aus. Verräterin, schrie das Bett, du willst ihn immer noch haben.


  Ja, das wollte sie wohl. Sie stand reglos in der Mitte des großen luxuriösen Raumes und wagte nicht, das Bett anzusehen, in dem sie so gerne mit James gelegen hätte.


  Eine zerknitterte Halsbinde landete neben ihren Füßen auf dem Teppich. Ihre Augen weiteten sich, aber sie hob den Blick nicht – auch nicht, als sie seine Manschettenknöpfe in einer Kristallschale klingeln hörte.


  »Verdammt, hab einen verloren«, murmelte er mehr zu sich selbst, doch sie vernahm es sehr wohl. Sollte sie ihm sagen, dass sie ihn in dem letzten ihr verbliebenen Schleier gefunden hatte, nachdem sie vor ihm die Flucht ergriffen hatte?


  Vielleicht besser nicht.


  Er zog die Stiefel aus und warf sie ans Ende des Betts. Sie starrte ihn an. Einer lag über dem anderen, als umarmten sie sich. Sie machte die Augen zu. Sie sah überall nur Liebende.


  »Bitte.« Er hielt ihr ein Glas vor die Nase. Sie griff automatisch danach. Die Flüssigkeit wirbelte unappetitlich im Glas herum. Das Zeug sah aus, als hätte jemand eine Handvoll Gartendreck – Laub, Insekten und dergleichen – in abgestandenes Wasser gerührt.


  Es schmeckte weit schlimmer. Sie hielt das Glas weg und sah James zum ersten Mal direkt an. »Nein.«


  »Machen Sie schon, Flip. Es sind Kräuter und so. Nichts Schlimmes. Ich lasse den Trunk von der Haushälterin auf meinem Landsitz machen, Mrs. Bell. Sie hat mich aufgezogen. Sie würde mich nie vergiften.«


  Er drehte sich weg, zog sich das Hemd über den Kopf und warf es auf den Stapel Kleidung, als wäre sie nicht da. Dann streckte er sich, drehte sich in die eine und die andere Richtung. Phillipa schluckte, als sie die roten Kratzer sah, die ihre kurz geschnittenen Fingernägel auf seinen Schultern hinterlassen hatten.


  Und sein Körper… war im Kerzenschimmer sogar noch schöner als im Mondlicht, denn seine goldene Haut schien vor animalischer Kraft zu glühen. Hypnotisiert vom Schattenspiel seiner Muskeln nahm sie einen großen Schluck des Gebräus.


  Und spuckte es gleich wieder aus – auf die makellose Tagesdecke, die auf seinem riesigen Bett lag.


  Sie versuchte mit brennender Zunge Luft zu holen und mit brennenden Augen zu sehen, während James leise vor sich hin fluchte.


  »Verdammt. Denny wird stinksauer sein.«


  Das perfekte Echo Robbies kindlicher Ängste. Das war viel. Phillipa fing gegen ihren Willen an zu lachen. Halb hysterischer Protest, halb schiere Erschöpfung mit vielleicht einem Rest verwirrender Erregung – sie lachte, bis sie nicht mehr sprechen konnte.


  Sie stolperte zum Frisiertisch und ließ sich auf den Stuhl fallen, dann legte sie die Arme auf die Tischplatte, grub den Kopf in die Arme und lachte bis zum Gehtnichtmehr.


  Als sie schließlich wieder fähig war, keuchend nach Luft zu schnappen, fiel ihr auf, dass es im Zimmer sehr still war. Sie warf einen Blick in den Spiegel der Frisierkommode. James lehnte an einem der Bettpfosten, die Arme vor der nackten Brust verschränkt. Sie holte tief Luft. »Das mit der Bettdecke tut mir Leid. Das ist auch nicht witzig. Ich habe sie ruiniert.«


  James zuckte die Achseln, was wundervolle Dinge mit seinen Brustmuskeln anstellte. Sie zwinkerte, wandte mit Mühe die Augen ab. Wenn er sie beim Gaffen erwischte, würde er sie noch für verrückt halten.


  »Ich bezahle das«, insistierte sie, auch wenn sie nicht wusste womit. Die hinreißende Samtkreation kostete sicherlich mehr, als von ihrem Vorschuss übrig war. Sie schaute weg, um die ruinierte Decke nicht ansehen zu müssen, und studierte mit plötzlichem Interesse die Sachen, die auf der Frisierkommode lagen.


  Ein silberner Kamm und ein Knopfhaken und ein Zeitungsausschnitt mit Eselsohren, der eine politische Karikatur des populären Karikaturisten Sir Thorogood zeigte. Sie berührte das Blatt mit einem Finger und griff schließlich danach. Es rutschte zur Seite, und ein Berg aus Gold und Bändern kam zum Vorschein…


  Orden.


  Zwei enorme Medaillen von der Sorte, wie sie Helden höchsten Ranges verliehen wurden. Auf einer davon glänzte das Profil des Prinzregenten. Sie traute ihren Augen kaum. James… ein Held?


  Sie sah James mit erstaunten Augen an. »Der muss aus massivem Gold sein!«


  Er zuckte die Achseln. »Vermutlich. Er wiegt jedenfalls eine verdammte Tonne.« Er rieb sich die Brust, als könne er das Gewicht spüren. Sie sah wieder die Orden an, die inmitten des Durcheinanders auf der Frisierkommode wie ein Schatz glänzten. Wenn James ein Held war – ein britischer Held warum war er dann Teil an einer Verschwörung gegen ihren Vater?


  Da gab es etwas… etwas, das sie nicht verstand. Es blitzte in ihrem Hinterkopf auf, aber ihr Verstand konnte es nicht greifen. Sie drehte sich nach James um. »Wollen Sie mir von den Orden erzählen?«


  Er wandte sich ab. Eine Hand lag immer noch über seinem Herzen, fast als würde ihn etwas schmerzen. »Vor nicht allzu langer Zeit hat man versucht, den Premierminister umzubringen.«


  Sie erinnerte sich daran. Es hatte sich ein paar Tage vor ihrer Ankunft in London zugetragen, und alle hatten davon erzählt. »Eine Frau hat einen Pistolenschuss abgefeuert. Eine Lady.«


  Seine Augen verdunkelten sich. »Ja, manch einer würde sie so nennen.« Er ließ die Hand auf die Hüfte sinken und begutachtete den Teppich. Unglücklicherweise richtete das Phillipas Aufmerksamkeit auf seinen perfekten Bauch. Und den kleinen Pfad aus dunklen Haaren, der dahin führte, wo …


  »Ich war ganz in der Nähe und konnte Lord Liverpool zur Seite stoßen…« Er wies mit dem Kinn auf die zackige Narbe auf seiner Schulter.


  »Sie wurden angeschossen?« Phillipa klappte der Unterkiefer herunter. »Das waren Sie?«


  Er sah sie warnend an. »Jetzt machen Sie kein solches Getue, Flip. Ich habe nichts Großartiges geleistet. Aber der Prinz verteilt nun mal gerne Orden und -«


  »Sie sind der Held der Nation.«


  Sie drehte sich um, um ihr Lächeln zu verbergen. Sie wollte so viel mehr – nicht nur lächeln. Er stand nicht auf der falschen Seite. Er war so tapfer und ehrenhaft, wie man es sich nur wünschen konnte. Sie wollte aufspringen und sich ihm in die Arme werfen, ihn auf das massive Bett reißen …


  »… dass uns kein anderes Mittel als die Eliminierung bleibt.«


  O nein. James war ein loyaler Untertan. Also schien er zu glauben, dass ihr Vater ein Verräter war.


  »… die Tatsache, dass Atwater den Feind systematisch mit kritischen Informationen aus unseren codierten Berichten gefüttert hat.«


  Nein, das hätte Papa nie getan! Er hätte um nichts auf der Welt für Napoleon gearbeitet!


  Es sei denn, er glaubte, Phillipa sei in Gefahr.


  Sie wusste es, denn sie kannte ihren Vater. Sie wusste, wie weit er gehen würde, um seine Familie zu schützen. Schließlich hatte sie doch selbst gesehen, wie er sie mit diesen sinnlosen Reisen fast in die Armut getrieben hatte – all die wirkungslosen Mittelchen, all diese Scharlatane, die behauptet hatten, ihre Mutter heilen zu können.


  Irgendwie musste Napoleon ihn davon überzeugt haben, dass man sie gefunden hatte. Falls Rupert Atwater dachte, seine Tochter sei dem wahnsinnigen Kaiser in die Hände gefallen, wie er Napoleon immer genannt hatte, dann würde er mit allen Mitteln um ihr Leben kämpfen.


  Und sogar sein geliebtes England verraten.


  James räusperte sich hinter ihr. Sie fuhr auf, begegnete im Spiegel seinem fragenden Blick.


  »Ihnen steigt ja förmlich der Rauch aus den Ohren, Flip. Worüber denken Sie denn so angestrengt nach hier in meinem Schlafzimmer in den letzten Stunden vor Tagesanbruch, wo wir beide längst unsere orgiastischen Ausschweifungen ausschlafen sollten?«


  Ein widerwilliges Lachen kam über ihre Lippen. »Sie reden nie drum herum, oder, James?« Sie stand auf, wünschte, die Dinge lägen anders, wünschte, sie könnte ihm erklären, was sie soeben begriffen hatte.


  Nein. Sie konnte sich nicht offenbaren. Sie musste überlegen, wie sie Papa auf eigene Faust helfen konnte. Sie drehte sich um und deutete auf die Tagesdecke.


  »Erlauben Sie mir, diesen Schaden zu begleichen?«


  »Nein.« Er grinste. »Ich sehe lieber zu, wie Denny seinen Frust an Ihnen auslässt.«


  Phillipa zog eine Grimasse. »Danke, zu freundlich.«


  Sie ging zur Tür und hatte das Gefühl, die Chance auf etwas sehr Kostbares zu vergeben. Ihre Hand lag schon auf dem Knauf, als James ihr nachrief: »Hatten Sie denn einen schönen Abend, Flip? Haben Sie an jemandem Gefallen gefunden?«


  Sie nickte, ohne sich umzudrehen. »Das habe ich allerdings.« Sie verließ das Zimmer, zog hinter sich die Tür ins Schloss. Sie hatte an jemandem Gefallen gefunden.


  Und hatte diese Person gleich wieder verloren. Alles in einer einzigen Nacht.


  23. Kapitel


  Phillipa versuchte in dieser Nacht erst gar nicht zu schlafen. Stattdessen rollte sie sich vor dem Kamin auf einem kleinen Stuhl zusammen und dachte über James nach.


  Er stand auf der richtigen Seite.


  Welch eine Ehre, mit ihm befreundet zu sein, seine Stärken und Schwächen zu erleben, seine Vertraute zu sein. Hatte je eine Frau das Glück gehabt, das uneingeschränkte Vertrauen eines so großartigen, prinzipientreuen Mannes zu genießen?


  Er war ein Ausbund an allem, was gut und bewundernswert war: großzügig und stark, intelligent und freundlich, hinreißend attraktiv und dennoch nicht im Geringsten eitel – er war, alles in allem, absolut wundervoll…


  »Ich bin verknallt«, flüsterte sie mit ehrfürchtigem Staunen. »Ich bin verliebt in James Cunnington, Gentleman, Apfelbauer und britischer Patriot. Der Mann, der Papa umbringen will.«


  Sie stemmte die Ellenbogen auf die Knie, ließ die Hände locker hängen. Ihre Augen wanderten das Muster des Teppichs entlang, ohne das Mindeste wahrzunehmen, und ihr Verstand raste. »Oh, merde.«


  Natürlich musste sie ihre Identität jetzt mehr denn je vor James verbergen, das stand fest. James war ein ehrenhafter Mann. Könnte er eine Frau lieben, die ihn belogen hatte?


  Und es war auch keine simple Lüge im Stil von »Ich habe um mein Leben gefürchtet, deshalb habe ich mich als Mann verkleidet«. Nein, mit ihrer Haremsdamen-Scharade heute Nacht hatte sie einen neuen Tiefpunkt erreicht. Sie musste in seinen Augen kaum besser als eine Prostituierte sein, und Männer in James’ Position heirateten keine Prostituierten.


  Absolut klar war eigentlich nur eines: James jagte ihren Vater. Und sie war die Einzige, die dem ein Ende setzen konnte. Sie war genau dort, wo sie ursprünglich hin gewollt hatte, als sie zu Mr. Upkirk gelaufen war: im Hause eines Angehörigen des britischen Geheimdienstes.


  Wo sie sich auf der Stelle in jeder erdenklichen Weise diskreditiert hatte – und Papa vermutlich auch.


  Ach, sie war schlauer, als es gut für sie war. Welch ein verworrenes Netz hatte sie da entworfen, nur um sich selbst darin zu verfangen!


  Und wie konnte sie jetzt bleiben, wo sie war? Wenn sie weiterhin bei James weilte, würde es ihr entweder das Herz brechen oder ihre Tarnung würde auffliegen. Ganz zu schweigen davon, dass sie Robbie würde verlassen müssen, der gerade anfing, ihr zu vertrauen. Er war in seinem kurzen Leben so oft hintergangen worden. Sie fürchtete, ein weiterer Verlust würde ihm die Fähigkeit, Vertrauen zu schenken, für immer rauben.


  Die Kohlen wurden grau, dann weiß, dann kalt. Doch Phillipa starrte noch immer hinein, als erwarte sie eine Antwort; aber die würde nie kommen.


  James konnte sich am nächsten Morgen nicht richtig auf seine Mission konzentrieren, weil ihm zu viele Fragen durch den Kopf gingen. Wer war sie? Wie konnte er sie finden?


  Und wie konnte er so selbstsüchtig sein, sie suchen zu wollen, wo er so viele andere Dinge gutzumachen hatte? Er war wütend auf sich selbst, weil er so geistesabwesend war, und versuchte, sich die Tänzerin aus dem Kopf zu schlagen. Sie war nur eine Dirne, die einen neuen Beschützer suchte.


  Doch so sehr er seine Verzückung und sein Verlangen auch verleugnen wollte, er konnte dem türkisen Schleier in seiner Tasche nicht widerstehen.


  Als er im Club ankam, nachdem er, ohne zu frühstücken, das Haus verlassen hatte, wartete Stubbs schon auf ihn. »Ich kann alles«, sagte er aufgeregt und fuchtelte mit Robbies Fibel herum.


  Robbie hatte sie Stubbs geliehen, nachdem er ihm das Versprechen abgenommen hatte, sie gleich wieder zurückzugeben, und James hegte große Hoffnungen, dass Flips Wunderbuch bei Stubbs das Gleiche bewirkte wie bei Robbie.


  »Ich habe in der Kryptografie zu tun, lass es uns heute Abend durchgehen.« Er gab Stubbs einen Klaps auf die Schulter und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ist gut, Sir. Ich lerne noch weiter, während ich auf die Tür aufpasse.« Er ließ die zerflederte Fibel in der Jacke seiner Livree verschwinden und kehrte fröhlich an die Tür zurück.


  James wünschte, seine anderen Probleme würden sich ebenso leicht lösen. »Vielleicht überlässt du sie besser Phillip«, murmelte er vor sich hin.


  Seiner eigenen Übellaunigkeit zum Trotz war James froh, Phillip auf den Ball von Mrs. Blythe mitgenommen zu haben. Was auch immer dem Burschen Sorgen bereitet hatte, schien sich erledigt zu haben. James hatte die Fröhlichkeit, die mit Phillip ins Haus gekommen war, bereits vermisst. Nun hoffte er, dem Burschen noch etwas Abenteuerlust vermitteln zu können.


  Phillip könnte ein solcher Gewinn für den Club sein.


  James dachte daran, wie glücklich Stubbs mit seiner Fibel war, und korrigierte sich lächelnd. Phillip war bereits ein Gewinn für den Club.


  Es gab nur einen Menschen, an den sich Phillipa in ihrer Verwirrung wenden konnte.


  Button schenkte ihr noch eine Tasse Tee ein und reichte ihr ein trockenes Taschentuch. »Ich verstehe nicht, weshalb Sie es ihm nicht erzählen wollen.«


  »Ich kann mich nicht offenbaren. Es ist noch zu früh… oder vielleicht schon zu spät, ich weiß nicht recht. Er darf nie erfahren, wer ich bin oder was ich getan habe. Verstehen Sie denn nicht? Er wird mir, nachdem ich ihn so getäuscht habe, niemals glauben, dass ich ihn wirklich liebe. Und wenn er mich dann hasst… – ich fürchte, das würde mich umbringen.«


  Button schüttelte den Kopf. »Eine traurige Geschichte, als wär’s ein Stück des großen Barden höchstpersönlich. Liebe vom Streit zweier Häuser entzweit…« Button schniefte. »Werden Sie uns also verlassen? Einfach so, ohne Erklärung?«


  »Wenn ich jetzt gehe, verliert James lediglich einen Hauslehrer.«


  »Und einen Freund, vergessen Sie das nicht. Er betrachtet Sie als Freund.«


  »Und einen Freund«, stimmte sie leise zu. »Und ich verliere die letzte Chance, seine Liebe zu erfahren.«


  Buttons Schweigen wandelte sich innerhalb eines Herzschlags, war nicht mehr aufmunternd, sondern hatte etwas Verschwörerisches. Sie drehte sich zu ihm. »Was? Worüber denken Sie nach?«


  »Darüber, dass es… vielleicht eine letzte Chance für Sie gibt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Button trocknete sich mit dem Taschentuch die Augen und wirkte plötzlich sehr entschlossen. »Tanzen Sie für ihn, nur noch ein einziges Mal.«


  24. Kapitel


  James saß mit Stubbs an einem Tisch im Aufenthaltsraum der Liars, benutzte Phillips aufschlussreiche Fibel und sonnte sich in dem größten Erfolg, den er je mit seinem Lehrling gehabt hatte.


  »Oh, das ist eins, das kenne ich!« Stubbs legte erstmals so etwas wie Lerneifer an den Tag, was das geschriebene Wort anging. »Mal sehen… M steht für Markt, A ist für Asche oder Ale, N steht für Newgate… M… A… N… N.« Stubbs lehnte sich mit einem fassungslosen Leuchten in den Augen zurück und schaute James an. Dann deutete er langsam mit dem Finger auf das Wort. »Das da heißt ›Mann‹.«


  James neigte den Kopf zur Seite, um es zu überprüfen. »In der Tat«, sagte er feierlich.


  Stubbs beugte sich über das nächste Wort. »Verdammt und zugenäht. Erst ist es bloß ein Gekritzel auf dem Papier und dann sagt es plötzlich was zu einem.«


  James lachte nicht über Stubbs’ Staunen. Wie hätte er das auch gekonnt, da der Bursche doch so entzückt war? James hatte zum ersten Mal überhaupt Einblick in die karge, begrenzte Welt der Analphabeten. Stubbs war nie von einer spannenden Abenteuergeschichte mitgerissen worden, hatte sich nie darüber freuen können, in einem Buch auf genau die Information gestoßen zu sein, nach der er gesucht hatte.


  James bedauerte jeden Moment, den er durch seine Ungeduld und sein mangelndes Feingefühl verschwendet hatte, und beugte sich vor. »Stubbs, die haben dir alle was zu sagen. Jedes Wort, jede Seite, jedes Buch auf dieser Welt hat dir etwas zu sagen. Alles, was du wissen musst, steht


  da drin.« Er klopfte auf die Fibel. »Du wirst nie mehr ohne Wissen, ohne Unterhaltung oder ohne Gesellschaft sein.«


  Stubbs streichelte die Fibel besitzergreifend. »Toll«, sagte er atemlos. Er sah mit hungriger Miene zu James auf. »Ich will noch eins.«


  Jetzt lachte James. »Also gut, mein gelehriger Schüler-«


  Die Tür des Aufenthaltsraumes flog unvermittelt auf, und Rigg, einer der Wachposten, schob sich halb durch die Tür. »Ihr Kerle müsst euch mal das Mädchen anschauen, das da unten für die Gäste tanzt.«


  James warf Rigg einen irritierten Blick zu. »Du weißt, dass die Liars sich nicht in den vorderen Räumen aufhalten sollen.«


  »Keine Sorge, James. Mich hat keiner gesehen. Von den Burschen da unten hat keiner Augen für was anderes als den Schleier, den sie als Nächstes ablegt.«


  Schleier?


  Die Erinnerung kehrte schlagartig zurück. Die zarte Seide, das Mondlicht, die leise arabische Melodie, die sie gesummt hatte, als sie sich für ihn entkleidet hatte …


  Er war mit einem Sprung aus dem Stuhl und an Rigg vorbei, nahm nur verschwommen war, dass Stubbs sich ihm dicht an die Fersen heftete. Offensichtlich konnten die Wunder der Bildung doch nicht mit sich lichtenden Schleiern mithalten.


  Phillipa hatte gerade den dritten Schleier abgelegt, als sie James hinten im Raum auftauchen sah. Dem Himmel sei Dank, denn sie wusste nicht, wie lange sie diese gierigen Fremden noch ertragen hätte. Zumindest wusste sie jetzt aber, dass sie nie mehr würde hungern müssen, denn mit jedem Flattern der Schleier regnete es Münzen auf den Bühnenboden.


  Der junge Pfeifenspieler, den Button für sie aufgetrieben hatte und der sie heute Abend begleitete, würde gut verdienen. Sie war nicht des Geldes wegen hier. Dieser Tanz war für James – für James allein.


  Er kam näher, bahnte sich um die Spieltische herum seinen Weg. Die Spieler hatten abrupt innegehalten, als der Vorhang sich geöffnet hatte – so abrupt, dass einer der Männer noch immer die Hand mit den Würfeln erhoben hatte, während ihm sein Kinn bis auf seine Halsbinde hing, und seine Zunge auch, was ihr einen angewiderten Schauer über den Rücken jagte.


  James. Sie musste daran denken, dass sie jetzt für James tanzte. Die anderen waren nicht mehr als Holzfiguren, nicht anders als die Stühle und Tische.


  Sie drehte sich für ihn, ließ die Seide hoch nach oben flattern, ignorierte das Gejohle für den Glanz, der in seine durchdringenden dunklen Augen trat.


  Sie fixierte ihn. Die anderen schienen zu entschwinden. Komm, komm zu mir, rief ihr Körper. Komm, liebe mich noch einmal.


  Er kam auf sie zu, bewegte sich durch die Menge, die sich um die niedrige Bühne scharte, ohne sie auch nur einmal aus den Augen zu lassen.


  Sie löste den nächsten Schleier, den letzten, den sie erübrigen konnte, bevor sie sich endgültig vor all diesen fremden hungrigen Augenpaaren entblößen musste. Dann signalisierte sie ihrem Pfeifenspieler mit einer anmutigen Handbewegung, schneller zu spielen.


  Die Erinnerung an seine leidenschaftlichen Zärtlichkeiten packte sie mit all ihrer Macht und ließ ihre feuchte Haut prickeln, während sie sich vor James wand, den sie nun schon fast berühren konnte.


  Er bewegte die Hand, langsam und zögerlich, als wäre ihm die Bewegung selbst nicht bewusst. Seine Finger öffneten sich und fassten nach dem Schleier…


  Sie drehte sich weg, ließ den letzten Schleier zwischen seinen Fingern hängen. Dann drehte sie sich um und hastete zum hinteren Ende der Bühne, vorbei an Button, der mit einem heftigen Ruck zwischen ihr und dem Publikum die Vorhänge zuzog.


  Die Vorhänge hatten sich kaum mit einem Rauschen geschlossen, da war James auch schon mit einem Satz auf die Bühne gesprungen und teilte die Draperien, um seiner mysteriösen Tänzerin zu folgen.


  Er konnte nicht glauben, dass sie es war. Mehr noch, er konnte nicht glauben, dass sie seinetwegen hergekommen sein sollte. Welch glücklicher Zufall hatte ihrer beider Wege sich erneut kreuzen lassen, und das gerade jetzt, da er ihretwegen vor lauter Besessenheit fast den Verstand verlor?


  Er zog den Samt hinter sich zu und ging in die Mitte der Bühne. Sie war fort, natürlich. Aber es gab nur einen Ausgang, und den kannte er genau. Auf der kurzen Stiege, die hinter die Bühne führte, überholte er Button, um ihr durch eine Tür zu folgen, die noch in den Angeln schwang.


  Da stand sie in einem schmalen Gang, der nur von einer einzigen Talgkerze in einem Wandhalter erhellt war. Das gelbliche Licht erreichte sie kaum. Sie war ihm zugewandt, den Rücken an das schmale Fenster am Ende des Ganges gedrückt. Ihre Schleier schimmerten blau vor der schwarzen Nacht, die draußen herrschte, die zischende Kerze sprenkelte ihre Haut mit goldenem Licht.


  Sie stand ganz still da, als warte sie nur darauf, dass er den Raum durchquerte und die Distanz zwischen ihnen überbrückte. James hielt inne. Über den Aufruhr seiner sexuellen Erregung hinweg, versuchte sich ein warnende Stimme bemerkbar zu machen. Wer war sie? Warum war sie hier? Eine bezahlte Tänzerin, eine Frau der Halbwelt, die sich in Schleiergewändern und mit sündigem Hüftschwung darbot? Tanzte sie demnach für jeden? Aus irgendeinem Grund konnte er den Gedanken nicht ertragen.


  »Ich dachte, du tanzt für mich allein«, flüsterte er.


  Ihre Lippen bewegten sich langsam: Ja.


  »Und heute?«


  Ja.


  »Und jetzt?«


  Um ihre Augenwinkel bildeten sich Fältchen, die bloße Andeutung eines Lächelns, doch James wurde leicht ums Herz. Sie war seinetwegen hier, nicht der anderen wegen. Dass die anderen ihren Tanz gesehen hatten, war ohne Bedeutung. Sie war sein Traum.


  Sie fing an zu summen. Die exotische Melodie wehte auf ihn zu wie ein warmer duftender Wüstenwind. Langsam, im perfekten Takt mit den sich hebenden und senkenden Noten, begann sie ihre Hüften zu schwingen.


  Er hörte die Glöckchen.


  Phillipa tanzte auf James zu, der aufrecht und steif dastand, als sei es alleine an ihr zu agieren. Er wartete ab, als habe er Angst sich zu bewegen und womöglich aus seinem Traum zu erwachen.


  So schön und so stark, ihr James. Wie kraftvoll sein Körper doch war und wie verwundet seine Seele. Sie würde ihn mit ihrer Liebe heilen, wenn sie konnte.


  Dieses Mal würde sie es tun.


  Als sie den Kerzenhalter passierten, griff sie nach dem Stück Schleier, das ihr Gesicht verhüllte. James Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie wünschte, sie hätte ihm ihr Gesicht zeigen können, wie er es sich offenkundig erhoffte.


  Doch während sie den Schleier herabgleiten ließ, wandte sie sich dem Kerzenhalter zu, hob den verrußten Glaszylinder an und blies die Kerze aus. Der Gang war stockdunkel. Nichts war mehr da, nur die rhythmischen Klänge ihres Lieds und das Geräusch seines Atems, der immer rauer wurde.


  Sie spürte seine Nähe mit einer solchen Eindringlichkeit, dass sie ihren Körper nur Zentimeter, bevor sie ihn berührte, abbremsen konnte. Sie hob beide Hände, umfasste sanft sein Kinn und zog sein Gesicht zu sich herab. Er beugte sich mehr als willig zu ihr, gestattete ihr nur zu gern, die Führung zu übernehmen. Sie hielt ihn fest, seine Lippen so nahe an ihren, dass sie seinen Atem auf den Wangen spüren konnte.


  Ihr erster richtiger Kuss.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, ließ ihr Lied verklingen und brachte versuchsweise ihrer beider Lippen zueinander.


  James zitterte, als ihre weichen Lippen ihn berührten. Seine Hände umfassten sie seitlich. Er wollte sie wieder beführen. Er musste sie wieder berühren. Er hob die Hand und strich mit den Knöcheln über ihre zarten Wangen. War sie schön? Kümmerte ihn das überhaupt? Er war so verrückt nach ihrem feuchten, geschmeidigen Körper, dass es wohl kaum eine Rolle spielte.


  Er zog ihren schlanken Körper mit einer plötzlichen Bewegung in seine Arme und presste sie fest an sich.


  Für ihn zählte nur eines: dass sie seinetwegen hier war. Er war es, den sie gesucht hatte; er war es, den sie jetzt küsste. Sein Traum, lebendig und lustvoll in seinen Armen.


  Sein Kuss wurde fordernder; endlich durfte er einen Teil von ihr besitzen. Ihre Lippen antworteten jedem Druck, jeder Zärtlichkeit, jeder gierigen Bewegung. Als er seine Zunge ganz sacht zwischen ihre Lippen schob, antwortete sie ihm nur mit der entsprechenden, einladenden Zärtlichkeit.


  Die Berührung ihrer willigen Zunge ließ seine Selbstbeherrschung außer Kontrolle geraten. Sein Mund verließ den ihren, küsste einen heißen Pfad den Hals hinab auf ihre nackten Schultern. Seine Hände zerrten gierig an dem verbliebenen Schleier, der sich schließlich aus dem goldenen Gürtel und dem Halsteil löste. Sie wehrte sich nicht, drängte ihn sogar, sie zu erforschen, indem sie seine Hand auf eine entblößte Brust schob.


  Er vergrub sein Gesicht an ihrem feuchten Hals, widmete alle seine Sinne der Erforschung ihres seidigen Fleisches.


  Die Dunkelheit in der samtenen Luftblase ihres Traums schnitt sie wie ein schützendes Schild von der Welt ab.


  Phillipa war nackt bis auf den goldenen Halskragen, den mit Münzen besetzten Gürtel und ihre Glöckchen; sie hingen an einer zarten Kette, die vorn an ihrem Gürtel baumelte, zwischen ihren Oberschenkeln herunterhing und über ihren nackten Po wieder nach oben lief, wo das andere Ende auf der Rückseite des Gürtels befestigt war.


  Fast unsichtbar, aber unbestreitbar eine Verführung und unausweichlich eine… Belohnung.


  Abgesehen von ihrem wilden Goldschmuck lag sie vollkommen nackt in den Armen ihres voll bekleideten James. Der Gegensatz erregte sie enorm. Sie war seine Haremsdame, seine Konkubine, das Objekt seiner Begierde.


  Die Hitze seiner Hände auf ihrem Körper war ein Beweis seiner Leidenschaft. Er wirkte in seiner Gier fast ungeschickt, obwohl er normalerweise nicht im Geringsten dazu neigte. Er war ihr so offensichtlich verfallen, so unfähig, ihr zu widerstehen, dass sie sich gezwungen sah, seine hitzigen Erkundungen zu stoppen, um eine Sekunde Atem zu schöpfen.


  Sie durfte nicht zu ihm sprechen, obwohl sie sich aus ganzem Herzen danach sehnte. Sie konnte nur versuchen, ihm ihre Begierde durch ihre Berührungen zu vermitteln.


  Sie zog am Knoten seiner Halsbinde und spürte, wie es ihm vor Staunen den Atem verschlug.


  »Hier? Auf dem Gang?«


  Da drückte sie ihm ihre Fingerspitzen auf die Lippen und nahm seine Hand. Dann ließ sie ihre Finger an der Wand entlanggleiten und fand schließlich die schlichte schmale Tür zu dem Lagerraum, in dem sie sich umgekleidet hatte und wo Button am Werk gewesen war, während sie getanzt hatte.


  Sie öffnete die Tür. In dem Raum war es ebenso dunkel wie vorhin auf dem Gang. Gut, genau wie geplant. Zu schade nur, dass sie keine Kerze anzünden und das Resultat von Buttons Bemühungen bewundern konnte, denn es war sicher ein denkwürdiger Anblick. Doch sie konnte nicht riskieren, James auch nur einen Blick unter ihren Gesichtsschleier werfen zu lassen.


  Und sie wollte ihn doch küssen. Stundenlang…


  25. Kapitel


  Als Phillipa James in den Raum führte, trafen ihre nackten Zehen auf weichen Untergrund. Das Lager, das Button ihr versprochen hatte, nahm vermutlich fast den ganzen Boden ein. Sie drehte sich um, legte die Handflächen auf James’ Weste und ließ ihre Finger unter das Revers gleiten.


  Und zog. Er sank mit einem erstaunten Aufschrei mit ihr zusammen auf das Lager. Geschmeidig drehte er sich weg, um nicht auf sie zu stürzen. Er landete neben ihr auf einem weichen Berg, der sich nach einem Stapel Federdecken anfühlte. Phillipa sank tief in die wogenden Massen. Sie streckte sich wohlig, spürte den sündigen Luxus aus Samt und Seide auf ihrer Haut.


  »Wo bist du, meine Traumfrau?«, flüsterte James rechts von ihr. Dann fand seine zärtliche Hand ihre nackten Brüste. »Du bist ein richtiges kleines Biest, nicht wahr?«, neckte er sie mit tiefer warmer Stimme auf seine ganz spezielle Art, und ihr Herz sehnte sich danach, ihn wissen zu lassen, dass er Recht hatte.


  Sie antwortete ihm, indem sie ihn an sich zog, wollte seinen voll bekleideten Körper auf ihrer nackten Haut spüren. »Leg dich auf mich«, flüsterte sie auf Arabisch, obwohl sie sich das feierliche Versprechen gegeben hatte, kein Wort verlauten zu lassen. »Umhülle mich mit deiner Kraft und mache mich dein.«


  »Du kannst sprechen!« Er manövrierte sich zwischen ihre Schenkel und stützte sich auf die Ellbogen, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Sie fühlte, wie er einen zarten, aber heißhungrigen Kuss auf ihren Mundwinkel drückte. »Sag mir deinen Namen«, flehte er, während er die Fingerspitzen über ihren Hals gleiten ließ und mit dem filigranen Goldschmuck an ihrem Hals spielte.


  »Amilah«, flüsterte sie zurück. Erträumt.


  »Meine Amilah.« Sein Atem strich federleicht über ihre Lippen. »Sei mein.«


  Sie nickte und wusste, dass er ihr Ja spürte. Sie war sein, unwiderruflich. Was sie gleich tun würden, konnte sie nicht mehr an ihn binden, als sie es bereits war, denn sie würde ihn für immer im Herzen tragen, egal, wie es um seine Gefühle bestellt war.


  Sie hob die Hände, um sein Gesicht zu streicheln, und küsste ihn mit geöffneten Lippen, wie er es ihr gezeigt hatte. Sein Mund war so heiß und männlich, die Berührung ihrer Zungen so intim und ungeheuerlich, dass sie ihn am liebsten die ganze Nacht lang geküsst hätte.


  Doch da gab es noch etwas: Sie wollte auch den Rest von ihm küssen.


  Sie drehte ihn auf den Rücken. Er lachte, während er widerstandslos im dicken Federbett versank. Sie rollte sich auf ihn, genoss gar den kalten Druck seiner Westenknöpfe auf ihrer Haut. Sich nackt auf ihm zu winden, während er voll bekleidet unter ihr lag, wäre aufregend genug gewesen, aber sie wollte heute Nacht noch weit mehr erreichen.


  »Ich höre noch immer diese Glöckchen«, murmelte er. »Trotzdem bin ich mir sicher, dass du nackt bist wie eine Ulme im Winter. Hast du diese Glöckchen in dir…?«


  Sie küsste ihn wortlos, gab an seinen Lippen ein ersticktes Lachen von sich. »Sei still«, flüsterte sie auf Arabisch. »Du wirst meine Glöckchen noch früh genug finden.« Sie fing an, seine Halsbinde aufzuknüpfen und setzte sich rittlings auf seine Hüften, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.


  »Oh, Amilah«, stöhnte er und presste seine Lenden an sie. »Kann du dir überhaupt vorstellen, was du mir antust?«


  Sie zog die Halsbinde weg und knöpfte seine Weste auf. Als Nächstes kamen die Manschettenknöpfe. Endlich stieg sie von ihm und zog ihn hoch, sodass er zum Sitzen kam. Er riss sich, ohne sich von ihr helfen zu lassen, Hemd und Weste vom Leib, brannte ungeduldig darauf, weiterzumachen.


  Mit Stiefeln und Hose war sie ihm behilflich. Endlich war er ebenso nackt wie sie. Nackter sogar, denn er trug keinerlei Goldschmuck.


  Wie sehr sie sich wünschte, ihn sehen zu können!


  »Wie sehr ich mir wünsche, dich sehen zu können«, flüsterte er. »Aber du würdest es mir nicht gestatten, selbst wenn ich in allen Jackentaschen Kerzen hätte.«


  Sie beugte sich über ihn, ließ ihre Hände über seine Haut gleiten. Er erzitterte unter ihrer Berührung. »Ich sehe dich«, flüsterte sie. »Ich sehe jede kraftvolle, männliche Kontur. Du gehörst mir, mein sanfter Kriegerkönig. Du bist mein Mond und mein Sand, und ich werde dich heute Nacht so gründlich bereisen, dass ich nie mehr auch nur einen Zentimeter deiner Haut vergesse.«


  James sank in die Decken, gleichermaßen verwirrt wie bezaubert von den geflüsterten Worten. Sie war sein Traum, doch sie berührte ihn, als sei er ihr Herzenswunsch. Wie konnte ihre Berührung so voller Sehnsucht sein? Vielleicht war es ja Einbildung; vielleicht verwechselte er ob seiner Einsamkeit und Begierde Leidenschaft mit Liebe.


  Egal. Er wollte diesen einzigartigen Moment genießen, dieses Zwischenspiel in der Dunkelheit, denn er sehnte sich nach ihr. Er sehnte sich danach, geliebt zu werden, und wenn es nur für eine Nacht war.


  Und vielleicht konnte er sie ja diesmal überreden, nicht einfach wieder zu verschwinden.


  Ihre streichelnden Hände fanden seine Erektion und hielten mitten in der Bewegung inne. Dann begann sie ihn voller Neugier zu erforschen, ganz langsam und mit einer Zartheit, die ihm schier den Verstand raubte.


  Phillipa war auf das, was sie hier vorfand, nicht vorbereitet. Nach dem Studium antiker Statuen in Griechenland und gewisser Schriftrollen in Indien hatte sie etwas anderes erwartet. Dieser stämmige Schaft aus männlichem Fleisch war so herausragend. Fast schon erschreckend.


  Und so faszinierend. Die seidige Oberfläche seiner Haut verzückte sie, als sie ihre Finger darum schloss und sie intuitiv auf und ab bewegte. Er legte seine warmen Hände über ihre. »Amilah, ich fürchte, du wirst uns beide enttäuschen, wenn du so weitermachst.«


  Sie zog widerwillig ihre Hände unter den seinen heraus. Er fand sie in der Dunkelheit und legte sie wieder an die besagte Stelle. »Bitte, ich will deine Zärtlichkeit ja, nur diese spezielle Bewegung nicht.«


  Phillipa richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf das faszinierende Stück männlichen Unterschieds, dann ließ sie widerwillig von seinem Schaft ab. Es gab noch so viel an ihm zu entdecken.


  Sie streichelte mit ihren Handflächen zart über seine muskulösen Oberschenkel, die seit jener Nacht, als sie sie vor dem Feuer berührt hatte, so viele Tagträume bestimmt hatten. Und seine breite Brust, dieses massive Auf und Ab mit Wellen und Senken – sie hatte sie erforschen wollen, seit sie ihn aus dem Bad hatte kommen sehen.


  Und dieser stahlharte Bauch, der sich so einladend unter ihrer leichten, wandernden Berührung spannte.


  »Amilah, ich muss dich berühren. Jetzt.«


  Phillipa lächelte in die Dunkelheit hinein. Ihr James zählte wohl nicht gerade zu den raffinierten Männern.


  Er umfasste ihre nackte Taille, und sie fand sich mit einem Mal auf dem Rücken wieder. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn in einen Kuss, der ihnen beiden den Atem raubte.


  »Du bist so leidenschaftlich, Amilah. Ich wünschte, ich wüsste, dass du dich allein nach mir verzehrst.«


  Phillipas Finger glitten durch sein Haar, während er sich ihren Hals hinab an die köstliche Stelle küsste, wo ihre Schulter begann. Sein heißer Mund ließ sie von innen heraus erbeben. »Ich gehöre dir allein«, flüsterte sie. »Ich tanze nur für dich. Ich träume nur von dir.«


  Sein Mund bewegte sich über ihre Brüste. Sie fuhr zusammen, als er einen von der Luft kalten Nippel zwischen seine warmen Lippen nahm. Seine Hitze prickelte durch ihren Körper, während seine Zähne sich unendlich sanft an ihrem zarten Fleisch vergingen.


  Seine sachte harte Handfläche bedeckte ihre andere Brust, und er reizte beide Nippel gleichzeitig, den einen saugend und mit betörenden Bissen, den anderen mit vorsichtig ziehenden Zärtlichkeiten. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, übermannt von Lust. Sie wollte ihre Schenkel schließen, doch sie hatten ein Eigenleben, und es gelang ihr nur, sie fest um seine nackten Hüften zu schlingen, während er sich zwischen ihre gespreizten Beine presste.


  Er war groß und stark über ihr. Ihre Hände erforschten seine Brust und seine Schultern, strichen über sein gewelltes Haar, glitten über seinen Rücken, während er sie noch weiter unten auf den Bauch küsste.


  Er fand den Schmuckstein, den sie sich in der Tradition der Beduinenbräute mit Honig in den Nabel geklebt hatte und leckte ihn los. »Ich hatte mich schon gefragt, wie du ihn befestigt hast.« Sie spürte ihn an ihrem Unterleib lächeln, während er den Stein in die Hand nahm. »Ich habe ihn gefunden und darf ihn auch behalten«, flüsterte er und steckte ihn weg. Dann entfernte er den letzten Rest des Honigklebers.


  Ein gründlicher Mensch, dieser James Cunnington.


  Er küsste sich von einer Hüfte zur anderen, hinterließ eine heiße feuchte Spur, die schnell abkühlte und sie absolut überall schaudern machte.


  Dann hörte er auf, an dem goldenen Gürtel herumzuspielen, der einst eine recht beachtliche Menge Seidenschals getragen hatte – sie waren jetzt nur noch Erinnerung.


  »Ich weiß nicht, wie du das anbehalten kannst, so wie du dich bewegst«, murmelte er. »Noch so ein köstliches Rätsel. Ich werde es lösen. Wenn die Zeit gekommen ist.«


  Sie spürte, wie sich ein bohrendes Bedauern in seine wachsende Lust mischte und jeder Berührung tiefe Bitterkeit verlieh.


  Er küsste sich zu ihren Oberschenkeln und hielt inne, um ihre Beine mit seinen Handflächen weit auseinander zu spreizen. »Ich will alles an dir schmecken«, murmelte er. »Ich fürchte, du wirst mich nicht aufhalten können.«


  Sie hatte nicht die Absicht, ihn aufzuhalten. Sie verstand gar nicht, wie er annehmen konnte, sie könne etwas gegen seine Küsse haben …


  Er fand die Glöckchen.


  Als seine Zunge an der dünnen Goldkette entlangglitt, um dann in sie einzudringen, bog Phillipa sich ekstatisch und ungläubig durch. Er konnte doch nicht… er würde doch nicht…


  Lust. Mehr, als sie es sich je hätte erträumen können. Ihr Zittern wurde zum Beben, dann zur qualvollen Ekstase. Seine gewandte Zunge glitt in sie, dann weiter nach oben umspielte unerbittlich das Zentrum ihrer Lust – er machte sie hilflos und trieb sie immer weiter.


  Sie klammerte sich seitlich an den Falten ihres samtenen Gefängnisses fest, packte den Stoff mit suchenden Händen. Sie flog auf einen diamantbesetzten Himmel zu …


  Phillipa explodierte und stürzte in Stücken in den Abgrund. Es gab nur noch Licht und Lust und eine gleißende Flut aus strahlendem Glanz, die in ihrer Mitte entsprang und bis in die Spitzen ihrer Finger und Zehen drang.


  James spürte, wie Amilah unter seinen zärtlichen Küssen erbebte, und wusste, dass sie bereit war. Er leckte sie zärtlich und hörte nicht auf, bis auch das letzte pulsierende Zucken verklungen war.


  Jetzt. Endlich.


  James erhob sich auf Hände und Knie und bewegte sich ihren Körper hinauf, wobei er sie hie und da küsste. Dann drückte er sich zwischen ihre Schenkel und gestattete seiner Erektion, sich an ihre feuchten Falten zu drücken.


  »Bist du bereit für mich?«


  Sie schob zur Antwort die Hände an seinen Armen hinauf und umfasste locker seinen Nacken. Dann sagte sie atemlos etwas Exotisches und bewegte ihre Hüften. Zum Glück, denn ihre heiße nasse Mitte zu berühren hatte ihn vor Erregung fast bersten lassen – er hätte sich fast in Verlegenheit gebracht.


  Er schob sich in sie; sie öffnete sich ihm nur allzu bereitwillig. Dann spürte er zu seinem Erstaunen plötzlich eine Barriere. Keine harte, denn sie gab nach, wenn er sich fest dagegen presste. Nichtsdestotrotz zog er sich zurück.


  Eine Jungfrau? Er begriff seinen eigenen Gedanken nicht. Diese verrückte leidenschaftliche exotische Blume der fleischlichen Welt sollte noch… Jungfrau sein?


  Er musste innehalten. Er musste nachdenken. Irgendetwas stimmte hier nicht. Etwas, wovor sein Instinkt ihn längst gewarnt hatte, doch er war zu gierig gewesen, um darauf zu achten.


  Gott, sie war so heiß und eng. Sie wand sich ein wenig, als er zögerte. Eine kurze Frage in einer fremden Sprache. Verdammt, er konnte nicht denkenl


  Phillipa keuchte einen arabischen Fluch heraus. Er hatte bemerkt, dass sie noch Jungfrau war. Würde er von ihr ablassen? Es gab schließlich auch so etwas wie ein Zuviel an Ehrbarkeit!


  Sie würde es nicht ertragen, wenn er sie verließ. Dieser Mann, dieser starke, sanfte dunkle Mann war ihr Schicksal. Er war der Grund ihrer Reise, ja, der Grund ihrer Geburt.


  Ihr Inneres pulsierte längst von dem Gefühl, seinen Schaft in sich zu haben. Wenn er jetzt aufhörte, dann würde sie ihm, verdammt noch mal, eins überziehen!


  Er zog sich langsam zurück. »Amilah, du bist noch -«


  »O nein, das wirst du nicht tun, mein Hengst«, murmelte sie. Sie umklammerte mit den Beinen seine Hüften und trieb ihn mit aller Kraft in sich. Er keuchte und stemmte sich dagegen, doch ohne Erfolg.


  Au. Er war so groß. Sie spürte, wie sie brannte, sich dehnte…


  Sie hielt ihn mit den Beinen fest und zwang sich, tief und langsam zu atmen. Das hier war auch nicht schlimmer als Boxen, und da hatte sie sich gut durchgetrickst. Ihr wurde klar,dass er sie hielt und küsste, während er ihr Gesicht streichelte.


  »Das hättest du nicht tun sollen, Liebling«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Sie wand sich versuchsweise unter ihm. Der brennende Schmerz ebbte ab, doch die Fülle schien nur weiter zu wachsen.


  »Still. Halt einen Moment lang still, mein Traum.«


  Sie konnte nicht. Als sie die Hüften an ihn hob, wollte die Lust sie fast zerreißen. Oh, ja. Sie legte den Kopf in den Nacken und schob sich an ihn heran.


  Er blies den Atem wie einen warmen Strom aus, der ihre Haut wärmte. Er wollte mehr, das spürte sie. Sein ganzer Körper stand unter Spannung, und sein Atem beschleunigte sich. Er hob sich auf die Ellenbogen und biss sie zärtlich ins Ohrläppchen.


  »Wenn du mich, bitte, aus dieser eisernen Umklammerung entlassen würdest, dann kann ich dir vielleicht noch ein größeres Vergnügen bereiten.«


  Um sicher zu gehen, dass er sie nicht verließ, zog sie seinen Kopf zu sich und küsste ihn, während sie ein wenig die Beine lockerte. Er lachte heiser an ihrem Mund.


  »Amilah, ich lauf schon nicht weg. Gütiger Gott, glaubst du wirklich, ich könnte das?«


  Sie löste die Umklammerung und ließ ihm endlich Platz, um sich in ihr zu bewegen. Er zog sich fast ganz zurück, dann schob er sich langsam wieder in sie hinein.


  Sie sehnte sich nach ihm. Heiße, pulsierende Lust erfüllte sie. Sie fasste nach ihm, packte ihn an den breiten Schultern, um nicht schon wieder in den Abgrund der Ekstase zu stürzen. Sie sagte nichts, sie drängte ihn nicht, denn sie wusste plötzlich nicht mehr, welcher Sprache sie sich bedienen sollte.


  Der nächste tiefe Stoß. Der nächste süß schmerzende Rückzug. Und wieder.


  Er war in ihr, besaß sie. Sie zerfloss für ihn, ebnete ihm den Weg und steigerte ihre eigene wallende Lust. Sie legte die Arme um ihn, schloss die Beine locker um seine Hüften und hielt ihn. Sie hatte keinen eigenen Willen mehr, wollte nur sein erobertes Territorium sein, sich für immer seinem Feldzug ergeben.


  Das Vergnügen, das sie mit jedem seiner Beckenstöße erfüllte, schien sich ständig zu steigern und kein Ende zu nehmen. Eine Explosion schierer Lust feuerte sie an, bis sie sich einmal mehr dem Höhepunkt näherte.


  Ja. Mehr.


  Sie klammerte sich an ihn, ihr Verstand leer und animalisch.


  Mehr.


  Er gab ihr mehr. Er trieb sie dem Höhepunkt zu, auf einen See silbriger Verzückung, bis sie mit einem strahlenden Gleißen die Oberfläche durchbrach. Sie schrie auf, war sich ihres Schreis vage bewusst – und scherte sich nicht darum. Seine Lippen fanden die ihren, bedeckten ihr Lied der Ekstase mit heißen Küssen.


  Sie klammerte sich an ihn, während sie nach unten taumelte und keuchend um Luft rang, als schwämme sie tatsächlich in einem See. Schließlich wurde ihr bewusst, wie reglos er geworden war und dass er sie fest in den Armen hielt.


  »Ruhig, einfach nur atmen, Liebling. Es normalisiert sich alles gleich wieder.«


  Sie wollte keine Normalität. Sie wollte zurück. Schnell.


  Sobald sie wieder bei Atem war, zumindest.


  Sie wünschte, sie hätte es ihm sagen können. »Ich habe die Sterne gesehen«, flüsterte sie atemlos auf Arabisch. » Wie einen großen silbernen Streifen am Himmel…«


  Sie wünschte, sie hätte ihm sagen können, dass sie ihn liebte.


  James spürte, wie sie sich entspannte. Gut. Er wollte sie bei sich haben. Sie war so hoch geflogen, aber er bezweifelte, dass sie vor dieser Nacht je dergleichen erlebt hatte.


  Doch sie war so leidenschaftlich, so zugänglich. Sie wurde ihm immer rätselhafter. Aber jetzt wollte er nicht darüber nachdenken. Sie umfing ihn immer noch heiß und fest, und er musste sie einfach ein weiteres Mal nehmen.


  Langsam bewegte er sich wieder. Sie stöhnte leise, und er küsste den kleinen Laut fort. Wenn sie nicht geahnt hatte, was er vorhatte, konnte sie nicht die geringste Erfahrung haben.


  Bald würde er all ihre Rätsel lösen, aber nicht jetzt. Jetzt war er ihr Geliebter, nicht ihr Beobachter. In diesem Augenblick war er kein Spion. Er beschleunigte seinen Rhythmus, seine sachten Bewegungen wurden immer fordernder, unkontrollierter.


  Phillipa ergötzte sich an seiner Zügellosigkeit.


  »Flieg mit mir«, drängte sie ihn leise.


  Und sie flogen.


  26. Kapitel


  Phillipa hatte das Gefühl, dass etwas sic beim Atmen störte, und schlug schläfrig danach. Ihre Finger fassten in etwas Hauchdünnes. Sie machte die Augen auf und blinzelte in die Dunkelheit.


  Ach, es war der Schal, der zu ihrem Kostüm gehörte; sie hatte ihn als Ersatz für die langen Haare getragen, die solchen Tänzerinnen sonst über den Rücken wallten. Sie zog ihn sich vom Gesicht und kuschelte sich wieder in James’ warme Umarmung.


  Der Samt fühlte sich auf der nackten Haut köstlich an, wenn auch nicht ganz so befriedigend wie James’ Haut. Sie lag einfach da – ihr Verstand war noch nicht recht in Gang gekommen – und betrachtete verschlafen die sonderbaren hohen Regale. Der Lagerraum sah so ganz anders aus. Als James sie in der Dunkelheit mit seiner Leidenschaft umfangen hatte, war ihr der Raum nicht halb so prosaisch vorgekommen.


  In der Dunkelheit. Warum war es nicht mehr richtig dunkel?


  Sie war eingeschlafen! Der kalte Schock vertrieb ihr den letzten Rest Schläfrigkeit.


  Es war Morgen. Vom Fenster im Flur drang Licht unter der Tür hindurch. James konnte jeden Moment aufwachen und sie sehen!


  Sie brauchte nicht lang, um sich aus James’ Arm zu manövrieren, selbst wenn es ihr wie eine Stunde erschien. Jedes Mal, wenn er atmete, blieb ihr fast das Herz stehen.


  Ihr Körper schmerzte etwas von James’… ehm, wundervollem Eindringen, und sie fühlte sich ein wenig klebrig, aber zum Waschen hatte sie erst später Gelegenheit.


  Sie zog schnell Phillips Sachen an, die sie gestern Abend fein säuberlich hinter einer Truhe versteckt hatte. Dann raffte sie die einzelnen Teile ihres Haremskostüms zusammen, die über den winzigen Raum verstreut lagen. Sie stopfte sie oben in eines der Regale hinter eine Schachtel. Das Gewand könnte sie später abholen oder Button darum bitten.


  Falls sie es je wieder brauchte, was sie bezweifelte. Doch wenn Amilah schon verschwinden musste, dann durften ihre Sachen nicht wie eine Spur aus Brotkrumen herumliegen.


  Es wurde immer heller. Sie musste möglichst schnell hier weg. Sie glaubte nicht, dass Phillip irgendwelches Aufsehen erregen würde, wenn er den Club verließ, dennoch hoffte sie, dass niemand sie sah.


  Die Hand auf dem Türknauf, drehte sie sich ein letztes Mal zu ihrem schlafenden Geliebten um. Er lag auf dem Lager aus rotem Samt, auf dem sie sich geliebt hatten. Sein nackter Körper war lediglich von einem Stück Stoff bedeckt, den er sich über die Lenden gezogen hatte. Die sehnigen Beine hatte er von sich gestreckt, die Füße ragten über den Samt. Ein Arm war seitlich über den Kopf gereckt, der andere umklammerte das Bettzeug, als hielte er sie immer noch fest.


  Nein, nicht sie. Amilah.


  Plötzlich hasste sie die Tänzerin, die sie erschaffen hatte. Sie war keine arabische Göttin. Sie war die dünne, durchschnittliche Phillipa, die nicht einmal mehr mit ihrem Haar prahlen konnte. James war von seiner eigenen Phantasie verführt worden, nicht von dem Zauber, den sie auf ihn ausgeübt hatte. Hätte er sie als Phillipa gesehen, hätte er vermutlich keinen zweiten Blick riskiert.


  Schmerz durchzuckte sie. Warum hatte sie sich das angetan?


  Sie ging einen Schritt auf James zu, beobachtete, wie er sich mit seiner männlichen Kraft und Anmut räkelte. Er hatte etwas von einem lohfarbenen schlafenden Raubtier an sich. Sicher würde er gefährlich werden, wenn er herausbekam, was sie angestellt hatte.


  Es wurde noch heller in dem Raum. Etwas glitzerte im zerwühlten Samt neben seinen Schenkeln. Phillipa beugte sich vor, spähte auf die Stelle. Die Glöckchen, verflixt.


  Sie musste sie da lassen. Sie spielten keine Rolle. Aber Amilah hatte zu verschwinden…


  Sie ging in die Hocke und griff vorsichtig nach der zarten Rette. Langsam glitten die Glöckchen aus ihrem Versteck, bis sie in ihrer Hand baumelten und sich im Lichtschein brachen.


  »Flip?«


  Die morgendlich heisere Stimme brach das Schweigen von Stunden. Phillipas Blick flog zu seinem Gesicht. Er zwinkerte sie verwirrt an. Sie öffnete den Mund, aber was sollte sie sagen?


  »Was machen Sie denn hier?«


  Ein vager, atemloser Gedanke kreuzte ihren leeren Verstand. »Ich… ich… habe Sie gesucht. Aber was machen Sie hier?«


  James sah an seinem nackten Körper hinunter und gab ein wehmütiges Geräusch von sich. »Wie es scheint, habe ich die Nacht im Lagerraum hinter der Bühne verbracht.«


  Phillipa nickte sachlich. »Das sehe ich.« Sie nutzte die Gelegenheit, um sich die Kette um die Hand zu wickeln. »Glauben Sie wirklich, dass das Ihr Stil ist?«


  Als James die Glöckchen sah, richtete er sich auf und griff danach. Phillipa gab sie widerwillig heraus. Verdammte Haremsmädchen-Hölle. Jetzt waren sie für immer verloren.


  James saß gedankenverloren da, hatte die Ellenbogen auf die gespreizten Knie gestützt und spielte mit unergründlicher Miene mit der Goldkette herum.


  »Woran denken Sie?«, fragte sie. Lieber Gott, wenn es bloß etwas Gutes war.


  James ließ die Kette hin und her schwingen und brachte die Glöckchen zum Klingeln. »Ich frage mich…« Dann ließ er die Kette in der Faust verschwinden und griff mit der anderen Hand nach seinen Kleidern, die Phillipa neben das Bett geworfen hatte, als sie ihre eigenen Sachen zusammengesucht hatte. James durchwühlte schnell und effizient alle Taschen.


  Phillipa begriff mit sinkendem Mut, was er zu finden hoffte. Oder nicht zu finden. Er hielt Amilah für eine Verräterin. Er suchte nach dem Buch, das eine solche Person zweifelsohne gestohlen hätte. Er fand das kleine Notizbuch und nahm es in die Hand. »Seltsam«, sagte er. »Ich verstehe das einfach nicht.«


  Phillipa räusperte sich. »Was verstehen Sie nicht?« Sie war sich im Zweifel, dass sie das überhaupt wissen wollte. James hob den Blick. »Letzte Nacht war hier eine Frau. Eine Tänzerin. Sie hat mich hier in den Raum gezogen und – nun, sagen wir einfach, sie hat gewisse Dienste verrichtet.«


  Dienste. Phillipa wurde übel.


  »Aber sie hat nicht um Bezahlung gebeten und mir auch nichts gestohlen.« James steckte das Notizbuch wieder an seinen Platz und schüttelte seine Hose aus. Ein kleines glitzerndes Etwas fiel klirrend heraus und rollte auf dem staubigen Boden neben Phillipas Füße


  Der Glasstein aus ihrem Bauchnabel. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben, doch James war schneller. Er schnappte ihn sich und steckte ihn hastig in die Tasche. »Verzeihung«, sagte er verlegen, »aber das ist persönlich.«


  »Ach so«, sagte Phillipa matt. Erst hielt er Amilah für eine Intrigantin, und dann behielt er ihren Schmuck, als wäre er echter Edelstein und nicht buntes Glas.


  »Vielleicht hat sie Sie ja… einfach gemocht?«


  »Vielleicht war sie hinter etwas her, das bedeutsamer ist als Geld«, murmelte James mehr in sich hinein. »Vielleicht war sie hinter Informationen her.«


  »Was für Informationen?«


  James zwinkerte. Er hatte einen Moment lang vergessen, dass Phillip da war. »Ach, Entschuldigung, ich weiß, dass es unsinnig klingt.« Er betrachtete den jüngeren Mann ernst. »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über die List und Tücke der Frauen gesagt habe?«


  Phillip schien sehr still zu werden. »Ja, ich erinnere mich.«


  James strich sich mit der Hand übers Gesicht und betrachtete die goldene Kette in seiner Faust wehmütig. »Was ich Ihnen nicht erzählt habe ist, dass ich diese Lektion aus eigener Erfahrung gelernt habe. Ich kann Ihnen nicht alles enthüllen, aber – und das ist strikt vertraulich, junger Freund – ich hatte eine Geliebte, die mich hintergangen hat. Sie war sehr schön und sinnlich. Ich stand völlig in ihrem Bann. So sehr, dass ich ihr Dinge erzählt habe, die ich bei meinem Leben nie hätte preisgeben dürfen. Die Folgen waren entsetzlich. Und sie sind nicht wieder gutzumachen.«


  Er seufzte und sah Phillip kurz an. Der Junge hörte aufmerksam zu, mit jeder Faser seines Körpers. James gestikulierte mit jeder Menge Glöckchen in der Faust. »Ich habe zu Gott geschworen, dass ich mir nie mehr gestatten würde, mich von Sex verleiten zu lassen!« Er schleuderte die Kette quer durch den Raum; sie knallte mit einem disharmonischen Geklingel gegen die geschlossene Tür.


  Phillip drehte sich um und sah die Kette in einem kleinen Häufchen auf dem Boden liegen. Er wandte sich nicht gleich wieder James zu, sondern sah einen Moment zur Seite. »Nicht jede Frau hat es darauf abgesehen, Sie zu betrügen, James.«


  James stand auf und zog seine Kleider an. Phillipa verharrte in ihrer abgewandten Position.


  »Sie verstehen nicht, Flip. Der Punkt ist, dass man das nicht einschätzen kann. Ich habe Lav – meiner Geliebten damals – vertraut. In der Hitze des Augenblicks scheint es mir an jeglichem Verstand zu mangeln. Wenn ich auf den Pfaden der sexuellen Befriedigung wandle, bin ich eine erbärmliche Klatschbase -«


  »Nein!« Phillip starrte ihn jetzt mit seinen grünen Augen stechend an. »Sagen Sie das nie wieder! Sie sind ein guter Mann – ein prinzipientreuer, heldenhafter -«


  »Ich besitze keine Ehre!« James hörte seine eigene Stimme durch den winzigen Raum hallen.


  Phillip sah ihm ins Gesicht. »Diese ehemalige Geliebte hat Sie hintergangen. Sie benutzt. Das kann jedem passieren. Sie können sich dafür nicht die Schuld geben -«


  James streckte die Hand aus und fasste eine schmächtige Schulter. »Sie sind gestorben, verstehen Sie? Meine Freunde sind gestorben, weil ich mich nicht unter Kontrolle hatte!«


  Er drehte sich weg, zog sich das Hemd über den Kopf, war froh, dass das Leinen über seine wässerigen Augen wischte. »Ich habe geschworen, dass ich ihnen Genugtuung verschaffen werde. Dass ich sie rächen werde, dass ich mein Leben der Sache verschreibe, für die sie gestorben sind, und dass ich nie mehr eine Frau anfasse«


  Er zog das Hemd an den Schultern gerade und drehte sich wieder zu Phillip um, der ihn blass und mit großen Augen betrachtete. »Und deshalb, mein junger Freund, sehen Sie mich feierlich entsagen«, sagte er leise. »Nachdem meine Ehre, die ich erst kürzlich und unter Schmerzen


  zurückerlangt hatte, in Scherben vor den Füßen der nächsten verlogenen, ruchlosen Frau liegt. Und wissen Sie, was das Schlimmste daran ist?« James lachte verbittert. »Das Schlimmste ist, dass ich keinem die Schuld geben kann, nur mir.«


  »Der Mann, von dem Sie gesprochen haben… War das einer Ihrer Kameraden, den sie getötet hat?«


  »Einer von mehreren. Es gibt nur noch einen Überlebenden, einen Burschen, der derart zusammengeschlagen wurde, dass er in den Monaten danach kein einziges Mal zu Bewusstsein gekommen ist. Er liegt dem Tode nahe auf dem Krankenlager.« James zog sich seine Weste an und band sich die Halsbinde locker um.


  »James, ich… ich möchte, dass Sie wissen… ich wünschte, die letzte Nacht wäre nie geschehen, so wie es um Ihre Gefühle bestellt ist.«


  James drehte sich zu Phillip um. Seltsame Art, die Sache zu formulieren. Er lachte bitter, während er seinen Frack anzog. »Nicht halb so sehr, wie ich es wünschte, Flip. Zumindest ist in diesem Fall vermutlich nur meine Ehre gestorben, nichts weiter.«


  Das Erste, was Ren spürte, war Schmerz. Hohler, widerhallender Schmerz – wie das Hämmern eines Schmieds, das aus der Ferne an sein Ohr drang. Sein graues Dasein, in dem er dahintrieb, hatte ihm nichts zu bieten, also konzentrierte er sich auf das ferne Hämmern.


  hin Augenblick verging nach dem anderen, vielleicht auch Stunden. Egal. Dieser graue Ort kannte keine Zeit. Kein Licht, keine Dunkelheit. Keine Lebenskraft. Das Hämmern des entfernten Schmerzes wurde langsam fühlbar. Jeder Schlag ein Nadelstich. Das Gefühl war nach all den Stunden und Jahren als formloser Körper überaus irritierend.


  Ren zwang sich näher an den Schmerz heran. Das zarte Prickeln wurde zu einem kleinen stechenden Schmerz. Faszinierend. Und an der Stelle, wo einst seine Eingeweide gewesen waren, verspürte er ein Ziehen. Hunger? Er hatte das Wort schon fast vergessen gehabt.


  Ohne zu denken, ließ er sich auf die offene Tür des Bewusstseins zutreiben. Der stechende Schmerz verstärkte sich. Das Ziehen in seinem Bauch dehnte sich aus. Neue, unschöne Gefühle kamen hinzu – ein Ziehen hinter seinen Augen, ein entsetzliches Prickeln, das ihm über die Gliedmaßen lief.


  Nein.


  Ich will wieder zurück.


  Er war so weit gekommen. Es war zu spät. Es zog ihn in diesen Mahlstrom aus Schmerz wie einen Zweig in die reißenden Fluten. Er stürzte in tosende Agonie, und der Schmerz prügelte auf ihn ein.


  Alles tat weh. Der Druck des Bettzeugs auf seiner Haut. Die stechenden, strahlenden Lanzen des Kerzenlichts, das seine Augen attackierte. Die dröhnende flüsternde Stimme, die ihm wie eine scharfblättrige Säge in die Ohren schnitt.


  »- orter? Mr. Porter? Ren, können Sie mich hören?«


  Ren gab einen harschen Laut von sich, der seinen Kopfschmerz noch schlimmer machte. »L-Licht! Kein… Lichtl«


  Das schmerzende Strahlen legte sich. Er hörte die Schritte, die über den Boden dröhnten, als entstammten sie seinem eigenen Kopf. Noch mehr kratzende Geräusche, Geflüstere.


  »Holen Sie Mr. Cunnington! Ren Porter ist wieder bei Ren Porter. Mein Name ist Ren Porter, und ich bin zurück.


  Der Schmerz zerrte an jeder Faser seines Körpers. Schockartige Wellen aus fehlgeleiteten Nervenreflexen rasten seine verletzten Arme und Beine entlang. Er zitterte unter qualvollen Schmerzen, und jedes kleine Zittern ließ sein Fleisch nur noch entsetzlicher erbeben.


  Ren Porter war zurück.


  Ich wünschte, ich wäre tot.



  



  Phillipa saß auf der untersten Treppenstufe im Club, das Gesicht in die Hände gelegt. Ihre Brust fühlte sich wund an, als risse James’ Missbilligung sie entzwei.


  So fühlt sich also ein gebrochenes Herz an.


  Das Schlimmste war, dass sie sich all das selbst angetan hatte. James hatte sie nicht annähernd so verletzt wie sie ihn. Sie hatte alles verdorben. In ihrer Dummheit hatte sie ihm etwas Unverzeihliches angetan. Sie hatte seine Sexualität dazu benutzt, um ihn zu manipulieren; das würde er ihr nicht vergeben können. Nie hatte sie James mehr geliebt, und nie hatte sie es ihm unmöglicher gemacht, sie zu lieben.


  Sie vergaß Phillip, vergaß sogar, wo sie war. Hinter geschlossenen Lidern stiegen ihr in der Dunkelheit langsam die Tränen auf. Sie hatte ihn endgültig verloren.


  Sie war so im Schmerz versunken, dass sie das Klicken erst wahrnahm, als es schon fast zu spät war. Ihr Kopf fuhr hoch. Die Tür.


  Jemand kam von der Straße herein. Jemand, der vermutlich hierher gehörte und es entschieden sonderbar fände, auf der Treppe einen weinenden Phillip Walters vorzufinden. Mit ungeahnter Geschwindigkeit stürzte Phillipa die Treppe hinauf ins obere Stockwerk und erreichte den sicheren


  Gang genau in jenem Moment, als die Eingangstür sich öffnete und Collis Tremayne einließ, gefolgt von Stubbs.


  Phillipa drückte sich an die Wand und ging in die Hocke. Sobald die beiden die Eingangshalle verlassen hatten, würde sie zur Tür laufen. Sie wollte nur noch weg von hier.


  Mr. Tremayne reichte Stubbs Handschuhe und Hut. »Ist James da?«


  »Hier bin ich, Collis.« James betrat das Foyer und zog seine Manschetten zurecht. Für Phillipa sah er wundervoll aus… und sehr weit entfernt.


  Collis Tremayne grinste. »Ich habe Neuigkeiten für dich, eine gewisse tizianhaarige Lady betreffend.«


  Tizianhaarig? Rothaarig, meinte er. Ihr wurde kalt. Sprach er von ihr? Der echten Phillipa? Sie neigte sich etwas vor, um besser nach unten sehen zu können. Collis nickte mit dem Kopf in Mr. Stubbs’ Richtung.


  »Ach, Stubbs, wenn du uns entschuldigen würdest?« Er wies auf die Treppe. »Wollen wir uns drinnen weiter unterhalten, Collis?«


  Stubbs schüttelte missmutig den Kopf. »Gentlemen und ihre Frauengeschichten! Wie die etwas auf die Reihe bekommen, ist mir ein Rätsel.« Der Türsteher kehrte nach draußen auf seinen Posten zurück.


  Erst jetzt reagierte James. Phillipa sah, wie er Collis am Ärmel packte, bevor die beiden noch den Teppich im Foyer erreicht hatten. »Was? Hast du sie gefunden?«


  »Immer mit der Ruhe, Mann. So großartig ist es nun auch wieder nicht.« Collis zog seinen Gehrock glatt. »Ich habe über ihr Haar nachgedacht, verstehst du? Derart auffällige Locken an einer Frau, die sich offensichtlich zu verstecken versucht. Ich habe mich gefragt, ob sie diese weibliche Pracht vielleicht veräußern will. Also habe ich in ein paar Pubs in Cheapside das Gerücht in Umlauf gebracht, ich wolle für eine gewisse Lady rotes Haar erwerben. Und gestern Abend hat mir ein Perückenmacher aus der Gegend erzählt, dass ihm eine junge Lady vor einer Woche welches verkauft habe.«


  Oh, merde. Phillip wurde es innerlich kalt.


  »Vor einer Woche? Das wäre just an jenem Tag gewesen, an dem sie aus der Pension ausgezogen ist.« James strich sich übers Kinn. »Sie wusste, dass man sie verfolgt. Sie hat versucht, ihre Spuren zu verwischen, indem sie ihre Frisur verändert hat.«


  »Und da ist noch etwas, James. Sie hat sich ihr Haar nicht nur abschneiden lassen – sie hat es ihm verkauft.«


  James sah abrupt auf. »Das macht man normalerweise nicht, oder?«


  Seine Augen leuchteten so schwarz, dass Phillipa zusammenzuckte. Sie hätte ihr Haar nicht verkaufen, sondern in die Gosse werfen sollen. Sie hatte sich für so schlau, so geschäftstüchtig gehalten. Stattdessen hatte sie einen flammenden Pfad hinterlassen, auf dem ihr nun jeder folgen konnte.


  Auf dem James ihr folgte.


  Collis fuhr fort: »Der Perückenmacher sagt, es sei nicht üblich, und deshalb kann er sich auch so genau daran erinnern. Sie wollte das Haar kurz geschnitten haben. Er sagt, sie habe danach furchtbar ausgesehen – wie ein dürrer Knabe. Könnte es sein, dass sie inzwischen selbst eine Perücke trägt? Was meinst du?«


  James ging auf dem Teppich auf und ab, dann drehte er sich abrupt um. »Vor einer Woche? Exakt?«


  »Ja. Warum?«


  Phillipa konnte förmlich sehen, wie James’ Überlegungen wie Quecksilber zusammenliefen. Als seine Zähne zu knirschen begannen und sein Gesicht vor Zorn blass wurde, wusste sie, dass er die richtigen Schlüsse gezogen hatte.


  »Geh nach oben und such nach Fisher«, geiferte er. »Ich hole uns eine Mietdroschke.« Collis zwinkerte irritiert, ging aber schnurstracks zur Treppe. »Wohin fahren wir?« James war schon an der Eingangstür.


  »Zu mir.«


  Phillipa rannte um ihr Leben. Bloß wusste sie nicht wohin. Der Gang war nicht sehr lang, lediglich eine Hand voll Türen ging zu beiden Seiten ab. Türen, die ihren verstohlenen Bemühungen an den Türknäufen nicht stattgaben.


  Sie war am hintersten Ende des Ganges, als der dunkle Scheitel Collis Tremaynes auf der Treppe auftauchte. Verzweifelt und völlig hoffnungslos, wischte sie sich die tränennassen Augen; an die Wand gepresst, wartete sie auf ihre Entdeckung.


  Die Wand hinter ihr gab nach – und sie stürzte rückwärts ins Nichts.


  Phillipa lag unbeholfen auf einem staubigen Teppich; sie hatte sich den Steiß gestoßen und auf die Zunge gebissen. Mit einem aufgeregten Zwinkern sah sie ein paar kleine scharrende Füße vor ihren Augen auftauchen.


  Robbie packte sie am Kragen und zerrte sie nach hinten. »Ziehen Sie die Beine rein«, zischte er.


  Phillipa gehorchte automatisch. Robbie schob die Wandvertäfelung zu und schnitt ihr die Sicht auf Collis gesenkten Kopf ab, der sich zum Glück nicht in ihre Richtung hob.


  Sie hievte sich auf die Knie, rieb sich die stechenden Handflächen und schaute sich um. Sie befand sich in einem Gang, spiegelverkehrt zum ersten, aber schäbiger und deutlich schmutziger. »Was machst du hier, Rob? Und wo sind wir eigentlich?«


  »Nach Ihnen und James suchen.« Robbie hatte die Hände in die Hüften gestützt und sah sie böse an. »Und Sie dürfen hier nicht sein«, flüsterte er aufgebracht. »Jetzt haben Sie es gemacht.«


  »Was gemacht?«


  »Still!… Vergessen Sie es. Wenn ich Sie hier rauskriege, bevor er sie sieht, dann bringen sie Sie wahrscheinlich nicht um.«


  »Wer sind sie? Die Spione?«


  Robbie sah sie entsetzt an, packte ihre Hand und zerrte sie den Gang hinunter. »Das haben Sie nicht gesagt. Ich hab das nicht gehört, bestimmt nicht, verdammt.«


  »Nicht auf Englisch fluchen«, erinnerte Phillipa ihn geistesabwesend. Ihr Verstand arbeitete wie verrückt. »James ist ein britischer Spion. Und aus diesem Grund muss auch Lord Etheridge einer sein.« Sie dachte über die Männer nach, die ihr in den letzten Tagen begegnet waren. »Collis Tremayne… Sir Raines… Denny?«


  Robbie schüttelte den Kopf. »Denny nicht.« Dann schlug er die Hand vor den Mund, da er ihren Verdacht gegen die anderen ja nun so gut wie bestätigt hatte.


  »Gut zu wissen, dass die Zukunft Englands nicht in Dennys Händen liegt«, murmelte Phillipa und kämpfte bei dem Gedanken gegen einen Anfall wilder Heiterkeit an. Sie war in Panik.


  Sie bogen um eine Ecke, passierten ein kleines Fenster hoch oben an der Wand – das Gegenstück zu dem Gang hinter der Bühne, in den sie James gelockt hatte, nur eben spiegelverkehrt. Schmerz flackerte auf; sie unterdrückte ihn. Sie hatte noch genug Zeit, sich um ihr Herz zu sorgen, wenn ihr Leben nicht mehr in Gefahr war.


  Sie duckten sich in einen Lagerraum, ähnlich dem, in dem sie mit James die Nacht verbracht hatte. Nur dass dieser hier ein Fenster hatte. Robbie lief darauf zu und zerrte mit aller Kraft am Riegel. Phillipa verspürte einen Funken Hoffnung, bis sie sah, dass das Fenster mit einem Eisengitter versperrt war.


  »Hier komm ich nicht raus, Robbie -«


  Das Fenster schwang nach innen auf. Robbie öffnete das Gitter mit einer flinken Handbewegung und umging irgendwie das alte verrostete Schloss samt der Eisenkette. Er schob ein Knie auf den Sims, drehte sich um und hielt ihr die Hand hin. »Los, kommen Sie!«


  Phillipa tat einen Schritt nach hinten. »Robbie, komm sofort da herunter. Du fällst noch hinaus!«


  Er verdrehte die Augen. »Alle Liars benutzen den Weg da. Das ist die Hintertür.«


  Phillipa trat ans Fenster und spähte hinunter. Unten war die verdreckte Gasse zu sehen, die hinter dem Club entlangführte. Weit unten. Direkt unter dem Fenster befand sich nur ein schmaler Sims.


  »Hast du diese ›Hintertür‹ jemals benutzt, Robbie?«


  »Also… nein. Aber ich hab schon schlimmere Sachen gemacht, als ich für den Kaminkehrer geklettert bin. Das da ist nicht gefährlich! James macht es manchmal sogar bei Regen.«


  Phillipa schüttelte den Kopf. »Dann ist James – tut mir Leid, dass ich das sagen muss – ein ziemlicher Narr.«


  Robbie bedachte sie mit einem scharfen, verächtlichen Blick und stieg vollends auf den Fenstersims. »Seien Sie nicht so eine Mimose, Flip.« Bevor sie ihn noch aufhalten konnte, war er schon außerhalb ihrer Reichweite und nicht mehr zu sehen.


  »Robbie!« Sie stürzte vor, um nach unten zu schauen. Robbies Scheitel befand sich ein ordentliches Stück unter ihr. Er stand mit beiden Beinen auf dem Sims, doch aus seinem erschrockenen Gesichtsausdruck zu schließen, war ihm nicht klar gewesen, wie weit der Sims an der Mauer entlangführte. Phillipa war erleichtert. »Robbie, halt dich ganz still. Und jetzt gib mir langsam die Hand.«


  Er schüttelte starrsinnig den Kopf, trotz seiner Blässe. »Sie können mich nicht raufziehen. Ich muss da runter.«


  »Aber wie?« Soweit Phillipa sehen konnte, fiel die Mauer kerzengerade ab.


  »Sie springen immer rüber«, erklärte Robbie und zeigte über die schmale Gasse zu dem Gebäude auf der anderen Seite, wo Phillipa einen erheblich breiteren Sims und eine Eisenleiter entdeckte, die nach unten führte. Sie zwinkerte. »Und was, sag mir bitte, ist an der Vordertür verkehrt?«


  »Spione benutzen nicht gern immer denselben Weg. Man muss die Verfolger abhängen«, insistierte Robbie hartnäckig. Dann schluckte er schwer, als wolle er gleich losspringen.


  Die Gasse war schmal, aber so schmal nun auch wieder nicht. Einem langbeinigen Mann wie James erschien der Sprung vielleicht einfach, aber Robbies Beine kamen Phillipa entschieden zu kurz vor.


  »Nein, Robbie. Tu das nicht. Ich kann dich reinziehen«, versprach sie, obwohl sie sich nicht sicher war. Sie musste sich ein ganzes Stück aus dem Fenster lehnen, denn er war fast außerhalb ihrer Reichweite. Wie sollte sie ihn nach oben hieven? »Robbie, halt still. Ich hole James.«


  »Aber dann erwischt er Sie!«


  »Das ist mir egal, mein Schatz. Ich mag dich. Ich will nicht, dass du dir wehtust.« Er sah zu ihr auf, Staunen im Blick. Phillipa lächelte ermutigt und reckte sich ihm noch einmal entgegen. »Komm, nimm meine Hand, Robbie. Das ist nichts für dich. Du musst nicht sein wie James. Er ist ein ausgewachsener Mann, du bist nur ein kleiner Junge.«


  Sie hatte etwas Falsches gesagt, das war ihr in dem Moment klar, als ihr die Worte über die Lippen kamen. Robbies Kinn war Cunnington in Reinkultur. Er tat den ersten Schritt, schob seinen Fuß über den Sims.


  Die Angst ließ ihr das Blut gefrieren. »Robert James Cunnington, du rührst dich nicht von der Stelle! Hast du verstanden?« Sie schob ein Knie auf den Sims. Mit zitternden Händen klammerte sie sich an den Fensterrahmen, setzte sich rittlings auf die Fensterbank und hielt sich mit den Oberschenkeln fest wie auf einem Pferd. Auch wenn sie sich so weit streckte, wie ihr einhändiger Griff es zuließ, erreichte sie ihn nicht. »Bitte, mein Lieber, komm zurück«, stöhnte sie auf. »Bitte, nimm meine Hand.«


  Robbie, der mit seinen kleinen Füßen sicher auf dem Sims balancierte, war inzwischen zuversichtlicher und grinste sie nur an. »Kommen Sie mit, Flip. Wenn wir da lang gehen, können wir das Regenrohr runterrutschen.«


  Phillipa ließ seine Augen den Sims entlangwandern und entdeckte das fragliche, an der Hauswand befestigte Rohr. Schwer und dunkel, wirkte es trotz der vielen Rostschichten ziemlich robust. Man konnte vermutlich wirklich daran hinunterrutschen – insofern man das Rohr erreichte, ohne vorher abzustürzen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Robbie, komm zurück.«


  »Aber es ist leicht! Sehen Sie?« Ganz entspannt, ein Stadtjunge, der völlig in seinem Element war, tänzelte Robbie den Sims entlang. Er erreichte das Rohr und streckte die Hand aus, um sich daran festzuhalten. »Schauen Sie mir zu, Phillip. Schauen …«


  Das alte Rohr zerbröselte unter seinem Griff zu einer Hand voll Rost. Robbie wankte einen Augenblick, den Mund erstaunt aufgerissen, weil das Metall sich plötzlich als so instabil erwies. Dann sah er entsetzt zu Phillipa hinüber, während das Rohr über ihm aus den rostigen Klammern brach. Sein kleiner Körper wirbelte durch die Luft, und Robbie streckte bei dem sinnlosen Versuch, den Sturz abzufangen, die Hände aus.


  27. Kapitel


  Der Schrei einer Frau zerriss die Luft. James, der gerade in die Droschke steigen wollte, die er herbeigewinkt hatte, hielt verblüfft inne. Es war ein schrecklicher Schrei, voller Angst. James sah sich um, suchte nach der Herkunft. Aus der Gasse? Er rannte auf den engen Durchgang zu.


  Als er um die Ecke bog, musste er wegen des auf dem Boden verstreuten Mülls abbremsen. Er lief tiefer in die Finsternis hinein, wobei er mit der Routine vieler Jahre den Abfallhaufen auswich.


  Eine vertraute Gestalt stand gebückt da, weinte unverhohlen und kämpfte mit einem weiteren Müllhaufen. Flip? James eilte weiter. Die Gestalt drehte sich um. »Er ist verletzt – er ist abgestürzt — O Gott, James!«


  Seltsam rötliche Locken fielen in eine glatte Stirn, tränenverhangene Augen, von geschwungenen Wimpern umgehen …


  Irgendwie weiblich. Da erfasste ihn ein eiskalter Schock, und er kam stolpernd zum Stehen. »Flip?«


  Es war Flip. Und er war es auch wieder nicht. James blinzelte, seine Gedanken wanderten wirr von der Gegenwart in die Vergangenheit und wieder zurück. Die Kleider, das Benehmen… und dann diese Augen. Wie hatte er für die atemberaubende Schönheit dieser Augen nur so blind sein können? Eine düstere Ahnung stieg in ihm auf – eine Warnung.


  Diese Augen.


  Dann sah er die kleine Gestalt, die reglos unter dem abgebrochenen Regenrohr auf dem Boden lag. Flip rüttelte verzweifelt daran. »Robbie!«


  James fiel neben Flip auf die Knie und zerrte mit aller Gewalt an dem alten Eisen. Das Entsetzen verschlug ihm den Atem, verlieh ihm jedoch zusätzlich Kraft. Er zog das schwere Rohr vom Körper des Jungen, kniete sich neben ihn und berührte vorsichtig das kleine runde Gesicht. »Rob? Kannst du mich hören, Robbie?«


  Keine Antwort. So still. So weiß. Der Schmerz in seiner Brust kam überraschend. Er nahm seinen kleinen Erben zärtlich in die Arme. Sein Junge.


  Sein Sohn.


  James rannte zum Ausgang der Gasse und nahm Flip, der neben ihm herhetzte, kaum wahr. Collis war ihm ein Stück weit gefolgt und stand mit offenem Mund auf der Straße.


  »Robbie ist abgestürzt«, informierte James ihn mit belegter Stimme. »Hol den Doktor.« Dann betrachtete er das fleckige, tränenverschmierte Gesicht der Frau, die er für seinen Freund gehalten hatte. »Und dann«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »sperrst du diese Spionin weg.«


  Als James Robbie vorsichtig die Stufen hinauftrug, galten seine Gedanken allein seinem Sohn.


  Mit dieser hinterhältigen Betrügerin würde er sich später befassen.


  Der Doktor war da. Dr. Westfall war der Leibarzt des Premierministers, ein Mann von unerschütterlicher Diskretion. Die Liars riefen ihn dennoch nur selten und flickten einander möglichst auf eigene Faust zusammen. Doch sogar Kurt war bei dem Anblick des verletzten Kindes zu einem Häufchen Elend zusammengesunken.


  James wartete draußen vor der Tür, während Dr. Westfall bei Robbie im Zimmer war. Er wartete den Großteil des Tages über, und das Einzige, was ihn ablenkte, war die Frage, mit welchen schmerzhaften Mitteln er diese Betrügerin abstrafen würde, die sie im Zimmer nebenan dingfest gemacht hatten.


  Wenigstens pochte sie mittlerweile nicht mehr an die Tür und rief um Hilfe. Ihr Flehen und ihre Behauptung, unschuldig zu sein, hatten schon angefangen, James zu zermürben, so sehr sie die dicke Eichentür auch erstickte.


  Als Dr. Westfall aus Robbies Zimmer kam, war alles ruhig. James war viel zu lange mit seinen Gedanken alleine gewesen. Er schritt sofort zur Tür und spähte nach Robbie.


  Robbie lag ganz still da, ein Häuflein Elend in einem riesigen Bett. Die makellos glatte Bettdecke zeigte James, dass der Junge immer noch bewusstlos war; das Energiebündel Robbie hätte nie so reglos geschlummert. James betrachtete seinen Sohn, wie er so verletzlich in dem stillen Zimmer lag, und schloss vorsichtig die Tür.


  Der untersetzte alte Arzt wischte sich mit einem Taschentuch übers Gesicht, bevor er sich zu James umdrehte. "Ihr Mann hat das Feuer ein bisschen zu gut geschürt. Aber das ist nur gut so. Wir wollen doch nicht, dass sich der kleine Bursche auch noch eine Erkältung einfängt.«


  Jetzt war es mit James’ Zurückhaltung vorbei. »Wie geht es ihm? Wird er wieder gesund? Er war so blass -«


  Dr. Westfall hob die Hand. »Er hat sich den Arm gebrochen, wie Sie ja wissen.«


  James wusste es, weil Stubbs dem Doktor geholfen hatte, den Knochen einzurichten. James hatte schon die bloße Vorstellung nicht ertragen können, und selbst Stubbs war etwas fahl gewesen, als er das Zimmer verlassen hatte.


  »Aber ist er aufgewacht?« Lieber Gott, bitte lass ihn nicht wie Ren enden.


  Dr. Westfall seufzte. »Nein, noch nicht. Aber das könnte an dem Laudanum liegen, das wir ihm eingeflößt haben, damit sich die Muskeln entspannen und wir den Bruch einrichten können. Es ist ein glatter Bruch, und abgesehen von der Beule am Kopf scheint der Junge unverletzt zu sein.« Der Doktor stopfte das Taschentuch in den Hosensack und griff nach seiner Tasche. »Meine Frau wartet schon mit Frühstück und Mittagessen auf mich, junger Mann. Es täte keinem von uns beiden gut, sie auch noch mit dem Abendessen warten zu lassen.«


  James trat beiseite, bemerkt erst jetzt, dass er dem Doktor den Weg versperrt hatte. Er presste sich eine Hand aufs Gesicht und versuchte, sich zu fassen. »Ich bitte um Verzeihung, Sir, ich bin noch nicht lange Vater.« Noch keinen ganzen Tag.


  Doch er konnte sich ein Leben ohne Robbie nicht mehr vorstellen.


  Dr. Westfall nickte, während James ihn zur Tür brachte. »Die Eltern nehmen es immer am schwersten. Mütter, vor allem, obwohl ich auch schon recht mitgenommene Väter gesehen habe. Freut mich, dass Sie dazugehören. Der kleine Kerl wird Sie nämlich brauchen, wenn er zu sich kommt.«


  James nickte angespannt. »Ich werde da sein.« Auf jeden Fall. Für immer.


  Als Dr. Westfall unten in seine Kutsche stieg, näherte sich Jackham von der Tür des Clubs. »Cunnington, für Sie ist eine Nachricht eingetroffen, aber ich wollte Sie nicht stören.« Jackham grinste. »Aber es ist eine gute Nachricht.«


  James wollte unbedingt zu Robbie. Er hatte sich, da er neuerdings zu Überreaktionen neigte, stundenlang zurückgehalten. »Was für eine Nachricht?«, fragte er geistesabwesend.


  Jackham legte James die Hand auf den Arm. »Ren Porter ist wach.«


  James blieb stehen und sah Jackham mit einem ungläubigen Lächeln an. »Wirklich? Seit wann?«


  »Seit heute Morgen. Die Nachricht ist schon vor ein paar Stunden gekommen, aber der hohe Herr wollte niemanden zu Ren lassen. Es sollten nicht alle auf einmal hinlaufen, das könnte den Wachmännern auffallen.«


  James nickte und wusste Daltons Umsicht zu schätzen. Es war besser, wenn gesuchte Diebe nicht außerhalb ihres Territoriums zusammenkamen. Und die Liars sahen doch sehr nach Gesindel aus. Aber irgendwer musste Ren Porter besuchen und ihn auf den neuesten Stand bringen.


  Nur einen Tag zuvor wäre James auf der Stelle an Rens Seite geeilt – mehr, um ihn um Verzeihung zu bitten und seine Schuldgefühle zu mindern, als um einen Freund zu besuchen. James verzog höhnisch das Gesicht. Seine eigene Egozentrik machte ihn langsam krank.


  Heute hatte sich James um Dringlicheres zu kümmern.


  »Fahren Sie an meiner Stelle hin, Jackham. Sagen Sie Ren, dass ich ihn morgen besuche. Und halten Sie die Männer davon ab, ihm die Bude einzurennen. Aber Sie können ihn von den anderen grüßen.«


  Jackham schien fassungslos. James hatte keine Ahnung warum, denn Jackham kannte Porter seit Jahren. Sie drei hatten mehr als nur einen Abend damit verbracht, einander bei Whisky und Zigarren von ihren Abenteuern zu erzählen – mit gewissen Einschränkungen, natürlich. Es erstaunte ihn noch immer, wie sehr Raubzüge und Spionage einander ähnelten. Der Unterschied lag vermutlich nur in der Zielsetzung.


  Doch heute Abend hatte James nur zwei Ziele: Er wollte sich um seinen Sohn kümmern und eine gewisse Lügnerin ausfragen, die sein Leben und seine Familie auf den Kopf gestellt hatte.


  Phillipa saß auf dem Bett in dem winzigen Zimmer, in das man sie gesperrt hatte. Sie war überhaupt nur deshalb in der Lage, still zu sitzen, weil ihr nichts Besseres mehr einfiel.


  An die Tür zu hämmern hatte nichts gebracht. Das kleine Fenster aufzureißen und nach Hilfe zu schreien war ihr nicht gelungen. Rastlos auf und ab zu gehen hatte sie nur ermüdet. Und als sie sich auf dem schmalen Bett hatte ausruhen wollen, hatte der Schlaf sich nicht einstellen wollen, so verzweifelt und voller Schuldgefühle wie sie Robbies wegen war.


  Sie sah zu, wie der Tag schwand und sich graue Dunkel heit auf die Stadt legte. Den Sonnenaufgang hatte sie aus James’ Armbeuge beobachtet, und jetzt sah sie die Sonne sinken. Allein.


  Ein Teil von ihr fragte sich, ob sie sie je wieder aufgehen sehen. »Wenn ich Sie hier rauskriege, bevor er sie sieht, dann bringen sie Sie wahrscheinlich nicht um.« Robbie hatte das in vollem Ernst gesagt. Er wusste es vermutlich besser als sie. Sie hatte nie erlebt, dass Robbie übertrieben hätte.


  Robbie. Phillipa stand auf. Wieder lief sie rastlos auf und ab – sie konnte nicht anders. Lieber Gott, wie reglos und blass er gewesen war. Sie schlang sich die Arme um ihren kalten Leib und vermochte ihn nicht zu wärmen. Sie hätte Robbie in dem Augenblick, als er das Fenster geöffnet hatte, von der Fensterbank holen sollen.


  Sie hätte selbst aus dem Fenster und auf den schrecklichen Sims klettern müssen, um diesen dickköpfigen kleinenjungen wieder hereinzuholen.


  Sie hätte nie James Cunningtons Nähe suchen dürfen. Alles – Robbies Unfall, James’ Verbitterung, die Gefahr, in der sie selbst schwebte, von ihrem gebrochenen Herzen ganz zu schweigen –, alles hatte an dem Tag begonnen, an dem sie dieses Haus betreten hatte.


  Und jetzt saß sie in diesem mysteriösen Club gefangen.


  Endlich ging die Tür auf. Phillipa blinzelte ins grelle Licht: im Zimmer war es dunkel, doch eine Kerze hatte man nicht gegeben. Eine breitschultrige Gestalt schob sich vor das Rechteck aus Licht und ließ Phillipa wieder im Schatten versinken.


  "Miss Atwater, wie ich vermute?«


  Ren Porter wäre liebend gern in die Dunkelheit zurückgereist, hätte er nur gekonnt. Unglücklicherweise ließen Gott und Mrs. Neely es nicht zu. Die freundliche Krankenschwester war für jede seiner Bewegungen dankbar, für jeden Muskel den er anspannte. Sie lobte ihn, als sei er ein Kind, weil er einen Löffel voll Mus gegessen hatte, und


  fing an zu weinen, als er ohne Hilfe aufrecht zu sitzen imstande war.


  Der einzige Weg, ihrer Bemutterung zu entkommen, war, sich schlafend zu stellen. Also tat er das, so gut es eben ging. Dennoch erschien ihm der erste Tag bei Bewusstsein, als seien es zehn.


  Eine vertraute Stimme drang durch das trübe Licht und holte ihn aus dem Halbschlaf. Zum Schlafen waren seine Schmerzen zu stark, zum Wachen war er zu müde.


  »Im Club ist eine ganze Menge passiert, seit du zuletzt da warst.«


  Ren drehte den Kopf und blinzelte die verschwommene Gestalt an, die neben seinem Bett stand. Es war nicht leicht, die Person zu fokussieren. Endlich hielten die ständig wabernden, sich verändernden Konturen einen Augenblick inne. Jackham. Ren Porter ließ den Kopf ins sichere, ruhige Kissen sinken. Die kleinsten Bewegungen verursachten ihm Schwindel.


  Die Schmerzen und die Schwäche zu verfluchen war am heutigen Tag seine Hauptbeschäftigung, aber er war es inzwischen so leid, dass er sich über die Gesellschaft des raubeinigen, vertrauten Clubmanagers freute. Und trotz seiner benebelten Sinne erinnerte er sich noch daran, die Fassade der Diebeszunft aufrechtzuerhalten. »Hallo, Jack.«


  Dennoch war es seltsam, dass ausgerechnet Jackham ihn aufsuchte. Ren hätte eher Simon erwartet oder zumindest …


  James.


  Ren drehte seinen Kopf und machte die Augen auf, um Jackham anzublinzeln. »Warum ist James nicht da? Er ist doch nicht… er ist nicht verletzt, oder?«


  Jackham schnaubte. »Kein bisschen. Geht ihm besten. Hab ihn gerade noch gesehen, ist keine Stunde her.« »Kommt er?«


  Jackham räusperte sich offenkundig verlegen. »Also, du musst eines verstehen, Ren. James ist in einer schwierigen Lage. Da bist du nun also am Leben nach alledem. Und jetzt soll er dir unter die Augen treten, wo er doch genau weiß, dass er dich hierher gebracht hat.«


  Ihn hierher gebracht? Ren spürte, wie ihm innerlich kalt wurde. »Ich kann Ihnen nicht folgen, Jackham.«


  Jackham seufzte schwer. »Tut mir Leid, dass ausgerechnet ich dir das sagen muss, Ren, aber es ist ’ne Tatsache, dass James dich an eine gegnerische Bande verraten hat, dich und noch ein paar andere. Du solltest deinem Glücksstern danken, dass du noch genug Hirn übrig hast, um dir deinen Namen zu merken. Über die meisten von den Burschen, die James ausgeplaudert hat, wächst schon das Gras. Und Weatherby hat ein paar Wochen lang hier neben dir gelegen, bis er vor ein paar Tagen gestorben ist. Wir dachten, du wärst auch erledigt.«


  Rens Magen war zu einem Klumpen Eis erstarrt, er konnte nur noch mit den Augen blinzeln, während Jackham fortfuhr.


  »Sicher, James hat sich für die ganze Sache mordsmäßig entschuldigt, und der neue Eigentümer hat ihn auch wieder aufgenommen. Ich denke, dass James jedes Wort ernst gemeint hat, aber es gibt auch welche…« Ren schluckte und versuchte, sich einen Reim auf Jackhams Bericht zu machen. »Der neue Eigentümer?« "Du musst wissen, dass Simon Raines den Club verkauft hat. Anscheinend hat er sich mit all dem Geld, das er als Dieb kassiert hat, einen Titel gekauft. Und als er dann beschlossen hat sich zu verheiraten, hat er den Club an einen richtig eleganten Gentleman verkauft, einen Lord Etheridge. Nun, Seine Lordschaft scheint ein ganz guter Kerl sein, und er ist auch ein guter Klettermaxe, nur dass ich draußen auf der Straße nie von ihm hab sprechen hören, bevor er den Club erworben hat. Aber die Jungs haben ihn ganz gut aufgenommen.«


  Ren konnte nicht glauben, dass James ein Verräter sein sollte. »Dann wagt James also nicht, mir ins Gesicht zu sehen?«


  Jackham streckte tröstlich die Hand aus, stockte aber, bevor er Ren berührte. »Sei nicht zu hart mit ihm. Er hatte ne richtig schlechte Zeit deswegen. Ein paar von den Jungs denken zwar, er sei jetzt ehrbar geworden, schließlich ist er jetzt doch der Held, der Lord Liverpool gerettet hat und vom Prinzregenten goldene Orden bekommt und alles -«


  »Orden.« Das Wort brannte auf Rens schwerfälliger Zunge wie Säure. »Sie haben ihm Orden verliehen.«


  Jackham blinzelte ihn an, unverhohlene Sorge im Blick. »Ich weiß, dass es nicht gut aussieht, Ren. Aber ich weiß auch, dass er immer noch unser James ist. Nur dass die Verantwortung ihn schwer drückt. Er führt praktisch sämtliche Operationen des Clubs. Keiner widerspricht einem James Cunnington – außer mir, würde ich sagen. Aber ich wollte einfach sehen, wie es dir geht, schließlich sind wir doch Freunde und so.«


  »Er hat Ihnen gesagt, dass Sie nicht kommen sollen?«


  »Nicht nur mir. Er hat es allen Jungs gesagt. Kann mir nicht vorstellen, warum. Du etwa? Vielleicht hat es ja etwas mit dem Überfall auf dich zu tun. Kannst du dich an den Abend erinnern?«


  »Ich hab gearbeitet… in den Pubs an der Dockside.« Halte die Fassade aufrecht. Doch die Warnung hörte sich nicht so eindringlich an wie zuvor.


  »Es gab eine Schlägerei, an der ich beteiligt war, aber als ich weg bin, hat jemand mich dazu gebracht, mich in eine Gasse zu verdrücken, abseits vom Getümmel. Ich denke… ich denke, es war eine Frau.« Er verdrehte wegen des Pochens in seinem Kopf die Augen. »Vielleicht. Ich weiß nicht.«


  Jackham lehnte sich in dem Stuhl zurück. »Spielt vermutlich auch keine Rolle. Hast du schon drüber nachgedacht, was du jetzt machen willst? Ein Dieb, der nicht stehlen kann, ist für niemanden von Nutzen, oder? Ich sollte das schließlich wissen.«


  Ren fiel ein, dass Jackhams Leben seit seinem Sturz aus markerschütternden Schmerzen bestand. Der Mann war vor seiner Zeit gealtert, machte nur noch Abrechnungen und zählte Pennys. Ren packte die Abscheu, erst recht bei seinem nächsten Gedanken.


  Er selbst würde vielleicht nicht so viel Glück haben.


  Jackham klopfte seinen Hut ab. »Vielleicht solltest du für ’ne Weile raus aus London, sobald du gesund und munter bist.« Er erhob sich mit einem Seufzen und dem üblichen Geächze. »Es tut immer noch weh, die hohen Dächer zu sehen, über die ich einst getanzt bin, wo ich jetzt kaum noch die Treppe hochkomme.«


  Raus aus London. Die Emotionen drohten Ren entzweizureißen. »Vielleicht… vielleicht mach ich das«, würgte er heraus.


  Ren fühlte sich nicht nur wegen der Schmerzen krank, die mit dem Laudanum kämpften. Er war von seinem besten Freund an die Franzosen verkauft worden, und James war jetzt ein mit Orden dekorierter Held, während Ren gebrochen und unnütz wie eine kaputte Lanze hier im Bett lag.


  Verbitterung stieg in ihm auf, in die sich dumpfer Zorn mischte, wie er ihn nicht gekannt hatte. Er hatte alles verloren. Seine Kraft, seine Arbeit…


  Ihm kam der Gedanke, Jackham könnte vielleicht gelogen haben, doch warum sollte er? Jackham wusste nichts von den wahren Zwecken der Liars, wusste nicht, dass Ren versucht hatte, sich vom französischen Geheimdienst anwerben zu lassen, um dessen Netzwerk in London auszuheben.


  Nein, Jackham hatte einfach nur erzählt, was er beobachtet hatte, und war blind für die wahre Bedeutung, die all das für Ren hatte.


  Ren war von seinem ungebändigten Zorn wie benommen. Sein Leben lag in Scherben, seine Freunde waren tot – und James, der verdammte Verräter, der all das angerichtet hatte, war der Held der Nation.


  Jackham sah, dass Ren nicht mehr sprechen konnte und verließ wortlos das Zimmer. Draußen vor der Tür stützte er sich mit einer Hand an der Wandvertäfelung ab und wischte sich mit der anderen zittrig übers Gesicht.


  »Tut mir Leid, Junge«, flüsterte er. »Aber es ist zu deinem Besten. Da draußen wollen dich manche lieber tot sehen, bevor du was erzählst, jetzt da du wieder wach bist. Am besten du verschwindest und nimmst deine Erinnerungen mit dir.«


  Es war nicht viel, aber es war das Mindeste, was er hatte tun können.


  28. Kapitel


  »Miss Atwater, wie ich vermute?« James stand groß und bedrohlich vor ihr. Phillipa zitterte ob seines eiskalten Tonfalls und sah weg. Sie zögerte, war ihre sichere Anonymität zu lange gewohnt. Aber sie schuldete diesem Mann die Wahrheit nach allem, was sie getan hatte. »Phillipa Atwater.«


  Sie hielt den Blick gesenkt, fixierte die verschränkten Finger. Ach, Robbie, es tut mir so Leid …


  »Die verschwundene Tochter des Verräters Rupert Atwater.«


  Phillipas Kopf schoss hoch. »Nicht mehr Verräter, als Sie einer sind«, erwiderte sie. Sie erkannte den Fehler schlagartig, denn die kühle Berechnung in seinen Augen wich heißer, verächtlicher Abscheu. Sie hätte stillhalten sollen, abwarten, bis sie in einer besseren Position war, Papa zu verteidigen -.


  Die Wucht, mit der seine Faust an die Wandvertäfelung donnerte, brachte ihre bibbernde Panik zur Ruhe. Sie saß stiller als still, wusste, dass gerade eben etwas schrecklich schief gegangen war, wusste aber nicht, was.


  James rieb sich mit der anderen Hand die Faust und legte die Stirn an die Wand. Er stand abgewandt da, doch Phillipa konnte sein leises Murmeln hören: »Rupert Atwater. Der größte Verräter in der Geschichte der Liars, und ich lasse seine Tochter in den Club. Bei Gott, ich habe sie in mein Haus gelassen.«


  Phillipa trat vor. »Wie geht es Robbie? Bitte, sagen Sie es mir, ich mache mir solche Sorgen.«


  »Robbie hat einen gebrochenen Arm und muss erst noch aus seiner Bewusstlosigkeit erwachen. Nicht, dass Sie das kümmern dürfte.«


  Phillipa protestierte leise. Er wirbelte herum, und sie wich zurück. Dann war er vor ihr auf einem Knie, pferchte sie ein, die Hände rechts und links von ihr in die Matratze gestemmt. Er neigte ihr sein Gesicht zu, die warmen braunen Augen waren schwarz und umschattet.


  »Was haben Sie denen gesagt? Wie viele haben Sie verraten? Nur mich?« Er packte sie mit hartem Griff an den Schultern. Er tat ihr nicht weh, nicht wirklich, doch ein Entrinnen gab es nicht.


  »Was haben Sie denen erzählt? Sagen Sie es!«


  Phillipa konnte nur verzweifelt den Kopf schütteln und angesichts seiner Pein alle Gewissensbisse hinunterschlucken.


  Sie neigte sich nach hinten, brach den Bann seines wütenden Blicks. Den Mauern seines Körpers konnte sie nicht entkommen, doch sie würde ihm nicht gestatten, ihr den Willen zu brechen. Sie kämpfte wieder um ihr Leben – um ihres und höchstwahrscheinlich auch um das ihres Vaters.


  »Ich habe niemanden verraten, ich bin keine Verräterin. Mein Vater ist kein Verräter. Es muss eine Erklärung geben -«


  Sie wurde von barschem Gelächter unterbrochen. »Eine Erklärung? Dafür, dass er den Franzosen unsere Geheimcodes gegeben hat? Dafür, dass er für die Franzosen Geheimcodes entwickelt, die wir nicht dechiffrieren können?« Er beugte sich vor, bis sie seinen Atem auf der Wange spürte. »Und was ist mit Ihnen, Phillip? Wie wollen Sie Ihre Maskerade erklären? Wie wollen Sie erklären, dass Sie ein Kind für Ihr verräterisches Tun eingespannt haben?«


  Seine Stimme schien zu brechen. Er drehte das Gesicht weg. »Ich habe Sie eingestellt. Ich habe ihn Ihrer Obhut übergeben. Was ist passiert? Hat er Sie dabei erwischt, wie Sie die Hinterzimmer durchsucht haben? Haben Sie ihn mit eigenen Händen aus diesem Fenster gestoßen?«


  »Nein!« Sie sah ihn endlich an. »James, ich würde nie – ich könnte Robbie nie etwas zuleide tun! Ich liebe ihn wie mein eigenes Kind, wie ich« – dich liebe. Sie schluckte die Worte hinunter und holte zittrig Luft. »James, ich würde Sie nie verletzen – ihn. Keinen von Ihnen beiden.«


  Sie nahm seine Hände, die ihre Schultern umfasst hielten, zwängte ihre Finger zwischen die seinen, um seinen erdrückenden Griff zu lockern.


  James fand sich von den kleinen Händen eines fremden Wesens umfasst. Sein Verstand spielte ihm immer noch Streiche. Phillip – nein, nicht Phillip – Phillipa – er wurde noch verrückt.


  Er blickte in große grüne Augen, die vom stundenlangen Weinen gerötet waren. Ihre Wangen waren glatt wie Seide und sanft gerundet. Ihr Kinn war schmal, ihr Gesicht fein geschnitten, ihre Lippen voll und rosa. Sie war zweifellos eine Frau.


  Das Ausmaß seiner eigenen Dummheit erschütterte ihn. Er zog die Hände weg und stand abrupt auf. »Ich war ein Idiot«, murmelte er wütend. »Habe ich gar kein Urteilsvermögen mehr?«


  »Sie müssen sich keine Vorwürfe machen, James. Ich habe sehr hart an mir als Mann gearbeitet.« Ihre Stimme kam von hinten und hörte sich ganz anders an als Phillips heiseres Organ. Wenigstens das durfte ihm ein Trost sein; sie hatte das Timbre ihrer weiblichen Stimme gut kaschiert.


  »Das haben Sie tatsächlich. Wir waren alle -« James hielt inne und dachte daran, wie Robbie auf den neuen Hauslehrer reagiert hatte. Robbie hatte sich keine Sekunde lang täuschen lassen. James drehte sich wieder um. »Warum hat Robbie mir Ihr Geheimnis verschwiegen? Wie haben Sie ihn dazu gebracht, mich zu hintergehen?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Sie sah weg, schlug die Wimpern fast scheu über den atemberaubend grünen Augen nieder. Er kam näher, was ihr offenkundig Angst machte. Es war ihm egal. Diese boshafte Kreatur hatte sein Leben ruiniert, und er würde wegen ihres plötzlich so charmanten Auftretens kein Mitleid walten lassen.


  »Robbie wusste vermutlich vom ersten Tag an, dass Sie eine Frau sind. Wie haben Sie ihn dazu gebracht, das geheim zu halten? Lieber Gott, ich habe ihn völlig Ihrer Gewalt überlassen! Haben Sie ihn als Komplizen missbraucht?«


  Sie fuhr überrascht hoch, ihre entsetzten Augen suchten wieder die seinen. »Natürlich nicht! Das Einzige, was ich ihm angetan habe, war, ihn das Lesen zu lehren!«


  Das hatte sie in der Tat. James wollte nicht daran erinnert werden, welch eine große Hilfe sie Robbie gewesen war und indirekt ja auch ihm. Und Stubbs …


  Er hörte auf, sich im Geiste ihre Tugenden vorzubeten. Wie es ihr gelungen war, ihrer aller Vertrauen zu gewinnen, spielte keine Rolle. Wesentlich war: Sie hatte gelogen und betrogen; die Liars waren verwundbarer, und Robbie lag bewusstlos im Zimmer nebenan.


  »Beantworten Sie die Frage.«


  Sie zögerte, nickte dann aber. »Also gut. Aber seien Sie Robbie nicht böse. Er hatte wirklich nicht vor, etwas vor Ihnen zu verbergen.« Sie zuckte die Achseln. »Er muss einfach noch lernen, was es heißt, ein Gentleman zu sein.«


  Er nickte knapp. Sie fuhr fort: »Ich glaube, dass Robbie sein Wissen anfangs für eine Art Erpressung nutzen wollte – der Schüler, der den Lehrer in der Hand hat.« Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  James weigerte sich, sich bezirzen zu lassen. Er wartete mit versteinerter Miene.


  »Dann hat er, glaube ich,… eine Art Phantasie entwickelt, wir könnten so etwas wie eine Familie werden.« Sie sah wehmütig zu ihm auf. »Ich habe ihn nicht darin bestärkt, bitte, glauben Sie mir. Es ist nur natürlich, dass er die Lücke mit dem Mann und der Frau füllen wollte, die in seiner unmittelbaren Nähe waren. Ich habe nie so getan, als sei ich seine Mutter und Sie -«


  Sein Vater. Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. James machte sich nicht die Mühe, cs zu bestreiten.


  »Dann hat Robbie es also gewusst.«


  Sie nickte. James sah sie weiter mit zusammengebissenen Zähnen an, denn er hegte keinen Zweifel, dass sie bei dieser Scharade Hilfe von außen gehabt hatte.


  »Wer sonst noch?«


  Sie senkte ihren Blick auf die Hände nieder, weigerte sich wortlos, ihren Komplizen zu verraten. Sie saß jetzt wie eine Lady da, die Füße nebeneinander, der Rücken gerade wie ein Stock, die im Gehrock steckenden Schultern straff.


  James trat heran und fasste sie am Kragen. »Aufstehen!« Sie erhob sich, sah ihn kurz verängstigt an, bevor sie erneut den Blick senkte. Er ließ seine Hände über ihre Schultern spielen, drehte sie hin und her. Jeder Stich ihrer Kleidung diente allein dem Zweck, ihre Weiblichkeit zu verbergen.


  »Button«, sagte er. Die Verschwörung reichte weiter, als er gedacht hatte. Wenn es einen Menschen gab, auf dessen unerschütterliche Loyalität er geschworen hätte, dann war es Button. Der kleine Kammerdiener betete Agatha recht schamlos an und Simon dazu.


  Sie drehte sich weg, stand still neben ihm. Er blickte auf sie herab, als sie ihm ihre Hand auf den Arm legte.


  »Button weiß nur, dass ich ein Mädchen bin, das Hilfe braucht.« Sie kam in ihrer Not ein Stück näher, sodass er sie hätte umarmen können, wäre es sein Wunsch gewesen. Als ob er auch nur daran gedacht hätte!


  »Er würde Sie niemals hintergehen. Sie müssen mir glauben.«


  »Ich würde Ihnen nicht einmal glauben, dass das Gras grün ist.«


  Ihr Mund zuckte. »Ganz der Liar.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Sie sind also ein Spion. So wie der Griffin?«


  Er zuckte zusammen. »Der Griffin ist tot.«


  Sie sah ihn einen Moment lang an. »Ich bedaure Ihren Verlust. Nur, damit Sie mir das nicht auch noch in die Schuhe schieben; ich habe ihn nicht umgebracht.«


  »Nein«, murmelte James. »Das war ich.«


  Sie war näher bei ihm denn je. Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Keine Blumenseife, kein Eau de Toilette, einfach nur Frau.


  Plötzlich war James wieder im Park, hielt einen weichen, sich wehrenden Rotschopf in den Armen. Heiße Begierde durchzuckte ihn.


  Die Nacht mit Amilah hatte seine Gelüste offenbar nicht völlig befriedigt, sonst hätte er dieses geschlechtslose Wesen nicht begehrt. Er machte einen Schritt nach hinten.


  »Button und Robbie. Wer noch? Denny?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Denny kann vermutlich nicht über die eigene Nasenspitze hinaussehen.« Seine Lippen zuckten zynisch. »Genau wie ich.«


  »James, verstehen Sie doch… ich musste wissen, auf wessen Seite Sie stehen, bevor ich mich Ihnen offenbare.« »Und nachdem Sie es herausgefunden hatten, hätten Sie um Ihr Leben laufen sollen.«


  »Ich habe daran gedacht, hatte es schon geplant. Aber Sie missverstehen mich noch immer. Ich bin auf Ihrer Seite. Und mein Vater ist es auch.«


  »Ah, ja. Die lang erwartete Erklärung.« Er nahm eine gleichgültige Pose ein, eine Schulter an den Fensterrahmen gelehnt. »Weiter.«


  Phillipa schluckte. Nie zuvor war James ihr so groß und einschüchternd erschienen. Langsam lernte sie die andere Seite dieses Mannes kennen, die Seite, die ihn zum Spion und Helden gemacht hatte. In Ermangelung jeglichen Muts nahm sie all ihre Verzweiflung zusammen, reckte das Kinn und sah ihm in die Augen.


  »Mein Vater ist mit Gewalt aus unserem Haus in Spanien entführt worden. Er hat es noch geschafft, mich rechtzeitig zu verstecken, dann haben die französischen Soldaten ihn mitgenommen und unser Haus zerstört.«


  James nickte, sagte aber nichts. Das Licht im Raum reichte nicht bis zu seinen Augen, aber sie spürte, dass er sie wie blaue Stacheln aus Eis auf sie gerichtet hielt.


  »Ich bin alleine nach London aufgebrochen, wie er es mir befohlen hat.«


  »Zu Upkirk.«


  Phillipa blinzelte. »Ja, zu Mr. Upkirk. Aber er war in der Zwischenzeit gestorben, und ich wusste nicht, wo ich die anderen alten Freunde meines Vaters finden konnte.«


  »Also weiter zu Mrs. Farquarts Pension.«


  Ein kalter Schauer lief Phillipa über den Rücken. Wie konnte er all das wissen, wenn er nicht …


  »Sie sind derjenige, der mich verfolgt hat?«


  James schnaubte. »Ja, aber ich war viel zu weit entfernt, um Sie zu schnappen. Auch viel zu weit hinter den anderen.«


  »Das dürften Sie wohl besser wissen, würde ich sagen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, ist Napoleon der Einzige, der mich sucht.«


  »Tatsächlich? Und warum?«


  Sein Tonfall ließ Phillipa den letzten Geduldsfaden reißen. »Man könnte annehmen, dass er mich als Druckmittel gebrauchen wollte, um meinen Vater zur Zusammenarbeit zu zwingen!« Sie rang die Hände. »Gütiger Gott, kein Wunder, dass England den Krieg verliert, wenn all unsere Geheimwaffen wie Sie sind!«


  Eine unnachgiebige Hand legte sich um ihr Handgelenk. Er zog sie an sich, als sei sie nicht mehr als ein Spielzeug, bis sie an seinen harten Körper prallte. Er beugte sich über sie. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr.


  »Machen Sie mich nicht wütend.« Sein tiefes Grollen durchfuhr sie wie ein Zittern. »Es würde Ihnen nicht gefallen.«


  Sie sah, wie Furcht einflößend er sein konnte. Jede andere Frau wäre sicherlich vor ihm erzittert. Doch für sie galt das nicht. Wenn sie in seiner Nähe war, dann wollte sie ihn. Alles an ihm. Heiß, nackt, zornig, wenn er es so haben wollte.


  Ihr wurden die Knie weich und die Handflächen feucht. Sie wünschte, er hätte gedacht, was sie dachte – wie sie einander berührt und Vergnügen bereitet hatten…


  Ein Gedanke riss Phillipa aus ihrer hitzigen Benommenheit. Er weiß ja gar nicht, dass ich es war. James hatte letzte Nacht Amilah geliebt, nicht Phillipa Atwater. Und sie konnte ihm nie, niemals die Wahrheit sagen, denn er würde ihr nie vergeben.


  Plötzlich hasste Phillipa Amilah mehr denn je. Phillipa würde als Spionin und Verräterin behandelt werden, während Amilah in James’ Erinnerung als die Erfüllung seines Traums fortleben würde.


  »Verdammt«, murmelte sie, wand sich aus seinem Griff und durchquerte, während sie über diese neue Komplikation nachsann, den Raum.


  »Was haben Sie gesagt?« Die Überraschung in James’ Stimme war offenkundig. Vermutlich ließen sich die wenigsten Leute ablenken und liefen auf und ab, wenn er gerade dabei war, ihnen Angst einzujagen. Ein halb von Tränen ersticktes Lachen stieg ihr in die Kehle. Es war zu spät, die Hand vor den Mund zu schlagen, und so entfloh es ihr, wie ein Singvogel dem Käfig.


  Oh, merde.


  James’ Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Er hatte wahrscheinlich noch niemanden, den er hatte einschüchtern wollen, lachen hören. Phillipas Hysterie steigerte sich nur noch.


  Er blieb mit verschränkten Armen stehen, bis sie fertig war. »Ich halte Sie für wahnsinnig«, erklärte er mit vollem Ernst.


  Sie seufzte. »Ich glaube, Sie haben Recht.« Er sah sie mit unbewegter Miene an. Sie lächelte traurig, was ihn ein finsteres Gesicht ziehen ließ. Was für ein Wunder er doch war, rechtschaffener Patriot und rastloser Abenteurer in einem.


  Wie ich dich liehe, mein Kriegerkönig. Sie konnte es ihm nicht sagen, so sehr sie sich auch danach sehnte. Er hätte es ihr nicht geglaubt, nicht jetzt.


  Sie lächelte weiter sein finsteres Gesicht an. »Wollen Sie mir jetzt zuhören?«


  »Nein.« Dann seufzte er. »Ich denke, das sollte ich einem klareren Kopf überlassen.« Er wandte sich zur Tür. »Wir werden Sie hier festhalten, solange es notwendig ist, das muss Ihnen klar sein. Und versuchen Sie erst gar nicht, den Wachposten vor der Tür mit Ihren weiblichen Reizen zu umgarnen. Stubbs wird vorgewarnt sein.«


  Er ging und versperrte gut hörbar die Tür, um seine Position zu unterstreichen. Phillipa achtete gar nicht darauf. Sie betrachtete verwundert ihre zerknitterten, verschmutzten Tweedhosen. »Weibliche Reize?«, murmelte sie. »Weibliche Reize?«


  Phillipa überlegte gerade müde, ob sie im Hemd schlafen sollte – sie hatte nur das, was sie am Leib trug als es schüchtern an der Tür klopfte. Sie drehte sich um. Meinte da jemand, sie könnte aufmachen?


  »Ja?«


  »Miss Atwater? Hätten Sie einen Augenblick Zeit für mich?«


  Die extreme Höflichkeit der Anfrage ließ Phillipa schnauben. »Oh, aber selbstverständlich.«


  Das Schloss drehte sich, und die Tür ließ einen gelehrt wirkenden jungen Mann mit Augengläsern und schmerzlich ernster Miene sehen. »Ich bitte um Verzeihung, Miss Atwater. Ich weiß, dass Sie sich in einer schrecklichen Ungelegenheit befinden.«


  Phillipa sah schnell nach links und rechts. »Genau gesagt, würde ich es eine Gefängniszelle nennen, aber das ist meine persönliche Meinung.«


  Der Bursche nickte ernst. »Sehr richtig. Ich könnte Ihnen nicht mehr zustimmen.« Er stand unter der offenen Tür und fummelte nervös an dem kleinen Stapel Papier in seiner Hand herum. Phillipa verlor schließlich die Geduld. »Kommen Sie herein oder gehen Sie wieder. Aber wenn Sie herkommen, müssen Sie Ihre eigene Kerze mitbringen. Meine hat ein Luftzug ausgeblasen, und ich kann sie hier nirgendwo anzünden.«


  James hatte ihr die Kerze dagelassen, und – welch Ironie! – war es sein Abgang gewesen, der sie ausgeblasen hatte. Die Symbolik hatte ihr so manchen Moment der Belustigung beschert.


  Der Bursche stammelte eine Entschuldigung, fuchtelte nervös mit den Händen herum und beugte sich mit einer kleinen Schachtel in der Hand über ihre Kerze. Mit einer einzigen schnellen Handbewegung entzündete er die Flamme – aus dem Nichts, wie es schien.


  Phillipa staunte. »Wer seid ihr Kerle?«, fragte sie alarmiert. James kannte sie oder glaubte sie zu kennen. Der Rest – nun, vielleicht entspannte sie sich lieber nicht.


  »Ich bitte um Vergebung«, sagte der junge Mann ungefähr zum zehnten Mal. »Ach du meine Güte. Ich hätte mich vorstellen müssen, fürchte ich…«


  Phillipa war das Getue langsam leid. Sie stand auf und streckte ihm nach männlicher Manier die Hand hin. Der Mann schüttelte sie automatisch. »Guten Tag, mein Name ist Phillipa Atwater. Und wie heißen Sie, wenn ich fragen darf?«


  Er blinzelte aufgeregt. »Fish.« Dann schüttelte er schnell den Kopf. »Nein. So heiße ich nicht. Ich heiße Fisher. Bartholomew Fisher.«


  »Und weswegen wollen Sie mich sprechen, Mr. Bartholomew Fisher?«, fragte Phillipa ungeduldig. »Denn ich erwarte in Kürze königliche Gäste und muss den Tee vorbereiten.«


  »Was? Oh, ein kleiner Scherz. Ich verstehe.« Er sah nicht so aus, als verstünde er irgendetwas, aber Phillipa machte ihm keinen Vorwurf. Ihr Humor war höchst zweifelhaft, wenn sie müde war.


  »Vielleicht könnten Sie mir sagen… Ich meine, falls Sie es überhaupt für möglich halten, uns behilflich zu sein… Nicht dass Sie die Codes kennen würden, wie ich vermute…«


  »Mr. Fisher, ich fürchte, Sie verwirren mich. Welche Codes soll ich nicht kennen?«


  »Die Ihres Vaters, natürlich. Aber Sie sind eine Lady. Sie wissen vermutlich nichts von alldem.«


  »Doch das tue ich sehr wohl. Ein paar sind mir bekannt.«


  Mr. Fisher kam auf sie zugestürzt. »Ich wollte Sie unbedingt kennen lernen. Ihr Vater ist mir bei meiner Arbeit eine solche Inspiration, verstehen Sie. Ich meine… also nicht, dass ich ein Verräter wäre… Ach du meine…«


  »Mr. Fisher, ich bin der Ansicht, dass mein Vater Napoleon nur deshalb behilflich ist, weil er mich in Gefahr glaubt oder annehmen muss, ich befände mich in französischer Gefangenschaft.« Phillipa wandte sich ab. »Nicht, dass Sie mir glauben würden…«


  »Aber natürlich glaube ich Ihnen!«


  Phillipa drehte sich verblüfft wieder um. »Ja wirklich? Warum Sie? Wo ich doch James Cunnington nicht überzeugen konnte?«


  »Also, James mag ja ein brillanter Saboteur sein, aber er ist kein Kryptologe. Ich dechiffriere jetzt schon seit Monaten diese Codes, und sie scheinen immer simpler zu werden, als ob uns am anderen Ende jemand behilflich sein wollte.«


  Phillipa lächelte und schöpfte wieder Hoffnung. »Ja! Genau das würde er tun!« Sie umarmte einen sehr überraschten Mr. Fish und tanzte mit ihm im Kreis. »Verstehen Sie, was das heißt? Das ist der Beweis! Er lebt!« Sie gab Mr. Fisher aus reinem Glücksgefühl einen Kuss auf die Wange. Papa war am Leben, und sie würde endlich mithelfen können, ihn nach Hause zu holen.


  Die Tür ging auf. Phillipa sah auf, immer noch lächelnd und die Arme um einen nervösen, errötenden Mr. Fisher gelegt.


  James starrte die beiden von der Tür aus an, eine fast schon greifbare Sturmwolke über dem Haupt.


  Phillipa entließ ihren Tanzpartner, der sich nicht wirklich dagegen wehrte, und winkte James herein. »Hallo.« Sie beschloss, einfach zu ignorieren, dass er vor Wut schäumte, und lächelte ihn glücklich an. »Papa ist am Leben, James. Und ich kann beweisen, dass er kein Verräter ist.«


  James zog die Augen zusammen. »Dann haben Sie also die Dechiffrierschlüssel?«


  Phillipa zwinkerte, ihr Lächeln schwand. »Die Schlüssel?«


  Mr. Fisher trat vor. »Haben Sie die Unterlagen Ihres Vaters? Ein Notizbuch vielleicht, mit bestimmten Aufzeichnungen?«


  Ein Buch? »Das Journal!« Sie wandte sich an Fisher. »Bevor er mich in dieses Versteck gesperrt hat, hat er mir sein Journal gegeben, eine Art Logbuch, das ich Mr. Upkirk bringen sollte!«


  »Ah!« Fisher strahlte. »Wunderbar! Falls es den Schlüssel enthält, dürfte an der Loyalität Ihres Vaters kein Zweifel mehr bestehen. Oder, James?«


  James schien nicht allzu überzeugt. »Möglicherweise. Falls es den Schlüssel enthält.«


  Phillipa betrachtete ernüchtert James’ grimmige Miene. »Werden Sie mir dann glauben, dass ich unschuldig bin?«


  Sie durfte nicht vergessen, dass dieser Mann – ausgerechnet dieser Mann, den sie bis über die Grenzen ihrer Seele liebte – die Absicht hatte, ihren Vater ermorden zu lassen.


  Eliminieren.


  »Wir werden sehen.« James bemerkte, wie die Emotionen über ihr seltsam unvertrautes, blasses Gesicht flackerten – unter einem unbändigen rotbraunen Haarschopf. Aber sein Verstand hatte zumindest diese Frage geklärt. Sie war so weiblich wie Venus, trotz ihrer Aufmachung und der gemeuchelten Haare. Er hatte es gespürt, als er sie vorhin an sich gezogen hatte, und er spürte es jetzt, als er sie dabei beobachtete, wie sie ihn beobachtete.


  Das unvermittelte Gefühl, sie besitzen zu wollen, als Fisher sie ungelenk in den Armen gehalten hatte, war nichts, worüber er schon bald rational würde nachdenken können.


  »Fisher, Sie werden gebraucht. Der Gentleman wartet.« Seine Stimme klang barscher, als beabsichtigt.


  Fisher zwinkerte, straffte die Weste und raffte die Papiere zusammen, die auf den Boden gesegelt waren. Dann lächelte er Phillipa schüchtern zu und murmelte ein paar aufmunternde Worte. James spannte die Kinnmuskeln. Der Junge war völlig vernarrt in sie.


  Sie hatte nicht lange dazu gebraucht.


  Sie war so unschuldig wie eine Schlangenbeschwörerin, ja, genau das.


  29. Kapitel


  Dalton erwartete sie im Dechiffrierzimmer; er war selbst um diese späte Stunde noch unglaublich elegant gekleidet. Er nickte Fisher zu und deutete auf einen Stuhl. Dann wandte er sich an James.


  »Soweit ich weiß, ist Robbie noch nicht wieder bei Bewusstsein.«


  »Nein«, erwiderte James knapp. »Und ich möchte so schnell wie möglich wieder zu ihm, also bringen wir das hier hinter uns.«


  Dalton zog eine Braue hoch, tadelte James aber nicht wegen seines barschen Tonfalls, obwohl James wusste, dass er unhöflich gewesen war.


  »Also gut.« Dalton nahm Platz, James ebenfalls. »Wir haben ein Problem. Phillipa Atwater hat gegen keinerlei Gesetze verstoßen und auch niemandem Schaden zufügen wollen. Und wir haben auch keine Anhaltspunkte, dass sie den Franzosen irgendwelche Informationen gegeben hat. Kurz gesagt, es gibt keinen Grund, diese Frau gefangen zu halten.«


  James sprang auf. »Sind Sie verrückt? Sie hat Robbie fast umgebracht!«


  »James, Robbie klettert, seit er bei uns ist, auf allem herum, was senkrecht ist. Er musste irgendwann einmal abstürzen.«


  »Und ›irgendwann‹ war zufällig genau zu dem Zeitpunkt, als diese Frau dabei war. Kommt Ihnen da kein Verdacht?«


  »Laut Stubbs behauptet Miss Atwater, Robbie habe ihr die Hintertür zeigen wollen, und sie habe versucht, ihn aufzuhalten.«


  »Nun, besonders angestrengt hat sie sich dann ja wohl nicht.«


  Dalton schüttelte den Kopf. »James, Sie denken da nicht ganz logisch. Wenn sie Robbie hätte töten wollen, indem sie ihn aus dem Fenster stürzt, hätte sie dann um Hilfe gerufen? Oder hätte sie sich nicht eher still gehalten und Robbie auf unbestimmte Zeit dort liegen gelassen?«


  »Sie ist selbst hinuntergeklettert, verstehen Sie?« Fisher beugte sich vor. »Nachdem Robbie abgestürzt ist, ist sie hinübergesprungen und die Leiter nach unten geklettert. Ohne dass ihr jemand gezeigt hätte, wie man das macht.«


  James sah weg. Er erinnerte sich noch gut, wie er zum ersten Mal die Hintertür genommen hatte. Am Fuß der Leiter hatte sich Abfall getürmt, und die anderen Liars hatten ihn mit Gelächter und Geschrei angetrieben.


  Und trotzdem hatte er beim Sprung die Handgriffe verfehlt und war auf dem Hintern im Müll gelandet. Zweimal.


  »Und wenn sie nach unten geflogen ist, es kümmert mich nicht, verdammt noch mal«, geiferte James. »Sie hat mich ausspioniert, in meinem Zuhause intrigiert und meinen Sohn in Gefahr gebracht. Sie ist gefährlich, das sage ich Ihnen. Und Button ist – von Agatha abgesehen – gegen jede Frau auf Erden immun.«


  »Das mit Button regle ich persönlich, James. Das heißt, wenn Sie einwilligen, dass ich weiterhin der Spionagechef dieses Clubs bin?«


  Der kühle Tonfall rief James in Erinnerung, warum der Mann als Gentleman galt. Es gab nichts Beunruhigenderes als Lord Etheridge, wenn er seinem Stand entsprechend auftrat.


  »Ich bitte um Vergebung, Mylord.« Zivile Worte, auch wenn er sich zu dem zivilen Tonfall zwingen musste. Was war nur mit ihm passiert, dass er plötzlich so schnell die Beherrschung verlor?


  Sie.


  Sie war ihm »passiert«, sie brachte ihn völlig durcheinander. Wie hatte er zulassen können, dass die Lust ihm wieder den Verstand raubte, nach allem, was ihm mit Lavinia Winchell widerfahren war? Dass seine Schuld in Kürze getilgt war, hatte in ihm diese Sehnsucht entfacht.


  James setzte sich, zügelte seine verwirrten Gefühle. Wenn er den Spionagechef sehen ließ, wie sehr er in die Angelegenheit verstrickt war, würde man ihn sofort von dem Fall abziehen.


  Aber er wollte diesen Fall durchziehen. Oh, ja.


  Es gelang ihm, Daltons Blick mit einer gewissen Ruhe zu begegnen. »Was hatten Sie gerade gesagt?«


  »Ich sagte, wir haben keine Beweise. Und ich bin auch nicht davon überzeugt, dass wir welche finden werden. Bei unserem Mangel an Leuten sehe ich nicht, wie wir den Fall Phillipa Atwater weiterverfolgen sollten.«


  »Aber ihr Vater …«


  Dalton hob die Hand. »Das ist eine ganz andere Geschichte. Wir haben ein paar Beweise, dass Rupert Atwater Napoleon unterstützt. Und sogar Miss Atwater hält das für möglich, oder nicht?«


  James grunzte. »Sie behauptet, ihr Vater werde erpresst.«


  »Sie halten diese Möglichkeit für ausgeschlossen?«


  »Ja. Atwater ist ein Verräter. Ende der Diskussion.«


  Fisher gab ein protestierendes Gemurmel von sich. Dalton brachte ihn mit einem gehobenen Finger zum Schweigen, während er James weiterhin eingehend betrachtete. James rutschte herum, ruhelos unter dem kühlen Blick. Dalton hatte viel von Lord Liverpool gelernt. James wünschte, er hätte sich Daltons einschüchternde Haltung aneignen und an jemand anderem erproben können.


  An Phillipa Atwater zum Beispiel.


  »So schnell mit dem Urteil, James? Kann es sein, dass Sie die Sache ein wenig zu persönlich nehmen?«


  James schluckte eine bissige Replik hinunter und schüttelte nur den Kopf.


  Fisher schnaubte. »Also, ich für meinen Teil weiß nicht, was Sie gegen Miss Atwater Vorbringen wollen. Ich war von dem Gespräch mit ihr sehr beeindruckt -«


  »Da wette ich drauf«, murmelte James. Hände weg von meiner Verdächtigen, du Weichei, schoss es ihm durch den Kopf.


  Fisher rückte seinen Stuhl unbehaglich ein Stück von James weg, fuhr aber fort. »Sie hat sich bereit erklärt, mir die Aufzeichnungen ihres Vaters zur Prüfung zu überlassen. Sie ist überzeugt, dass ihr Vater sie mit der dezidierten Absicht zu Upkirk geschickt hat, Upkirk den Dechiffrierschlüssel zukommen zu lassen.«


  Dalton nickte. »Sie halten dieses ›Journal‹ also für Atwaters Schlüssel.«


  Fisher nickte. »In der Tat. Und wenn dem so ist, dann ist bewiesen, dass ihre Geschichte stimmt, oder etwa nicht?«


  Dalton lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »So scheint es. Wenn es uns gelänge, Atwater eine verschlüsselte Nachricht zu schicken und ihm mitzuteilen, dass seine Tochter in Sicherheit ist, müsste das seine Kooperation beenden.«


  »Exakt.«


  »Aber das würde ihn nur warnen!« James konnte sich nicht länger zurückhalten. »Ich kann nicht glauben, dass Sie dergleichen in Betracht ziehen! Sie wollen mit einem Verräter kollaborieren?«


  »Ich betrachte das als Teil der Ermittlungen gegen einen mutmaßlichen Verräter, ja.« Dalton erhob sich. »Ich denke, Sie täten gut daran, sich zu entsinnen, wie es ist, wenn man am falschen Ende der Ermittlungen steht, James. Die Übung sollte Ihre Einstellung verbessern. Aber es ist schon nach Mitternacht, und ich muss mich auf den Heimweg machen. Ich werde Miss Atwater aus ihrer Zelle entlassen, sie allerdings bitten, als Gast hier im Club zu bleiben. Wir werden ihre Hilfe vermutlich brauchen. Geben Sie ihr etwas Harmloses zu decodieren, damit wir sehen, wie akkurat sie arbeitet – testen Sie sie ohne ihr Wissen.«


  James nickte nur steif, fühlte sich aber, als habe man ihm einen Schlag verpasst. Nach allem, was sie getan hatte, nach allem, was sie ihm und Robbie angetan hatte, sollte sie nun freikommen.


  Er erhob sich und verließ ohne ein Wort den Raum. Zum Teufel mit der Etikette, er wollte nicht eine Minute länger von Robbie getrennt sein.


  Als er erneut das Zimmer betrat, in dem er heute schon so viele Stunden verbracht hatte, wünschte er sich nichts sehnlicher, als Robbie wie immer in seine Decke gewühlt schlafen zu sehen. Das Herz tat ihm weh, als er feststellte, dass Robbie sich nicht um ein Haar gerührt hatte, während er mit Dalton und Fisher konferiert hatte.


  Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett, strich Robbie eine dicke schwarze Strähne aus der Stirn und begann zu sprechen: »Die Bäume in Appleby sind riesig, Robbie. Solche Kletterbäume hast du noch nie gesehen. Als ich noch ein kleiner Junge war, hab ich mir mal den Arm gebrochen, als ich von einem dieser Bäume heruntergefallen bin.


  Flüsternde Stimmen rissen Phillipa aus ihrem Tiefschlaf. Verflucht und zur Hölle. Ja, reichte es nicht, dass man sie hier gefangen hielt? War es notwendig, sie so früh zu wecken, nachdem sie schon letzte Nacht kaum Schlaf abbekommen hatte?


  Einen Moment später wurde ihr klar, dass es Frauenstimmen waren – und diese Stimmen sprachen über sie! Neugierig blieb sie reglos liegen und lauschte.


  »Werden sie sie umbringen, Mylady?«


  Phillipa war an der Antwort auf diese Frage selbst wirklich sehr interessiert. Sie zwang sich zu entspannen, während sie zuhörte.


  »Falls sie wirklich für die Franzosen arbeitet, kann ich das nur hoffen. Sie hat sich in Jamies Haus eingeschlichen. Sie hätte ihn im Schlaf umbringen können und Robbie gleich mit dazu!«


  »Ach, Agatha, sie sieht nicht so aus, als sei sie fähig, einen Mord zu begehen«, sagte eine dritte Stimme. »Sie dürfte kaum älter als neunzehn sein.«


  »Clara, das ist keine Frage des Alters. Warum sollte sie sich verkleiden, wenn sie nichts zu verbergen hat?«


  »Ich weiß nicht, Agatha.« In der Stimme schwang ein freundliches Lachen mit. »Aber du wirst es mir sicher gleich sagen, oder?«


  Die erste Stimme sprach wieder; sie wechselte zwischen guter und schlechter Aussprache hin und her, als sei die Sprecherin nicht mit einem gepflegten Idiom aufgewachsen. »Aber Mylady, Mylady hat ganz Recht!«


  Die Frau namens Agatha schnaubte. »Rose, ich komme noch ganz durcheinander. Ich wünsche, dass Sie uns mit den Vornamen ansprechen. Das würde die Dinge um einiges einfacher machen.«


  Rose holte entsetzt Luft. »Oh! Aber das kann ich nicht!«


  »Agatha, dränge sie nicht«, sagte die Frau namens Clara. »Sie wird mit der Zeit schon lockerer werden. Also, warst du einmal Zeuge, als das Mädchen den Hauslehrer gemimt hat?«


  Den Hauslehrer gemimt? Phillipa wäre am liebsten auf der Stelle aufgesprungen. Sie hatte viele zermürbende Stunden damit verbracht, Robbie etwas beizubringen, und das schienen diese Leute nur allzu gern zu vergessen.


  Robbie. Sie war jetzt völlig wach und verspürte eine tiefe, entsetzliche Besorgnis.


  Clara war Lady Etheridge, soweit Phillipa sich erinnerte, und Agatha war Lady Raines. Das hieß, dass die beiden Frauen vermutlich auf dem neuesten Stand waren, was Robbies Verfassung betraf. Sie schlug die Augen auf, blinzelte und musste nicht groß die Müde spielen. »Hallo«, sagte sie probeweise und war sich, nachdem sie Agathas blutrünstige Worte vernommen hatte, nicht sicher, wie ihre Reaktion ausfallen würde.


  Drei Frauen sahen sie an. Eine trat mit einem Lächeln vor. Sie war dunkelhaarig, schlank und sehr elegant gekleidet. »Guten Morgen, Miss Atwater. Ich bin Lady Etheridge, ziehe es allerdings vor, Clara genannt zu werden. Sie müssen unser Eindringen verzeihen, aber wenn nicht wir Ihnen das Frühstück gebracht hätten, dann wäre das Mr. Stubbs überlassen geblieben, wie ich fürchte.«


  Phillipa fiel plötzlich wieder ein, dass sie unter ihrem Männerhemd fast nackt war. Sie zog sich eilig die Decke über die Brust und freute sich, nicht von einem männlichen Besucher geweckt geworden zu sein. »Danke, Lady… Clara. Würden Sie mir bitte sagen, wie es Robbie geht? Ich bin schon halb verrückt vor Sorge -«


  Eine der beiden anderen Frauen ließ ein verächtliches Murren hören. »Halb verrückt vielleicht schon…« Die dralle Brünette verschränkte ihre drallen Arme vor der Brust und stierte Phillipa unverhohlen an.


  Agatha, James’ Schwester. Seine Meinung hatte vermutlich ihr Urteil gefärbt. Phillipa versuchte, möglichst gewinnend zu wirken. Doch da sie fast unbekleidet im Bett lag, war sie diesen eleganten Damen gegenüber in einer wirklich ungünstigen Position. »Ich weiß, was Sie denken müssen, Mylady, aber ich bitte Sie -« Ihre Stimme brach unvermittelt, als sie an Robbie dachte, wie er so klein und reglos auf dem Kopfsteinpflaster gelegen hatte.


  Clara trat heran, legte einen Arm um Phillipa und warf Lady Raines einen warnenden Blick zu. »Robbie hat den besten Arzt von ganz London, machen Sie sich keine Sorgen. Er hat sich den Arm gebrochen, aber ansonsten scheint er unverletzt.«


  »Scheint?« Es schnürte Phillipa die Brust ab. »Er ist – er ist noch nicht wieder aufgewacht?« Sie presste das letzte Wort aus ihrer Kehle, die ihr vor Entsetzten eng geworden war.


  Selbst Agatha schien sich erweichen zu lassen. Sie löste die verschränkten Arme und faltete die Hände schützend vor ihrem Bauch. »Kinder sind unverwüstlich… hat Dr. Westfall zumindest gesagt«, sagte sie leise. »Er wird bald aufwachen, ganz bestimmt.«


  Phillipa schloss die Augen. So achtlos. So verdammt dumm. »Ich hätte ihn zwingen sollen, durchs Fenster zurückzuklettern«, sagte sie.


  Das trug ihr ein Lachen aus einer unerwarteten Ecke ein. Phillipa, Clara und Agatha sahen auf. Rose schlug mit großen reumütigen Augen die Hand vor den Mund. »Verzeihen Sie, Miss. Aber den jungen Master Robbie zu irgendetwas zu zwingen, ist… ist gar nicht so einfach.« Das Mädchen zuckte die Achseln. Phillipa bemerkte, dass Rose nicht annähernd so gut gekleidet war wie die beiden »Myladys«, auch wenn sie recht präsentabel aussah. Sie war keine dralle Schönheit wie Agatha und auch keine elegante Elfe wie Clara. Genau genommen, schaute sie recht durchschnittlich aus, von den großen Haselnussaugen mit den dichten Wimpern einmal abgesehen.


  Selbst Agatha musste zustimmen. »Nein«, sagte sie seufzend. »Er ist auf dem besten Weg, ein echter Cunnington zu werden.«


  Phillipa nickte. Die Frauen waren sehr freundlich, und sie wollte ihnen nicht widersprechen.


  »Ich würde ihn gern sehen, wenn es gestattet ist?«


  »Ach, Sie können kommen und gehen, wie es Ihnen beliebt«, versicherte ihr Clara. »Sie sind keine Gefangene.« Sie schaute Agatha an, die mit den Schultern zuckte.


  »James wird Sie kaum so schnell zu seinem Sohn lassen.«


  Phillipa sah auf. »Hat James ihn so genannt? Seinen Sohn?«


  Agatha zwinkerte argwöhnisch. »Natürlich. Warum auch nicht?«


  »Gut, gut«, murmelte Phillipa und senkte den Blick, um den Anflug ihres Lächelns zu verbergen. »Weiter so, Mr. Cunnington.«


  Sie sah an sich hinunter und zupfte mit zwei Fingern an ihrem Hemd. »Ich nehme an, es gibt keinen Grund mehr, weiterhin dieses Ding anzuziehen.« Der bloße Gedanke an ihre Frauenkleider ließ sie sehnsüchtig seufzen. »Sie haben wohl keine Damenbekleidung da?«


  Rose trat vor und hielt ihr den vertrauten Ranzen hin.


  »Mr. Fisher hat das Buch schon herausgenommen. Er hat gesagt, Sie hätten nichts dagegen.«


  Phillipa schloss den verschmutzten Ranzen in die Arme, spürte Papa in jeder Falte. Sie holte ihr einziges, ziemlich schäbiges Kleid heraus; es sah noch schlimmer aus als zuvor, nachdem es über eine Woche lang in dem Ranzen gelegen hatte, offenbar bei den Mäusen.


  »Ach, igitt!«


  »Das wird so nicht gehen.« Clara legte einen Finger an die Lippen. »Also, eines von meinen können Sie nicht tragen. Dazu sind Sie viel zu groß.«


  Agatha schüttelte den Kopf. »Und eines von meinen auch nicht. Sie sind viel zu schlank.«


  Phillipa lächelte und warf einen Blick in Roses Richtung. »Und wie steht es mit Ihnen?«


  Rose grinste – das Lächeln verwandelte sie schlagartig in eine Schönheit. Phillipa blinzelte. Dann schwand das Lächeln. Rose blickte sie ernst an und sah so unauffällig aus wie zuvor.


  »Ich denke nicht, Miss. Sie sind zu groß für meine Sachen, auch wenn ich Ihnen gerne etwas leihen würde.«


  »Danke. Ich sollte vielleicht Button fragen -« Phillipa sah alarmiert auf. »Ach je, Button! Er hat doch nicht etwa Probleme bekommen, weil er mir geholfen hat, oder?«


  Agatha zog eine Augenbraue hoch. »Das möchte ich sehen! Button ist mein Stoßtrupp. Ich gestatte den anderen lediglich, ihn hin und wieder auszuleihen.«


  Clara nickte. »Machen Sie sich wegen Button keine Sorgen, Miss Atwater. Sogar der Prinzregent tut einen Schritt nach hinten, wenn Agatha mit dem Fuß aufstampft.«


  Phillipa riskierte einen schnellen Blick auf Agathas erstaunliche Füße und unterdrückte ein Auflachen. Sie fragte sich, ob Clara sich im Klaren war, wie ihre Bemerkung sich angehört hatte. Und Phillipa war offenkundig nicht die Einzige, die respektlose Gedanken hegte, denn sie vernahm ein ersticktes Kichern aus Roses Richtung.


  Phillipa warf Rose einen verschwörerischen Blick zu und erntete das nächste atemberaubende Lächeln. Dann besah sie sich das jämmerliche Reisekleid in ihren Händen und seufzte. Nun, in Hosen war sie wenigstens ordentlich gekleidet. Und was machte es schon, James war es ohnehin egal.


  Agatha und Rose verließen das Zimmer, um, wie sie sagten, für Phillipa nach Robbie zu sehen. Clara tätschelte ihr, bevor sie ging, noch die Schulter. »Lassen Sie sich Ihr Frühstück schmecken. Ich habe so ein Gefühl, dass Kurt sich heute Morgen selbst übertroffen hat.«


  Nachdem sie sich angezogen und ihr Haar mit einem feuchten Kamm zu bändigen versucht hatte, hob Phillipa die Haube von der Servierplatte.


  Himmel. Nektar und Ambrosia. Dieses Frühstück war einer Königin würdig. Und ein paar ihrer Hofdamen dazu.


  Phillipa, die am Tag zuvor nichts gegessen hatte, aß mit herzhaftem Appetit. Zudem schien sie die Fähigkeit, damenhaft herumzustochern, völlig eingebüßt zu haben. Sie sah nach unten und stellte fest, dass ihre Knie ganz eindeutig gespreizt waren. Sie presste sie zusammen.


  Oh, merde. Sie hatte ganz vergessen, wie man ein Mädchen ist.


  30. Kapitel


  Den ganzen Nachmittag über trieb James sich selbst, Fisher und Phillipa im Dechiffrierzimmer mächtig an. Anfangs hatte er Phillipa ein paar unwichtige Texte zum Entschlüsseln gegeben, bis er mit Gewissheit wusste, dass sie akkurat arbeitete. Dann hatte er darauf bestanden, dass sie sich Lavinias Briefe vornahm.


  Sie vermutete, dass James ihr immer noch nicht vertraute. Es war lediglich ein Zeichen seiner Verzweiflung, dass er sie überhaupt mit dieser Aufgabe betraute.


  Phillipa rieb sich die Wangen, dann presste sie sich die Handflächen auf die Augen, um sich so Linderung zu verschaffen. »Da ist nichts.«


  »Es muss etwas drin sein!«


  Phillipa verlor sichtlich die Geduld und schlug mit den Händen auf den Tisch. »Ich bin vielleicht nicht mein Vater, aber ich verstehe genug von der Materie, um Muster zu erkennen. Codierungen haben ein gewisses Raster, gewisse Wiederholungen, einen gewissen Rhythmus. Selbst wenn man den Code nicht knacken kann, kann man erkennen, dass einer vorhanden ist.«


  Sie griff sich ein paar der Schriftstücke und gestikulierte damit in James’ Richtung. »Lady Winchells Liebesbriefe sind genau das: Liebesbriefe. Sie sind weinerlich, langweilig, eindeutig pornographisch… hatte ich ›langweilig‹ schon erwähnt? Sie sind nicht codiert.«


  James knirschte mit den Zähnen. »Sie müssen eine verborgene Bedeutung haben! Warum würde sie sonst so viele schreiben?«


  »Ich weiß es nicht, James. Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht verliebt ist?« Wut stand in ihrem Gesicht. »Aber ich habe nicht behauptet, dass es keine verborgene Bedeutung geben kann.«


  James beugte sich begierig vor. »Aha! Und können wir damit ihre Schuld beweisen?«


  Phillipa nahm eine der mit routinierten Buchstaben bedeckten Seiten und äugte sie an. »Das hängt davon ab, für welches Vergehen Sie sie schuldig halten. Ich persönlich halte sie für die widerwärtigste Frau, die mir je untergekommen ist.« Sie schüttelte den Kopf und reichte James das Blatt. »Hier, zum Beispiel. Was hat diese Phrase zu bedeuten, frage ich Sie?« Sie zeigte auf die untere Hälfte der Seite.


  James las die betreffende Stelle und schaute weg. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Er schob den Brief unter die anderen und hoffte, dass sein Gesicht nicht so heiß aussah, wie es sich anfühlte. Phillipas Frage bezog sich auf einen sehr speziellen Zeitvertreib, den selbst James erst bei Lavinia kennen gelernt hatte. Es war eine ihre Lieblingsaktivitäten gewesen, und James hatte mehr als einmal ihren amüsierten und willigen Partner abgegeben.


  Sein Magen krampfte sich zusammen, als er sich an Lavinias sündigen Zauber erinnerte, und er zwang sich, an Amilah zu denken. Im Vergleich zu Lavinia stellte sogar eine in Schleier gewandete Dame der Halbwelt eine frische, unschuldige Abwechslung dar.


  Er hatte während der letzten beiden Tage oft an Amilah gedacht. Ihre Rätselhaftigkeit forderte ihn heraus, ließ ihn nie ganz los. Er würde vermutlich niemals erfahren, was diese junge Frau dazu bewogen hatte, einen Fremden in einen Lagerraum zu locken, um ihm ihre Jungfräulichkeit zu schenken. Ob sie ihn aus der Ferne gesehen und sich nach ihm gesehnt hatte?


  Vermutlich hatte sie ihn als williges Mittel betrachtet, sich von der Last ihrer Unschuld zu befreien… Aber war diese Unschuld für eine Kurtisane nicht Goldes wert?


  Das Rätsel würde ungelöst bleiben, denn es galt, Dringlicheres zu klären. Er räusperte sich und verbannte Amilah aus seinen Gedanken. Er wollte nicht mehr an jene Augen denken, die so gut zum Türkischblau ihrer Schleier gepasst hatten.


  »James!«


  Er riss sich in die Gegenwart zurück. Phillipa strahlte ihn mit Augen an, die trotz der leichten Rötung noch smaragdgrün leuchteten. »Ja?«


  Sie legte den Brief, den sie in der Hand gehalten hatte, beiseite. »Wenn Sie mich schon dazu zwingen, diesen Schmutz zu lesen, dann hören Sie mir wenigstens zu, wenn ich eine Frage stelle.«


  »Wie lautete die Frage noch mal?«


  »Warum sind Sie so an den Briefen dieser Frau interessiert? Was wollen Sie erreichen, indem Sie diesen Abschaum untersuchen?«


  James betrachtete den Stapel Briefe, in denen Lavinia ihr ganz spezielles verführerisches Gift ergoss. »Gerechtigkeit«, keuchte er.


  »Gerechtigkeit? Oder Rache?«


  James hob den Kopf und starrte sie finster an. »Worin besteht der Unterschied?«


  Sie sah ihn ernst an. »Wenn Sie das fragen müssen, würden Sie die Antwort sowieso nicht verstehen.«


  James verdrehte die Augen. »Bitte, ersparen Sie uns Ihre Lebensweisheiten, Flip.«


  Sie stierte ihn an. »Flip. So haben Sie mich nicht mehr genannt, seit -«


  James machte ein finsteres Gesicht. »Nicht beleidigt sein. Es wird nicht mehr Vorkommen.«


  Sie lächelte, einen Anflug von Traurigkeit in den Augen. »Wie schade. Ich hab das sehr gemocht.«


  »Wenn Sie auf Kosenamen aus sind, dann sollten Sie Zusehen, aus diesen lächerlichen Hosen herauszukommen«, sagte James verärgert. Und aus diesem Hemd, das ihre unverschnürten Brüste, ohne die Weste darüber, kaum zu verbergen vermochte. Gütiger Gott, wo hatte sie ihre Figur die ganze Zeit über versteckt gehabt? »Was sind Sie eigentlich für eine Frau, sich so schamlos zu kleiden?«


  Sie zwinkerte, doch ihr Lächeln war sarkastisch. »Ich ziehe es vor, nicht nach Maus zu riechen«, erwiderte sie.


  »Ich finde, sie sieht ganz bezaubernd aus -«, sagte Fisher und verstummte gleich wieder mit verträumtem Blick.


  Phillipa lächelte den jungen Kryptologen an, bis James fast die Ohren dampften.


  »Danke, Mr. Fisher«, erwiderte sie.


  »Oh.« Fisher errötete. »Sie dürfen mich Fish nennen.«


  »Genug!« James’ Kiefer war so verspannt, dass er kaum sprechen konnte. Seine letzte Hoffnung, Lavinias Schuld doch noch nachzuweisen, war dahin, sein Sohn war verletzt und bewusstlos, und sein Freund war absolut nicht sein Freund …


  »Armer James.« Phillipas Stimme klang leichthin, aber nicht spöttisch. »Was habe ich Ihnen jetzt wieder angetan?«


  Er sah, wie sie Lavinias Briefe zusammenschob, und ihn mit einem wehmütigen Blick anschaute. Zum ersten Mal fiel ihm auf, um wie viel besser genährt und gesünder sie aussah.


  Was hatte Upkirks Nachbarin doch gleich wieder gesagt? »Sie hat ausgesehen, als wisse sie nicht wohin.«


  Das galt sowohl für Phillip als auch für Phillipa, oder? Sie konnten nirgendwohin.


  Phillipa stapelte Lady Winchells widerwärtige Briefe sorgfältig aufeinander und räumte sie fort, obwohl sie sie am liebsten verbrannt hätte. Allein der Gedanke, dass James sich auf seiner Suche nach Antworten schon seit Monaten diesem grauenhaften, kranken Geschreibe widmete…


  Es waren nicht die sexuellen Anspielungen, die Phillipa so abstießen. Sie hatte gerade entdeckt, dass sie selbst ein von der Sexualität bestimmtes Wesen war und hatte keine Probleme damit.


  Auf der anderen Seite waren Lavinias Briefe mit voller Absicht schockierend, um die Aufmerksamkeit des Lesers zu fesseln und ihn in ein Netz faszinierender Perversität zu verstricken. Allein die Lektüre vermittelte Phillipa das Gefühl, einem obszönen Manipulationsversuch anheim zu fallen.


  Diese schreckliche Frau hatte James also verführt und hintergangen. Zu wissen, dass James eine Geliebte gehabt hatte, war eine Sache. Doch diese Geliebte über ihre expliziten, verstörenden Beschreibungen des Geschlechtsaktes kennen zu lernen, war etwas anderes. Lavinias Hände hatten ihn berührt. Sein Körper war in ihrem gewesen. Und wie es die beiden miteinander getrieben hatten, hätte Phillipa sich bis zum heutigen Tag nicht im Traume vorstellen können.


  Sie litt. Aber sie wagte nicht, auch nur ein klein wenig davon preiszugeben.


  Und schlimmer noch: James’ Gedanken kreisten weiterhin um Lavinia. Er war von dieser Frau besessen. Sicher, er war davon besessen, sie zu zerstören, nicht, mit ihr zu schlafen – aber besessen war er allemal.


  War in seinem Herzen noch Platz für eine andere, egal ob sie ihn aufrichtig liebte? Phillipa sah zu, wie James im Zimmer auf und ab ging, sich mit einer Hand das Kinn rieb. Er war blind für sie – als ob sie in seinen Augen noch immer ein Mann wäre. Selbst Amilah hatte nur seinen Körper besessen, nicht seine Seele.


  Dieser Teil von ihm gehörte offenkundig Lady Winchell.


  Schließlich floh James aus dem Dechiffrierzimmer und vor Phillipas Gegenwart. Es gab da jemanden, den er besuchen musste, selbst wenn die Begegnung schmerzlich werden würde. Aber Ren Porter war wenigstens keine Frau. James hatte für diese Woche nämlich von Frauen genug.


  Doch auf die kalte Wut in den Augen seines Freundes hatte keiner der Besucher James vorbereitet.


  »Nett, dass du auch einmal vorbeischaust«, begrüßte ihn Ren. Er saß aufrecht im Bett und sah verblüffend munter aus – doch der Mann, den James seit Jahren seinen Freund nannte, wollte ihm nicht die Hand geben. »Wem verdanke ich diese Ehre?«


  James wich vor dem tonlosen Zorn in Rens Stimme zurück. »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.« Er setzte sich auf den nächstbesten Stuhl. Er hatte kein tränenreiches Wiedersehen erwartet, aber das hier war schon sehr seltsam.


  Es sei denn, jemand hatte Ren von James’ Verfehlungen berichtet. Aber wer? Der einzige Abgesandte des Clubs war Jackham; und Jackham wusste lediglich, dass Ren bei den Docks überfallen worden war. Der Clubmanager hatte praktisch keine Ahnung von der undichten Stelle bei den Liars – und von der Rolle, die James gespielt hatte, erst recht nicht.


  »Wer hat dich bislang besucht?« James bemühte sich, seinen Ärger zu unterdrücken. Er wollte Ren unbedingt alles erklären, er wollte, dass er ihm verzieh, und hegte die Hoffnung, dass sein alter Freund ihn verstehen würde. Aber die Leere in Rens Blick zeugte von einem größeren Schaden, als Worte ihn beheben konnten.


  »Ich habe die Zeitungen gelesen, besser gesagt, meine Krankenschwester hat sie mir vorgelesen. Mrs. Neely war so freundlich, sämtliche Zeitungen aus der Zeit, in der ich… geschlafen habe, aufzuheben.« Ren fuhr mit dem Daumen an der Kante des Stapels entlang, der auf seinem Schoß lag. »Wirklich sehr nett von ihr, findest du nicht?«


  Eigentlich war es James’ Idee gewesen, die Zeitungen aufzuheben, und er hatte Mrs. Neely entsprechend instruiert.


  Als ihm jetzt klar wurde, was Ren gelesen hatte, verfluchte er sich für seine Dummheit. Es stand schließlich alles darin, jede Klatschgeschichte und jede Spekulation, aber leider kaum Fakten.


  Agathas öffentliche Schmach, die Wiedergutmachung durch den Prinzregenten, der Schuss vor dem Parlament, James’ Orden. Der ganze Schlamassel eben. Und manches war höchst unangenehm dargestellt, aus James’ Perspektive betrachtet zumindest.


  »Orden«, murmelte Ren. »Du musst ja mächtig stolz sein.«


  Ein Schwung Zeitungen flog an die gegenüberliegende Wand und landete flatternd auf dem Teppich. Obenauf lag das Werk eines einflussreichen politischen Karikaturisten, jene Zeichnung, die Nathaniel Stonewell für immer als »Lord Landesverrat« bekannt gemacht hatte.


  James rieb sich das Gesicht. »Ren, ich -«


  »Mrs. Neely hat mir gerade die Heiratsanzeigen vorgelesen. Hast du gewusst, dass meine Verlobte jetzt glücklich mit einem Rechtsanwalt aus Brighton verehelicht ist?«


  James schluckte. Er hatte nie an das Mädchen gedacht, nach dem Ren vor dem Überfall so verrückt gewesen war. Sie war natürlich benachrichtigt worden, hatte aus Sicherheitsgründen aber keine Adresse bekommen. James erinnerte sich vage, wie sein Freund von der hübschen Blondine geschwärmt hatte, bevor er in den Untergrund gegangen war. Ren hatte in diesen Wochen von kaum etwas anderem gesprochen als von dem Mädchen.


  Sie hatte die Verlobung offenbar postwendend für ungültig erklärt.


  »Gott, Ren. Es tut mir so Leid -«


  »Sind die Orden hübsch, James? Glänzen und funkeln sie schön? Polierst du sie regelmäßig, und hast sie unter dem Kopfkissen liegen?«


  James erhob sich. »Ren, bitte, hör zu -«


  »Nein!« Ren schoss wutentbrannt aus den Kissen. »Ich gebe dir keine Redezeit, keine Begnadigung, Cunnington! Du hast mich um alles gebracht! Alles!« Er sank zurück, von dem Ausbruch offensichtlich mitgenommen. »Lasst mich in Ruhe. Du und die anderen Verräter…«


  James kam schockiert näher. »Ren, die Liars hatten nichts damit zu tun -«


  »Verschwinde!« Ren war weiß und zittrig, doch seine Augen glühten gefährlich.


  James wich zurück, dann wandte er sich zum Gehen. »Ich komme wieder, Ren. Wenn du etwas mehr zu dir selbst gefunden hast.«


  Als er die Tür des Krankenzimmers hinter sich zuzog, hörte er die nächste Ladung Zeitungen an das Holz hinter sich fliegen.


  Ren war ruiniert, und James hatte ihm das angetan.


  Mit Lavinias Hilfe.


  James hatte keinerlei Skrupel, den mächtigsten Mann Großbritanniens beim Essen zu stören. Lord Liverpool trug noch die Serviette um den Hals, als er den Salon betrat, in den der über alle Maßen gestrenge Butler des Premierministers James bugsiert hatte.


  »Cunnington, wissen Sie, wie spät es ist?«


  »Ja, Mylord.« James verbeugte sich knapp. »Ich bin gekommen, um noch etwas Zeit zu erbitten.«


  »So.« Liverpool schleuderte die Serviette auf einen Beistelltisch, setzte sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Die zehn Tage sind beinahe vorüber, und Sie haben nichts gegen Lady Winchell in der Hand.«


  »Nein, gar nichts.« James sah weg. »Die Briefe bringen nichts, ihr Liebhaber ist verschwunden, und sie ist zu gerissen, um sich irgendwelche belastenden Informationen entlocken zu lassen.«


  »Also, dann.« Liverpool nickte brüsk. »Wir müssen sie auf der Stelle freilassen.«


  »Nein! Ich habe noch einen Tag!«


  Liverpool sah James streitlustig an. »Wollen Sie mir etwa widersprechen, Sir?« Seine Worte waren milde, doch der Tonfall hätte Feuer gefrieren lassen.


  James schluckte seine Panik hinunter, um sein Anliegen sorgsam neu zu formulieren: »Ich bitte um Vergebung, Mylord, aber wenn ich noch etwas Zeit hätte, könnte ich -«


  »Der Punkt, Cunnington, ist doch genau, dass Sie nicht können.« Doch Liverpool schien Mitleid zu haben. »Mit dem Alter lernt man, weise zu kämpfen. Wenn ich den Fall Winchell ohne Beweise weiter verfolge, verliere ich die


  Unterstützung einiger sehr einflussreicher Mitglieder des Oberhauses. Die Herren haben – mit Recht, wie ich anmerken möchte – etwas gegen die Vorstellung, dass man ihre Ladys gefangen nimmt und einsperrt. Ohne erwiesene Schuld und nur, weil sie emotional überreagiert haben.«


  »Aber wir wissen -«


  James verstummte, als Liverpool die Hand hob. »Ja, Cunnington. Wir wissen. Aber sie nicht. Und ich kann diese Regierung nicht führen, wenn sie sich darüber entzweit. Nicht jetzt, wo es so viele andere drängende Themen gibt. Meine Entscheidung steht fest: Die Dame wird freigelassen.«


  James seufzte, erwiderte aber nichts mehr. Was hätte er auch sagen sollen? Ein Teil von ihm wusste, dass der Premierminister durchaus Recht hatte, die Sache von einer höheren, unemotionalen Warte aus zu betrachten; aber dieser Teil wurde von dem Zorn erstickt, der mit jedem Blutstropfen durch seine Adern pulsierte.


  Von Wut zerfressen, erinnerte sich James nur vage daran, wie er den Premierminister verlassen und sich in die Polster einer Mietkutsche geworfen hatte, die er grimmig zum Club dirigiert hatte.


  Lavinia war frei. Diese mordende, intrigante Hure, die ihm seine Ehre geraubt hatte, konnte in Freiheit ihr Luxusleben wieder aufnehmen, und alle Anklagepunkte wurden fallen gelassen.


  Lavinia war frei.


  Wäre er es nur auch gewesen.


  Ren schwang die Beine auf den Boden und stemmte sich hoch. Er biss sich auf die Unterlippe, als der Schmerz ihm durch Rücken und Beine schoss. Trümmerbruch – so hatte die Krankenschwester von seinem rechten Bein gesprochen. Vermutlich würde es nie mehr wie früher, nachdem es an so vielen Stellen kaputt gewesen war.


  Sein Kopf explodierte bei jedem Herzschlag vor Schmerzen. Der Puls pochte laut in seinen Ohren, als er zu gehen versuchte. Man hatte den großen Spiegel zur Seite geschoben, um für das zweite Bett Platz zu schaffen, das jetzt verwaist im Zimmer stand. Ren erheischte einen Blick auf sich, beugte sich weiter nach vorn, weil ihm alles vor den Augen verschwamm.


  Sein Gesicht war ein Horror. An den Stellen, wo sie ihm die Kopfhaut genäht hatten, fehlten große Büschel Haare. Was übrig geblieben war, war stumpf und ungleichmäßig. Dicke rote Narben überzogen wie Rinnsale seinen zusammengeflickten Kopf. Das Gesicht war auch nach so langer Zeit noch geschwollen, doch das Schlimmste waren die Narben. Sie zogen sich über die rechte Gesichtshälfte, und ein langer Riss verlief direkt zum Mundwinkel.


  Nun, das erklärte seine Schwierigkeiten beim Sprechen. Früher hatte er als gut aussehend gegolten, was ihm natürlich gefallen hatte. Aus und vorbei.


  Egal. Er wandte sich ab. Er hatte Wichtigeres zu überlegen. Er bewegte sich vorsichtig, versuchte, seine Gliedmaßen auf Kraft und Beweglichkeit zu testen. Er taxierte kalt jeden Schmerz, widmete aber keinem mehr als einen kurzen Moment Aufmerksamkeit.


  Der Großteil seiner Schwäche kam durch seinen Bewegungsmangel, entschied er. Was sich durch Ruhe und gutes Essen nicht beheben ließ, würde er ignorieren. Sein Sehvermögen würde sich vielleicht nie mehr normalisieren – aber um Rache zu nehmen, brauchte man nicht viel zu lesen, oder?


  Seinen scharfen Verstand benötigte er, aber sein Körper musste lediglich funktionieren. Er hatte nicht die Absicht, ewig zu leben.


  Nur lang genug, um alles wieder richtig zu stellen.


  Lady Raines und Lady Etheridge hatten gerade eine Auseinandersetzung, als Phillipa den Aufenthaltsraum jenseits der Geheimwand betrat. Sie durfte sich jetzt frei im Club bewegen, ihn jedoch nicht verlassen. Was allerdings keine Rolle spielte, nirgendwo sonst hätte sie mehr für Papa tun können als hier.


  Der Unterschlupf der Spione war ihr immer schon sonderbar vertraut vorgekommen – als wisse sie bereits, was sich hinter der nächsten Ecke verbarg, bevor sie überhaupt dort ankam. Sie war heute Morgen erneut in der Küche gewesen, und als sie auf Kurt gestoßen war, hatte sich alles geklärt. Sie hatte ihm für das wundervolle Frühstück gedankt, und er hatte nur gemurmelt: »Nicht so gut wie das von Mama.« Erst da war ihr gedämmert, dass dieser Furcht einflößende Gigant tatsächlich ein guter Freund ihrer Mutter gewesen war. Es war, als hätte sich in den Tiefen ihrer Erinnerung eine Kerze entzündet.


  Sie war früher schon einmal hier gewesen bei diesen Leuten; sie waren die gleichen Patrioten wie ihr Vater und liebe Freunde ihrer Mutter gewesen. Im Gegensatz zu Arieta, wo sie nur ein paar von den Dorfbewohnern gekannt hatten, kam dieser Ort einem wahren Zuhause am nächsten.


  Zumindest wenn James sie akzeptiert hätte.


  Wenigstens seine Schwester schien nichts gegen ihre Anwesenheit zu haben, denn sie verschwendete keine Zeit, Phillipa in die Debatte zu verwickeln, die sie gerade mit Clara führte.


  »Ich stimme dem einfach nicht zu«, sagte Clara. »Mr. Underkind ist kein solcher Künstler, wie Thorogood einer war.«


  Agatha zuckte die Achseln. »Vielleicht, aber Mr. Underkind nimmt sich Themen an, die mich persönlich interessieren. Mit Sir Thorogood habe ich nicht immer übereingestimmt, zumindest nicht, wenn Unschuldige betroffen waren wie die Frauen und Kinder der Männer, die er karikiert hat.«


  Clara starrte ihre Freundin einen Moment lang an, dann wandte sie sich an Phillipa, als brauche sie Unterstützung.


  »Sagen Sie, Phillipa, Sie leben doch schon seit ein paar Monaten in London, oder? Welchen Karikaturisten bevorzugen Sie? Mr. Underkind oder Sir Thorogood?«


  Phillipa konnte sich zwar nicht vorstellen, weshalb der Frau des Spionagechefs an ihrer Meinung liegen sollte, aber sie bemühte sich um eine Antwort. »Um ehrlich zu sein, ich mag sie beide gleich gern. Sir Thorogood hat vielleicht besser gezeichnet, aber Mr. Underkind ist irgendwie mitfühlender, zumindest im Vergleich zu Sir Thorogood.«


  Sie sann eine Weile über die Unterschiede nach. »Habe ich nicht irgendwo gehört, dass Sir Thorogood in Wirklichkeit eine Frau ist? Wenn dem so ist, dann muss sie scharfzüngig wie eine Harpyie sein. Ihr Ehemann kann einem nur Leid tun, insofern sie überhaupt einen hat -«


  Von hinten kam ein kurzes Schnauben. Der Spionagechef höchstpersönlich stand unter der Tür und lachte hilflos in seine Faust. Phillipa gaffte ihn an. Sie hatte ihn für einen so würdevollen, ernsten Gentleman gehalten.


  Clara stand auf, umrundete den Tisch, ging zu ihrem Gatten und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Sobald wir Zuhause sind, werde ich dir zeigen, was ›scharfzüngig‹ heißt, Dalton Montmorency!«


  »Zeig es mir doch gleich.« Er schlang seiner Frau schnell den Arm um die Taille und zog sie in einen Kuss, dass Phillipa vor faszinierter Verlegenheit die Ohren sausten.


  »Kommen Sie, Phillipa. Wenn die beiden loslegen, dauert es eine Weile, bis die Wogen sich wieder glätten.« Agatha geleitete sie aus dem Zimmer, aber Phillipa drehte sich noch rasch um, und sah Claras Hand auf dem Hintern ihres Mannes liegen. Es war ein hübscher Hintern, wenn auch nicht so hübsch wie der von James.


  Agatha verdrehte die Augen. »Und ich dachte, Simon und ich wären schamlos. Aber wir schaffen es immerhin, unsere Ringkämpfe auf unsere eigenen vier Wände zu beschränken… meistens jedenfalls.« Das letzte Wort kam mit einer derart verträumten Laszivität über ihre Lippen, dass Phillipa erneut tief errötete.


  Agatha bemerkte es. »Ach, meine Liebe, jetzt habe ich es nur noch schlimmer gemacht!« Sie beäugte Phillipa mit einem Anflug von Argwohn. »Andererseits haben Sie einige Nächte bei meinem Bruder verbracht – ohne Anstandsdame. Sagen Sie, sind Ihre Absichten, meinen Bruder betreffend, auch ehrenwert?«


  Vielleicht lag es an der unverfrorenen Frage oder daran, dass sie in Gedanken immer noch bei James’ Hinterteil war, jedenfalls fiel Phillipas Antwort kurz und bündig aus. »Keineswegs!«


  Agatha lachte überrascht. »Interessant. Mein Bruder ist in letzter Zeit viel zu verbittert. Sicher, bei allem, was er durchgemacht hat, ist das kein Wunder. Dennoch werde ich mich, denke ich, zu Ihrer Komplizin machen, Phillipa. Mit mir an Ihrer Seite hat James keine Chance mehr.«


  »Ich fühle mich geehrt«, erklärte Phillipa zweifelnd. Dann ging sie im Geiste das Gespräch im Aufenthaltsraum durch, und die Dinge wurden ihr etwas klarer. »Bilde ich mir das nur ein oder ist Lady Etheridge die Frau, die die Sir — Thorogood — Karikaturen gezeichnet hat?«


  »M-hm, sie ist sehr intelligent.«


  »Ach du meine Güte! Und sie neidet Mr. Underkind vermutlich seinen Erfolg. Ich hoffe, ich habe ihre Gefühle nicht verletzt.«


  »Das bezweifle ich.« Agatha lief heiter den Gang entlang. Phillipa ließ sie ziehen, denn es war, ehrlich gesagt, etwas anstrengend, mit Agatha zusammen zu sein: Sie ähnelte ihrem Bruder so sehr. Agathas Augen waren von demselben warmen Braun, und wenn sie lächelte, wurde Phillipa sich bewusst, dass James sie nicht mehr anlächelte.


  Clara kam angelaufen; sie schien bei dem Intermezzo mit ihrem Gatten keinen größeren Schaden genommen zu haben, auch wenn sie sich mit der einen Hand eine Strähne aus dem Gesicht strich, während sie in der anderen eine große Schachtel hielt. »Haben wir Agatha verstimmt? Ich hole sie gleich, denn Button ist gerade mit einer bezaubernden Überraschung eingetroffen.«


  »Button? Wo ist er?« Phillipa sah sich um, doch Button war nirgendwo zu entdecken. »Ich muss mich bei ihm entschuldigen, weil ich ihn so belogen habe.«


  Clara nickte. »Das sollten Sie, aber dazu ist jetzt nicht die Zeit. Obwohl Button nicht dem Club angehört, wird Dalton ihm doch ein paar Worte zu sagen haben.«


  »Ach, Button wird mir nie verzeihen können.«


  »Er hat es bereits, falls diese Schachtel das enthält, was ich annehme.« Sie reichte Phillipa die Schachtel und wühlte in der Tasche ihres Kleides herum. »Also, das ist von mir. Ich habe zu Beatrice Trapp geschickt und um eine Lösung für Ihr Haar gebeten. Daraufhin hat sie mir das geschickt.« Sie hielt ein Apothekenfläschchen aus dunkelbraunem Glas hoch. »Damit müsste sich die meiste Farbe entfernen lassen!«


  Phillipa hob eine Hand an ihr Haar. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie so zerrupft aussah, aber sie vermisste die Farbe, die sie ihr Leben lang begleitet hatte. »Dann soll ich also wieder ein Rotschopf werden, was meinen Sie?«


  Agatha kehrte zurück. »Das ist es also. Und, oh! Ein Kleid!« Sie rieb sich erfreut die Hände. »James Cunnington, du wirst gar nicht wissen, wie dir geschieht!«


  31. Kapitel


  Stunden später war es Phillipa, die nicht recht wusste, wie ihr geschah; womöglich wegen den drei Wirbelstürmen namens Clara, Agatha und Rose.


  Man hatte ihr das Haar mit dem Shampoo gewaschen, bis ihre Kopfhaut gepocht hatte. Die Farbe war zurückgekehrt, fast so strahlend wie früher. Dann hatte Clara ihr die Haare geschnitten und gelegt – hatte mit Künstlerblick eine duftige Lockenpracht kreiert. Das Endergebnis war ungewöhnlich, aber absolut feminin, vor allem nachdem Rose ein türkises Seidenband hineingeflochten hatte.


  Phillipa stand in ihrem Zimmer vor dem Spiegel, trug die schöne Unterwäsche, die der umsichtige Button mitgeschickt hatte, und machte sich wieder mit der Frau vertraut, die sie einst gewesen war.


  »Ich weiß nicht, ob ich das fertig bringe«, sagte sie mit einem Blick in den Spiegel.


  Clara, die gerade das bezaubernde Tageskleid aus türkiser Seide ausbürstete, sah auf. »Was denn?«


  »Ich weiß nicht, ob ich wieder Phillipa sein kann.« Oder es überhaupt sein wollte. Phillipa ist eine Kindfrau gewesen, die sich von der Welt fern gehalten, ihren Eltern gehorcht und sie gepflegt hatte und letztendlich ihre Träume beiseite gestellt hatte. »Dieses Mädchen bin ich nicht mehr.«


  Sie wusste, dass sie Unsinn redete, doch Agatha, Clara und Rose eilten zu ihr und sahen sie verständnisvoll im Spiegel an.


  »Vielleicht müssen Sie ja nicht Phillipa werden«, schlug Rose vor.


  »Nein«, lächelte Clara. »Sie könnten beschließen, eine neue Phillipa zu werden.«


  Agatha nickte zufrieden. »Ja, Clara, ganz genau. Unser unerschrockener Flip.«


  Eine neue Phillipa. Eine Frau, die dazu gelernt hatte, die liebte und die mädchenhaften Schranken überwunden hatte.


  »Ja«, sagte Phillipa mit belegter Stimme. »Ich denke, das will ich sehr wohl.«


  Als James am Abend in den Club zurückkehrte, erhielt sein kaum erloschener Zorn neue Nahrung. Stubbs teilte ihm nämlich mit, dass Ren Porter verschwunden sei.


  »Die Krankenschwester sagt, er ist einfach nicht mehr da. Er wollte, dass sie ihn in Ruhe lässt, und das hat sie auch fast den ganzen Tag lang getan, aber dann ist sie rein, um zu fragen, ob er sein Essen will. Da hat sie gesehen, dass er weg ist und seine ganzen Sachen mitgenommen hat.«


  Die »ganzen Sachen«, die Ren mitgenommen hatte, waren die paar alten Kleidungsstücke, die er in seinem selten genutzten Raum im Club aufbewahrt hatte. Irgendwann hatten sie Mrs. Neely die Kleidung geschickt, für den Fall dass Ren aufwachte.


  »Aber wie hat er es geschafft, aufzustehen und zu gehen? Jemand muss ihm geholfen haben.«


  »Mrs. Neely sagt, er ist eigentlich nur halb blind und schwach. Seine Beine sind ziemlich gut verheilt, wenn man bedenkt…«


  James fuhr sich übers Gesicht. Sein Freund allein in London, geschwächt und nahezu blind. Er konnte die Vorstellung, was Ren in dieser Verfassung zustoßen könnte, nicht ertragen. »Schlag Alarm und trommle alle zusammen. Sie sollen nach ihm suchen – überall. Vielleicht hat er ja den Verstand verloren – das lässt sich nicht abschätzen.«


  Seine innere Stimme riet ihm, die Themse abzusuchen. Ren war früher ein fitter, kraftstrotzender Bursche gewesen, einer, der mit Krankheiten nicht zurechtkam. James erstickte die Stimme mit all seiner Willenskraft. Kein Liar würde diesen Weg wählen, nicht solange er seine Brüder hatte.


  Bitte, lieber Gott, nicht noch ein Leben auf meinem Gewissen!


  Rens Attentäterin kehrte in diesen Minuten in ihr schönes Zuhause zurück, konnte weiter Zerstörung und Tod säen. James wandte sich ab, bevor sich sein Zorn noch auf Stubbs übertrug. Dann stieg er die Treppe hinauf und passierte die Geheimtür am Ende des Ganges.


  Als er kurz in der Dunkelheit innehielt, hörte er etwas, das eine Erinnerung erweckte…


  Den armen Fish hatte Phillipa mit ihrer Verwandlung in eine Frau völlig verwirrt. Als sie das Dechiffrierzimmer betrat, hatte der Mann vor lauter Überraschung keinen ganzen Satz mehr zustande gebracht. Dann war er bei der erstbesten Gelegenheit verschwunden, angeblich, um ein paar Schriftstücke zu holen, die sie entziffern sollte.


  Phillipa hatte ihm mit amüsiertem Lächeln nachgeschaut, als er das Zimmer verlassen hatte; vielleicht hatte sie ihr gutes Aussehen ja doch nicht ganz eingebüßt.


  Während sie auf Fishers Rückkehr wartete, sortierte sie die vorhandenen Unterlagen nach ihren Bedürfnissen. Zahlencodes auf den einen, Buchstabencodes auf den anderen Stapel. Beim Arbeiten summte sie müßig vor sich hin. Sie hatte nichts gegen derartige Ratespiele, auch wenn sie sicher nicht so aufregend waren wie verdeckte Ermittlungen.


  Als sie Schritte an der Tür hörte, drehte sie sich um und hieß Mr. Fisher mit einem Lächeln willkommen. »Das ging aber schnell, ich dachte -«


  Es war James. Er sah sie mit düsterem, schmerzhaft zornigen Blick an. »Amilah.«


  Ach je! Das Lied, das sie gesummt hatte, war eben jene arabische Melodie gewesen, zu der Amilah getanzt hatte. Die Luft wich aus ihren Lungen, und sie tat instinktiv einen Schritt nach hinten. Sie feuchtete die trockenen Lippen an und hob die Hand. »James -«


  Phillipa Atwater trägt Türkischblau und summt Amilahs Lied.


  James wurde erst kalt – und dann heiß. Wie in einem Vulkan stieg der Zorn in ihm auf. Selbst Amilah war nur eine Lüge gewesen. Der einzige Lichtstrahl in diesen dunklen, höllischen Tagen wurde von der grauenhaften Erkenntnis der eigenen Dummheit erstickt.


  Diese Frau – diese verdrehte boshafte Frau – war in jeden Aspekt seines Lebens eingedrungen. Sie hatte als kluger Phillip sein Haus und seine Freunde übernommen, sie hatte als verletzliche Phillipa seinen Sohn um den Finger gewickelt und war als Amilah in seine intimsten Träume gedrungen.


  Phillip — Phillipa — Amilah. Zum ersten Mal sah er alle Gesichter dieser chamäleonartigen Frau in einem einzigen, verlogenen, schönen Antlitz vereint, aus dem ihn nun große smaragdgrüne Augen mit einer Spur von Blau anblickten.


  Er verabscheute sich selbst. So dumm, so verdammt dumm. Blind vor Einsamkeit und Lust, in Schuldgefühle verstrickt – was für ein einfaches Ziel hatte er abgegeben! Wie musste sie über ihn lachen!


  Er konnte es förmlich hören. Sie lachte über ihn mit ihrem heißen, verzehrenden Mund …


  Er war mit einem Satz bei ihr. Mit der Gewalt eines durchgehenden Hengstes schob er sie ein paar Schritte nach hinten, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Seine Hände hielten sie schmerzhaft an den Schultern gepackt, drückten sie nach hinten.


  »Was für ein Spiel ist das?«, zischte er. »Warum verfolgen Sie mich? Was wollen Sie von mir? Wenn Sie ein Stück von meiner Seele wollen, müssen Sie sich hinten anstellen!«


  Phillipa schüttelte wild den Kopf. Ihr Atem ging pfeifend vor Schmerz, sie konnte kaum sprechen. »Nein – kein Spiel!« Sie stritt seinen Vorwurf ab.


  James grollte, presste seinen Körper brutal an den ihren. »Ist es das? Ist es das, was Sie von mir wollen?« Er ließ eine ihrer Schultern los, legte ihr die Hand auf den Busen, knetete ihn, zog durch die Seide an ihrer Brustwarze. »Das können Sie haben – gratis. Anscheinend kann ich das wohl am besten.«


  Tränen des Zorns und der Trauer liefen ihr über die Wangen. Sie schenkte ihnen keine Beachtung, sondern zog mit der freien Hand seine Finger weg. »Hören Sie auf! Sie wollen das doch gar nicht, James!«


  »Nein? Aber vielleicht will ich ja das?« Sein Mund senkte sich hart und strafend auf den ihren. Er zog sie mit gnadenlosen Händen an sich heran, ignorierte, dass sie sich wand und erstickt protestierte.


  Sie begriff, dass ihre Gegenwehr ihn auf seinen unversöhnlichen Pfaden nur weitertrieb. Also gab sie ihrem Herzen nach und erwiderte seinen Kuss. Küsste ihn für all seinen Zorn und all seinen Schmerz – küsste ihn für das Leid, das sie ihm zugefügt hatte, für das Leid, das Lavinia ihm zugefügt hatte. Sie küsste einen Mann, der vor Zorn und Schmerz außer sich war, und den Mann, der zu sein er vergessen hatte.


  Seine Hände wurden nachgiebiger, sein Griff mehr Umarmung denn Gefangennahme. Er küsste sie jetzt mit der Lust, die in seinem Zorn mitschwang, und sie antwortete darauf mit ihrer eigenen.


  Sein Mund bewegte sich von ihren Lippen an ihren Hals. »O Gott«, murmelte er, »ich muss -«


  »Ja«, flüsterte sie und ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Ja, bitte…«


  Diesmal umfasste er ihre Brust voller Zärtlichkeit, und sie drängte sich gierig an seine Berührung. Dieser Mann gehörte ihr, ihr allein, zumindest jetzt. Sie wollte seine Hitze und seine Gier. Sie brauchte ihn, so wie er sie brauchte.


  Heißes Blut ließ ihre Nippel schwellen und schickte ihr ein Prickeln zwischen die Oberschenkel. Er drückte sie wieder an die Wand, und diesmal gefiel es ihr, weil er sie auf diese Weise an sich pressen konnte, jedoch die Hände frei hatte, um ihr willfähriges Fleisch zu entblößen.


  »Bitte… ja… bitte!«, stammelte sie sinnlos und entflammte ihn dennoch mit ihren Worten. Er zog das Oberteil ihres Kleides herunter; die kurzen Ärmel fesselten ihr die Arme. Es kümmerte sie nicht, denn es gestattete seinem Mund, ihre heißen Brustwarzen zu verwöhnen. Er beugte sich zu ihr, ergötzte sich an ihr, liebkoste sie mit den Händen, bis die süße Qual sie vor Sehnsucht fast weinen ließ.


  Im Nebel ihrer überwältigten Sinne wurde sie gewahr, dass er beide Hände an ihrem Kleid bis zu den Fußknöcheln hinunter geschoben hatte und jetzt mit den Handflächen an ihren Waden nach oben glitt. Sie konnte nicht Nein sagen, ihr Verstand und ihre Klarheit hatten sich zur Hölle getrollt. Als seine Hände zwischen ihre Knie glitten und sie auseinander drückten, spreizte sie willig die Beine, sodass er fast zwischen ihren Knien kniete.


  Das neue Kleid war eine bauschige Woge zwischen ihnen. Sie konnte ihn nicht sehen, nur spüren, wie er es immer weiter trieb – über die Knie hinauf, über die Strumpfbänder, jetzt Haut auf Haut. Sie erschauderte. Ließ den Kopf nach hinten an die Wand fallen.


  Die Arme durch die Ärmel gefesselt, die Beine von seinen Schultern gespreizt, von seinem Körper an die Wand gepresst… sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so herrlich hilflos gefühlt. Mit ganzem Herzen verfiel sie seiner Macht und übereignete ihm ihren Körper in einer Weise, wie sie es sich nie hätte ausmalen können.


  Sie spürte seinen Mund auf sich und erstarrte. Schock und Erregung durchzuckten sie gleichermaßen. Es könnte jemand ins Zimmer kommen. Doch gefesselt wie sie war, konnte sie ihm nicht Einhalt gebieten – und wollte es auch nicht. Seine Zunge spendete ihr nasse, warme Freuden. Es lag Ekstase in seinen Lippen, und ja, sogar in seinen Zähen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, verlieh dem Augenblick nur zusätzliche Würze. Sie hatte das nicht gewusst – oh, gütiger Himmel, wie hätte sie es auch wissen sollen?


  Als ihre Knie nachgaben, stützte er sie, indem er ihr eine Hand unter den Hintern schob. Als sie laut nach mehr schrie, gab er es ihr. Und als sie versuchte, seine Hand abzuschütteln, gab er nicht nach. Sie war hilflos, gefesselt und fast von Sinnen. Er trieb sie wieder und wieder zum Höhepunkt, bis sie kaum noch zu Atem kam.


  Erst jetzt ließ er Gnade walten, löste sich von ihr und küsste noch schnell ihre Schenkel. Dann tauchte er unter dem Zelt ihrer Röcke auf und erhob sich, ohne ihre Hüften loszulassen.


  Sich voll bekleidet an diese Frau zu pressen, die sich derart vor ihm entblößt hatte, war pure Erotik, doch James wollte mehr. »Leg dein Beine um mich«, flüsterte er, während er sie hochhob. Sie gehorchte lasziv. Er wollte von ihr umarmt werden, also drückte er sie mit den Hüften gegen die Wand und befreite ihre Arme aus den kleinen Ärmeln, die ihre Ellenbogen an den Körper fesselten. Sie schmiegte ihm sanft die Arme um den Hals.


  Sie war geschmeidige Willfährigkeit in seinen Armen, und er dankte Gott dafür. Nur eine Minute ohne sie, und es wäre sein Ende gewesen, darauf hätte er geschworen. Er öffnete seine Hose, was in Sekunden erledigt war, trotz der gewaltigen Erektion und seiner zittrigen Hände.


  Sie glitt auf ihn wie heiße nasse Seide, und er stöhnte an ihrem Hals. Ihr keuchender Atem streifte sein Ohr. Er stieß tiefer in sie, nur um es noch einmal zu spüren. Je tiefer er eindrang, desto fester umklammerten ihn ihre Beine, und sie umarmte ihn mit verzweifelter Kraft. Kein zerbrechliches Blümchen, diese Frau. Sie war geschmeidig und stark genug, jedem seiner Stöße mit ihrer eigenen Kraft zu begegnen.


  Sie um sich zu fühlen, ließ seinen Verstand vor Vergnügen alles andere vergessen. Da war etwas, an das er hatte denken wollen, aber er konnte sich nicht von diesem Gefühl losreißen, von ihrem Duft und ihrer Hitze.


  Sie war freigebig, bot ihm ihre Brüste dar, noch während er sie hart ritt. Sie küsste ihn mit offenem Mund, gab kleine schamlose Laute von sich, die ihn nur noch mehr um den Verstand brachten. Ihre Hände streichelten sein Haar, zerrten zärtlich daran, gaben der Symphonie ein Prickeln, das ihn schier wahnsinnig machte.


  »Komm«, murmelte sie an seinem Mund. »Komm zu mir.«


  Sie keuchte im Rhythmus seiner Stöße, und er folgte ihr willig in den Wirbelsturm des Orgasmus. Einen strahlenden Moment lang waren sie eins, sie war sein, und er war nicht länger allein.


  Lange süße Minuten verharrten sie so. Dann endlich beruhigte sich ihr Atem, und ihre Herzen kehrten in den Takt der Vernunft und der Logik zurück.


  Da fiel ihnen ein, wer und wo sie waren.


  Phillipa erstarrte, ihre zärtlich streichelnden Fingerspitzen kamen auf seinem Nacken zu Ruhe. Auch James war starr, wollte sie aber nicht gehen lassen. Er löste den Mund von ihr, ließ den Kopf in den Nacken fallen und atmete mit einem Seufzer aus.


  »Da geht es hin, das letzte bisschen Ehre, das ich je besessen habe«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich nehme nicht an, dass Sie mir verzeihen können. So wie auch ich mir nie verzeihen werde.«


  Er stützte sie, bis sie wieder fest auf den Beinen stand, doch er sah sie nicht an. Er drehte sich weg, als wolle er gehen, blieb jedoch stehen. »Darf ich fragen, warum? Warum Phillip? Warum Amilah? Warum ich?«


  Phillipa zog das Oberteil über die kalte Haut und strich sich die Ärmel über die Schultern. »Sie wissen, weswegen es Phillip gegeben hat«, flüsterte sie. »Amilah…«


  Er wartete, wandte ihr immer noch den Rücken zu. Sie war froh, dass er sie nicht ansah, denn sie wusste nicht, ob sie den Mut aufgebracht hätte, es ihm von Angesicht zu Angesicht zu sagen.


  »Amilah hat es gegeben, weil ich Sie liebe.«


  Er zuckte zusammen, damit hatte er nun absolut nicht gerechnet. Er drehte den Kopf, bis sie sein Profil erkennen konnte, auch wenn er keinen Versuch unternahm, ihr in die Augen zu sehen. »Flip, Sie lieben mich nicht. Sie kennen mich ja nicht einmal.«


  Doch, ich kenne dich. Phillipa ballte die leeren Hände zu Fäusten. Er hätte ihr ohnehin nicht zugehört.


  In diesem Moment kehrte Fisher zurück und brachte den Spionagechef mit. Dalton begrüßte zuerst James und dann sie mit absoluter Unbefangenheit, wobei Phillipa erneut dieses unheimliche Gefühl überkam, dass seine silbrigen Augen mehr sahen, als sie eigentlich wissen konnten. Sie ertappte sich dabei, wie sie verstohlen an ihrem Kleid zupfte, und fasste sich nonchalant mit der Hand ins Haar.


  Alles in Ordnung, wenn auch ein wenig zerzaust. Sie war sich der Spuren bewusst, die James hinterlassen hatte; doch außer ihr schien niemand etwas zu bemerken.


  Hoffte sie jedenfalls.


  Fisher informierte Dalton über die Fortschritte, die er mit einem der Schriftstücke gemacht hatte, während James sich zur Tür bewegte. Dalton war jedoch nicht geneigt, James entkommen zu lassen.


  »James, ich denke, das sollten Sie sich ansehen.«


  James gesellte sich zu den Männern, und Phillipa bemerkte, dass er keinem der beiden direkt in die Augen sah. Anfangs war sie froh, dass die Männer ihr keine Aufmerksamkeit schenkten, doch dann sah sie, dass sich unter den fraglichen Unterlagen auch das Journal ihres Vaters befand. Sie ging hin und schaltete sich ein.


  »Das Journal ist nicht codiert, Fisher«, informierte sie ihn. »Ich habe es genau studiert, konnte aber keine Muster entdecken, die auf eine Codierung schließen ließen.«


  Fisher murmelte etwas vor sich hin, während er einen Stapel Unterlagen durchging. »Hier ist ein Muster, das sich wiederholt; aber ich war nicht in der Lage, den Code zu knacken.«


  Er reichte Phillipa ein paar von den Schriftstücken. Oberflächlich betrachtet, schien es sich um diverse Briefe, Quittungen und Listen zu handeln. Doch Phillipa erkannte das Muster an der Wiederholung bestimmter Schlüsselbegriffe.


  »Wo sind die her?«


  »Ach, wir haben unsere Kundschafter und Kuriere praktisch -«


  »Fisher!«, bellte James. »Reißen Sie sich zusammen!«


  Dalton war höflicher, aber genauso bestimmt. »Es ist nicht notwendig, dass Miss Atwater die jeweiligen Quellen kennt, Fisher. Bitte beschränken Sie Ihre Beredsamkeit auf das, was sie wissen muss.«


  Somit vertraute Lord Etheridge ihr und ihrem Vater also doch nicht ganz. Die Unruhe, die während der letzten Monate unterschwellig in ihr gegärt hatte, zerrte wieder an ihren Nerven. Wenn sie keinen Weg fand, Papas Unschuld zu beweisen, würden diese Männer ihn töten und es als Pflichterfüllung bezeichnen.


  Fisher schluckte und errötete, dann machte er sich an seinen Unterlagen zu schaffen. James gestattete sich endlich, Phillipa direkt anzusehen. Sie schien gelassen, war aber blass und schaute den Spionagechef mit großen Augen an.


  Dalton nickte erst Fisher zu und dann James. »Cunnington, wenn Sie Mr. Fisher freundlicherweise beim eigentlichen Thema halten würden, solange Miss Atwater zugegen ist, wüsste ich das zu schätzen. Teilen Sie mir sofort mit, falls sich neue Erkenntnisse ergeben.« Damit war er fort. James vermutete, dass er nicht der Einzige im Raum war, der erleichtert aufatmete, auch wenn er nicht wirklich erfreut war, an Phillipas Seite bleiben zu müssen.


  Fisher räusperte sich, dann rieb er sich den früh kahl werdenden Schädel. »Es ist numerisch, ich weiß, dass es numerisch ist! Ich kann nur einfach kein Schema erkennen. Vermutlich handelt es sich bloß um einen simplen Übersetzungscode… simpel, insofern man den Schlüssel kennt.«


  James verschränkte die Arme und lehnte eine Gesäßbacke an den Schreibtisch, während Fisher mit fast tragikomischen Augen zu Phillipa aufblickte. Komisch – wenn man nicht wusste, wie viele Männer schon gestorben waren und wie viele noch sterben würden, wenn Großbritannien nicht mehr über Napoleons Pläne in Erfahrung brachte.


  Phillipa schlang ihre Arme fest um die Taille. »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte, Fisher. Ich bin kein Profi, sondern nur eine Tochter, die Spaß an den Rätseln hatte, die ihr Vater ihr aufgegeben hat. Bis vor kurzem wusste ich noch nicht einmal von diesem Journal.«


  James betrachtete ihr Gesicht und suchte nach jenen winzigen Zeichen, die eine Lüge verrieten. Ihr Gesichtsausdruck wirkte frustriert und müde, doch ohne jeden Trug.


  Was allerdings auch heißen konnte, dass sie eine sehr gute Lügnerin war – ein Talent, mit dem er bereits persönlich Bekanntschaft gemacht hatte.


  Fisher schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Aber es muss etwas drinstehen. Warum hätte er sich sonst die Mühe machen sollen, dieses Journal an Upkirk zu schicken?«


  Phillipa hob das Buch auf und fuhr mit den Fingerspitzen die Prägung auf dem Einband entlang. »Ich denke, er wollte eher mich bei Upkirk in Sicherheit wissen«, sagte sie leise.


  James beobachtete widerwillig ihre Finger, deren leichte Bewegung ihn verzauberte. Seine Haut prickelte noch von ihrer zarten Liebkosung… wie sie ihn mit federleichter Zärtlichkeit erforscht hatte.


  Er fühlte, wie ihm die Hitze unter den Kragen stieg, und nestelte an seiner Halsbinde herum. Hier im zweiten Stock war es so verdammt heiß. Er hob den Blick und sah, dass Phillipa bemerkt hatte, dass er sie beobachtet hatte. Sie lächelte. Nicht das triumphierende Lächeln, das er erwartet hatte, sondern ein weiches, hoffnungsvolles, das ihr sanft um die vollen Lippen spielte. Der kleine Annäherungsversuch traf ihn ins Mark.


  Er richtete sich auf. »Wenn das, was Sie sagen, richtig ist und Ihr Vater Sie nur in Sicherheit wissen wollte, dann hält er Informationen zurück, die Upkirk beim Entschlüsseln der französischen Geheimcodes hätten nützen können.« Als sie erbleichte, grinste er höhnisch. »Der Punkt geht an mich.«


  Fisher protestierte leise, aber Phillipa hob die Hand. »Nein, Mr. Fisher. James hat noch jede Menge Wut im Bauch. Ich fürchte, wir werden in nächster Zeit einen Großteil davon abbekommen.«


  Sie stand auf, sah James mitleidig an und ging zum Schreibtisch, wo sie sich über Fishers Schulter beugte. James verstand die Botschaft und klappte das Journal zu. »Da steht nichts drin. Atwater hat nie gewollt, dass wir seine Codes knacken. Das habe ich immer schon gesagt. Atwaters Seele gehört jetzt Napoleon.«


  »Nein!« Phillipa kam um den Tisch herum. »Sie haben kein Recht, ihn zu beschuldigen! Sie kennen ihn ja nicht einmal richtig!«


  »Ich kenne diesen Typ. Diese Sorte Mann, der es um Geld und Ruhm geht, nicht um Loyalität. Die Sorte Mann, die man mit einer Hand voll glänzendem Gold kaufen kann oder mit -«


  »Einer Frau?«


  James zuckte zusammen. Phillipa sah ihn kopfschüttelnd an, ihr Zorn war offenbar verflogen. »Geben Sie meinem Vater nicht die Schuld an Ihren Fehlern. Er hat sicher selber welche begangen, aber diese hier sind Ihre eigenen.«


  James knallte das Buch auf den Tisch und stützte die Hand darauf ab. Er baute sich vor Phillipa auf, ließ sie spüren, wie klein sie war. Aber sie hielt mit ihren klaren grünen Augen seinem Blick stand. »Ja, James?«


  Er brach als Erster ein, senkte den Blick, fort von den Augen, die ihn viel zu gut kannten. Zum Teufel, verdammt! Hätte er Phillip Walters nur niemals vertraut! Sein Blick wanderte zu seinen eigenen Fingerspitzen, die dem Symbol auf dem Buchdeckel folgten.


  Phillipa musste ihn beobachtet haben, denn sie beugte sich über das Buch und sah es ebenfalls an. »Es ist ein griechischer Buchstabe. Phi. Manche nennen ihn -«


  »Die Göttliche Teilung«, murmelte James und war schlagartig im Studierzimmer seines Vaters. Er erinnerte sich an die raren Augenblicke des Zusammenseins mit James Cunnington senior. Er spürte den Wollteppich förmlich unter seinen Ellenbogen, lag auf dem Boden und hatte das Kinn in die Hände gestützt. Er hörte seinem Vater zu, der in einem seltenen Anflug von Redseligkeit über Mathematik, Wissenschaft und Philosophie schwadronierte.


  »… ist der Beweis für den göttlichen Plan, eine unwiderlegbare Wissenschaft, ein mathematischer Beweis! Der Schlüssel zum Universum, von der Spirale des Schneckenhauses bis hin zur Anordnung der Sterne. Die Goldene Ratio! Ein Teilbereich der Mathematik, der dir die Proportionen unvorstellbarer Dinge erschließen kann!« Sein Vater hatte den Buchstaben für ihn gezeichnet, jeder Federstrich langsam und ehrfürchtig wie ein heiliges Ritual. »Phi!«


  Phillipas Schrei holte ihn aus der Vergangenheit. »Oh! Sie wissen davon! Das ist nicht oft der Fall«, sagte sie.


  James ließ einen Finger über das Zeichen gleiten. »Ich hatte gar keine Wahl. Mein Vater war Mathematiker, ein ziemlich berühmter sogar. Leider habe ich sein Talent nicht geerbt.«


  »Ein verdammter Liar ist er geworden«, grunzte Fisher. »Hätte das Zeug zum größten Codeknacker seit Atwater höchstpersönlich gehabt.« Er warf James einen verächtlichen Blick zu.


  Phillipa blinzelte. »James Cunnington genau im Auge behalten«, murmelte sie so leise, dass er es fast nicht gehört hätte. »Er wollte Sie als Lehrling haben, oder?«


  James nickte widerwillig. »Ja, ich denke schon. Simon war allerdings einer Meinung mit mir und hat mich den Saboteuren zugewiesen.«


  Fisher schniefte. »Er jagt lieber irgendwelches Zeug in die Luft, als sich den Herausforderungen der Kryptologie zu stellen.«


  »Na so was«, meinte Phillipa bedauernd.


  Doch ihre Augen sagten etwas anderes. Sie strahlten James wie Smaragde im Feuerschein an, und er entdeckte in ihnen den Hauch jener Kraft, die diese beschützte junge Frau dazu befähigt hatte, auf eigene Faust drei Staaten zu durchqueren und sich verkleidet ins Haus des mutmaßlichen Feindes zu wagen.


  Sie war wie er dem Abenteuer und der Herausforderung verfallen, ja sogar der Angst. Einen Augenblick lang war die alte Kameradschaft wieder da, die ihn mit Phillip verbunden hatte.


  Dann blinzelte er irritiert, und sie war wieder die junge Frau mit den kurzen roten Locken und dem etwas zu großen Mund. Eine Frau, die ihn mit einer kalten Professionalität belogen hatte, wie er es zuvor nur bei Lavinia erlebt hatte. Eine Frau, die er sich nie wieder zu berühren gestatten durfte.


  Er wandte den Blick ab und betrachtete wieder das Buch. »Phi. Warum trägt sein Journal nur diesen Buchstaben auf dem Buchdeckel?«


  »Er hat oft davon gesprochen, vor allem nach dem Tod meiner Mutter. Er hat gesagt, dass Phi die Ordnung beweise und die Schöpferhand, die das Universum regiert. Es beweise, dass Mutter im Himmel weiterlebt und nur darauf wartet, wieder mit ihm vereint zu werden.«


  »Also, das hat mir noch keiner so erklärt!«, sagte Fisher entrüstet. »Man möchte meinen, einer meiner alten Lehrherren hätte sich die Zeit dazu nehmen können. Es sei denn, sie haben alle gedacht, dass ich etwas derart Komplexes sowieso nicht kapiere.«


  »Aber nein, Fisher. Es ist ganz simpel. Das Zeichen stellt die Ratio da, die sich in der Natur immer wieder findet. In Blütenblättern und sogar in den Proportionen des menschlichen Körpers. Ich kann es Ihnen erklären.« Sie griff zu Stift und Papier. »Sie beginnen mit der Null und der Eins.«


  Sie schrieb schnell eine Zahlenfolge auf das Blatt, o, i, i, 2, 3, 5, 8. »Sehen Sie? Jede Zahl ist einfach die Summe der Zahlen davor. Außerdem strebt der Quotient – Phi – aus zwei aufeinander folgenden Zahlen nach der Eins plus sechs Zehntel, nach dem goldenen Schnitt also. Das habe ich schon als Kind gelernt, ich bin schließlich danach benannt!« Sie lachte. »Gott sei Dank, denn die andere Option war Ruperta.«


  Danach benannt? Phi. James drehte sich langsam zu ihr und sah sie an. »Phi. Phillipa«, keuchte er. »Sie sind der Schlüssel!«


  Ihre fassungslosen Augen begegneten seinem Blick, dann wandten sie sich beide an Fisher, der die Augen aufriss.


  »Phi!«


  32. Kapitel


  Im Bruchteil von einer Sekunde standen alle drei auf der gleichen Seite des Tisches und durchwühlten die Unterlagen nach dem fast schon geknackten Code. Fisher beugte sich fiebrig über das Blatt, während Phillipa ihm nochmals die Zahlenfolge ins Ohr murmelte. Fisher versuchte es zuerst in die eine, dann in die andere Richtung, ohne Erfolg.


  James kämpfte gegen seine Anspannung an. Wenn das jetzt nicht die Lösung brachte, war alles umsonst gewesen. Und die Franzosen würden gewinnen. Napoleon würde gewinnen.


  Lavinia würde gewinnen.


  Plötzlich erstarrte Fisher. Phillipa hielt den Atem an. James schlug die Augen auf und stierte auf das Blatt, das unter Fishers Händen lag.


  Wo ist Phillipa? Ist Sie bei Ihnen? Upkirk, bitte antworten Sie mir.


  »Er hat das immer wieder geschickt.« Phillipa atmete halb schluchzend aus. »Ach, Papa!«


  James sackte zusammen, sein Herz klopfte wie verrückt. Atwater hatte sich schließlich doch als loyal erwiesen. Seines scheinbaren Verrats zum Trotz, war er unschuldig, sein Ruf war wiederhergestellt. Er hob den Blick und sah Phillipa an. Ihre Augen leuchteten, und ihr Gesicht wies jenen seltsamen Ausdruck auf, den Frauen immer bekamen, wenn sie nicht weinen wollten. James umrundete Fisher, um ihre Hand zu ergreifen und sich zu verbeugen.


  »Ich bitte um Vergebung, Miss Atwater. Ich bin froh, mich geirrt zu haben. Ich wünsche Ihnen und Ihrem Vater nur das Beste.«


  Dann richtete er sich steif wieder auf und verließ das Zimmer, um Dalton zu informieren.


  Mr. Fisher schüttelte ihr die Hand und gratulierte ihr verwirrt – wohl zu der Ehre, die Tochter eines so brillanten Kryptologen zu sein. Phillipa aber schaute James nach.


  Sie wusste nicht, was sie sich eigentlich erwartet hatte. Hatte sie geglaubt, er würde sie vor Freude in seine Arme reißen und ihr sagen, dass sie endlich zusammen sein könnten?


  Nicht sehr wahrscheinlich, oder? Nicht bei all dem, was noch zwischen ihnen stand. Sie seufzte und lächelte Fisher an. Ihre Erleichterung über Papas Entlastung war enorm, doch das blutende Loch in ihrem Herzen, das James hinterlassen hatte, ließ sich dadurch nicht ausfüllen.


  »Sie kennen mich ja nicht einmal.«


  Sie konnte ihn immer noch spüren, seine Lippen auf ihren schmecken. Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst. Und ich liebe dich auch mehr.


  »Flip? Mir tut der Kopf weh.« Die leise Stimme riss Phillipa aus dem traumlosen Abgrund ihres tiefen Schlafes. »Und Jamie hat einen schlimmen Traum.«


  Robbie. Ihr Gehirn arbeitete langsam. Sie schlug in dem flackernden trüben Licht die Augen auf. Hatte sie ihre Kerze nicht ausgeblasen? Muss aufwachen. Robbie braucht mich.


  Dann fiel es ihr wieder ein. Sie setzte sich kerzengerade auf. »Robbie?«


  Er stand in einem zu großen Nachtgewand für Erwachsene vor ihr, eine Kerze in der zitternden Hand.


  »Mir geht’s nicht gut, Flip. Kann ich bei Ihnen schlafen? Jamie macht so viel Krach. Das tut meinem Kopf weh.«


  Sie hätte ihn am liebsten in ihre Arme gerissen und ihn gedrückt, bis er keine Luft mehr bekam. Stattdessen schlug sie nur die Decke zurück. »Schön, dass du da bist. Mir war ziemlich kalt.«


  Nachdem er den Kerzenhalter auf den Nachttisch gestellt hatte, kletterte Robbie ins Bett, wobei er sich vorsichtig den geschienten Arm hielt. »Der ist wohl gebrochen, was?«, sagte er, während er sich hinlegte.


  »Ja, mein Schatz, der ist wirklich gebrochen.« Sie sprach mit ganz sanfter Stimme. »Tut er sehr weh?«


  »Total. Der braucht einen Trifle.«


  Sie lachte und blinzelte die Tränen der Erleichterung fort. »Ich denke, das lässt sich machen.«


  »Gut.« Er kuschelte sich näher an sie. »Sie waren im Club. Haben die Sie erwischt?«


  »Ja, allerdings.«


  »Und bringen sie Sie jetzt um?« Er nuschelte die Worte, als kämpfe er in seiner Wissbegierde heftig gegen den Schlaf an.


  »Nein, mein Schatz. Weder mich, noch meinen Vater. Seine Unschuld ist jetzt bewiesen und meine auch.«


  »Das ist gut.« Er gähnte. »Jetzt können Sie… Jamie… heiraten.« Er fiel in einen gesunden Tiefschlaf. Phillipa lag ein paar Minuten nur da und freute sich über seine Anwesenheit und seine Knubbelknie.


  Dann fiel ihr ein, was Robbie gesagt hatte. James hatte einen Albtraum. Sollte sie ihn wecken gehen? Er würde es ihr vermutlich danken. Albträume waren höllisch, und wenn an Agathas Erzählungen irgendetwas dran war, hatte James jede Menge Dämonen in petto.


  Schließlich hielt sie es nicht länger aus. Sie würde noch von seinen Albträumen selbst welche bekommen, oder?


  Sie hatte keinen Morgenmantel, sondern nur das alte Nachtgewand, das sie von Zuhause mitgebracht hatte – in dem sie sich damals in Arieta hinter der Wand versteckt hatte. Sie zog deshalb kurzerhand die Tagesdecke vom Bett. Das Zimmer war warm genug, die leichte Wolldecke würde Robbie reichen, sie brauchte sich seinetwegen keine Sorgen zu machen. In die Tagesdecke gehüllt, griff sie sich die Kerze, die Robbie mitgebracht hatte. Es schien die zu sein, die er immer die ganze Nacht über neben seinem Bett brennen ließ, denn der Kerzenhalter war voller Wachs und die Rinne nur halbwegs sauber gekratzt.


  Im Gang war es kalt, aber Robbies Zimmer war warm wie ein Ofen. Die Kerze durchdrang kaum die Dunkelheit. Sie hörte James schon, bevor sie ihn sah, denn er machte ziemlichen Lärm.


  Er lag auf einer Pritsche neben Robbies Bett – ohne Hemd, aber in Hosen. Das Kerzenlicht schimmerte auf seiner verschwitzten Brust. Ächzend warf er den Kopf hin und her. Sie beugte sich über ihn, strich ihm mit der Hand das schweißnasse Haar aus der Stirn.


  »James, wachen Sie auf«, sagte sie leise. »Es ist nur ein Traum.«


  James war gefangen. Gefesselt und hilflos, hungernd. Er fühlte seine Kraft schwinden und den Tod nahen. Er war von Schmutz bedeckt, Hitzewellen überrollten ihn. Die kleine Zelle, in der man ihn eingekerkert hatte, war zu klein für einen so großen Mann – zu klein für jeden Mann. Und sie schrumpfte beständig, bis die Wände ihn zu ersticken drohten.


  Die Tür ging auf – eine Tür, die zuvor noch nicht da gewesen war. Doch er wusste sofort, was es zu bedeuten hatte. Die Schläge fühlten sich an, als würde er schon seit Stunden verhauen – oder seit Jahren.


  Agonie.


  Es gab nur die schwarzen Tiefen des Schmerzes und das krank machende Gefühl der eigenen Hilflosigkeit. Er kämpfte gegen seine Verletzlichkeit an, kämpfte mit allen Mitteln, mit allem, was seine Person ausmachte.


  Ohne Erfolg.


  Sie kam. Sie wand sich wie eine Schlange um ihn. Ihre Zunge schoss heraus und berührte seine Lippen, seine Brust, seine Genitalien. »Du gehörst mir«, zischte sie. »Du wirst immer mein Eigentum sein, und ich werde immer deine Mätresssssssss…«


  Ihm war übel vor Ekel, seine Eingeweide schmerzten wie von Messerstichen. Aus der Dunkelheit, die ihn umgab, tauchten Gesichter auf, vertraute Gesichter. Weatherby, Upkirk, Ren Porter und die anderen. Seine Kameraden schauten mit tadelnden Blicken zu, wie sie ihn befummelte.


  Nein! Ich bin nicht ihr Günstling! Ich habe euch nicht an sie verraten! Nein, wirklich nicht! Seine Seele schrie, aber er brachte keinen Ton heraus. Die umschatteten Gesichter wandten sich ab, gönnten ihm nicht einmal mehr ihre Abscheu, ließen ihn allein.


  Allein mit ihr.


  Kühle Hände berührten sein Gesicht. Er kämpfte gegen seine Fesseln – sie waren fort. Die dunkle Zelle war fort.


  Da war nur noch Phillipas Gesicht im klaren Schein einer Kerze.


  Sie schien sich zu erschrecken, denn sie zuckte zurück. »Sind Sie wach, James?«


  Er holte tief Luft und nickte. Dann ließ er einen langen bebenden Seufzer hören. Der Albtraum war vorüber, zumindest im Moment. Er brachte ein mattes Lächeln zustande.


  »Das war sehr nett von Ihnen, danke.« Er setzte sich auf der Pritsche auf, schwang die Beine zu Boden. Sie ging neben ihm in die Hocke, hielt die Kerze hoch, um sein Gesicht zu sehen. Er nahm sie ihr ab und stellte sie auf den Nachttisch zwischen seinem und Robbies Bett.


  Robbies Bett war leer. »Robbie!«


  Phillipa legte ihm ihre Hand auf den nackten Arm. »Er ist in meinem Zimmer und schläft ganz normal.« Sie lächelte. »Sie haben ihn aus der Bewusstlosigkeit aufgeweckt! Ist das nicht wundervoll?«


  Es war mehr als wundervoll. Es war Tausende solcher Albträume wert. »Ist er… ist er bei sich?«


  »Ganz und gar.«


  Er legte seine Hand auf die ihre und drückte sie. Er teilte seine Erleichterung mit dem vermutlich einzigen Menschen auf dieser Welt, der sie verstand und genauso empfand. Sie erwiderte seinen Händedruck. So saßen sie eine Zeit lang vereint beieinander, alle Differenzen waren vergessen.


  Schließlich setzte Phillipa an: »Der Traum… muss sehr unheimlich gewesen sein. Sie sind so lange nicht aufgewacht.«


  Er sah ihr in die Augen. »Es war kein Traum, fürchte ich, eher eine Erinnerung.«


  Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Agatha hat mir erzählt, dass man Sie monatelang gefangen gehalten hat.«


  »Ja.«


  Sie sah ihn ernst an. »Sie werden sich erholen.«


  »Manchmal habe ich Angst, verrückt zu werden.« Zum ersten Mal erwähnte er die dunklen Schatten, die ihn verfolgten. Er ließ sie endlich real werden.


  Sie lachte ihm ins Gesicht.


  Er wich verstört zurück. »Ich meine es todernst, Phillipa!«


  Sie schlug die Hand vor den Mund und drohte ihm mit dem Finger. »Oh… ach du meine Güte!« Sie holte Luft und versuchte augenscheinlich, ihre Belustigung zu zügeln.


  James biss die Zähne zusammen. Sie war genauso irritierend wie Aggie! Er erzählte ihr von seinen schlimmsten Ängsten, und was bekam er als Reaktion? Einen Lachkrampf!


  Sie wischte sich die Augen. »Es tut mir Leid, James. Ich hatte nur solche Angst, dass Sie etwas anderes sagen könnten. ›Ich bin krank‹ oder ›Ich verblute innerlich zu Tode‹ oder etwas in der Art. »Aber ›Wahnsinn‹? Das ist wohl das Letzte, worum Sie sich sorgen müssen.«


  »Warum meinen Sie das?«


  »Weil Sie zum einen der vernünftigste Mensch sind, den ich je kennen gelernt habe. Und zum anderen, weil Menschen, die wirklich verrückt sind, absolut überzeugt sind, sie seien es nicht. Und genau deshalb sind sie ja so verrückt.«


  »Aber die Träume, die düstere Stimmung? Das kann doch nur beginnender Wahnsinn sein, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr traurig, weil Sie Ihre Kameraden verloren haben. Ich denke, Sie haben sich nicht gestattet, wirklich zu trauern. Und ich weiß, dass Sie sich nie vergeben haben.«


  »Wie sollte ich mir je den Verrat an meinen Freunden vergeben? Ich habe sie alle umgebracht!«


  »Das stimmt nicht. Französische Spione haben sie umgebracht. Dieselben, die auch Sie auf dieses Boot entführt und monatelang gefoltert haben.« Sie schaute weg. »Ich habe Agatha gefragt.«


  Dann fuhr sie fort: »Sie haben Ihre Kameraden jedenfalls nicht verraten. Die Informationen sind Ihnen in gewisser Weise aus dem Gedächtnis geraubt worden, aber dafür tragen Sie keine Verantwortung; Robbie kann schließlich auch nichts dafür, dass er Waise ist.« Sie kam näher, immer noch in der Hocke, bis sie ihm voll ins Gesicht sehen konnte. Sie legte die Hände an sein Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen.


  »Betrauern Sie Ihre Kameraden. Betrauern Sie Ihre verlorene Unschuld. Aber lassen Sie die Schuldgefühle sein. Hören Sie auf, zurückzuschauen. Sie haben so viele Menschen, die Sie mit dem Blick nach vorn brauchen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe mich immer bemüht, keine persönlichen Beziehungen aufzubauen.«


  »Keine Beziehungen? Wie können Sie denken, Sie hätten keine Beziehungen?« Sie zog mit verwirrtem Blick die Hände weg. »Was ist mit Ihrer Schwester? Was ist mit den Liars? Was ist mit Robbie, und Stubbs und Denny? Sie bilden ein Beziehungsgeflecht – wir alle!« Sie schüttelte den Kopf, als sei er begriffsstutzig.


  »Wie können Sie meinen, Sie hätten keine Verpflichtungen? Sie haben Appleby. Sie haben eine Familie. Und Gott und Vaterland -«


  »Genug!« James hielt sich die Ohren zu. Er spürte die Verflechtungen förmlich – als könne er keinen Schritt mehr gehen, kein Wort mehr sprechen, ohne sich in den einzelnen Strängen zu verheddern.


  »James.«


  Ihre Stimme war ohne die gekünstelte Tiefe so sanft, dass sich der Aufruhr in seinem Gehirn langsam beruhigte.


  »James… vergessen Sie nicht -«


  »Was vergessen?« Seine Stimme klang sogar in seinen Ohren verstört. Sein Kopf war voller schriller Stimmen, die zu viel wollten, zu viel brauchten …


  Phillipa sprach sanft und klar. James nahm die Hände von den Ohren, um ihre sanften, besänftigenden Töne zu hören.


  »Diese Beziehungen, diese Verpflichtungen, die Sie verspüren… sie gehen in beide Richtungen. Es gibt Menschen, die von Ihnen abhängig sind, ja. Und es gibt welche, von denen Sie abhängig sind.« Sie lachte – ein kleiner wehmütiger Laut. »Sie stehen nicht allein da, selbst wenn Sie es wünschten. Sie werden von den anderen getragen, so wie auch Sie andere tragen.«


  Er spürte Hoffnung aufkeimen. Stimmte das? War das Geflecht keine Falle, sondern ein Auffangnetz? War er anderen so wichtig, wie sie ihm? War er mit seinen Schuldgefühlen und Verpflichtungen nicht allein?


  Er spürte wieder ihre kühlen Hände auf seinen Wangen. Diese Augen… so schön und so vor Leben sprühend…


  »Tragen Sie mich, Phillipa? Gehören Sie mit zu denen, die mich tragen?«


  Sie ging vor ihm auf die Knie und sah ihm in die Augen. »Es war nicht meine Absicht. Aber ich hatte keine andere Wahl, als mich Ihnen verbunden zu fühlen, James Cunnington. Ich wollte nur kurze Zeit bleiben, um einen Weg zu finden, meinem Vater zu helfen. Ich weiß nicht, was der Liar’s Club mir in Zukunft bringt oder welche Entscheidung Lord Etheridge treffen wird.«


  Ihre Finger waren so kühl, dass er sie wärmen musste. Er legte er seine Hände auf die ihren.


  »James, was die Lügengeschichten angeht, die ich Ihnen aufgetischt habe -«


  »Phillipa, hatten Sie andere Motive als Loyalität und schieren Uberlebenswillen?«


  »Ach, es gab da schon ein paar Augenblicke…«


  »Wann?«


  »Im Lagerraum. Das waren rein selbstsüchtige Gründe.«


  Er zögerte. »Weil Sie sich in mich verliebt hatten?«


  »Ja.« Phillipa wartete. James sagte nichts. Egal, sie wusste, was ihr Herz sagte, und das gehörte ihm allein.


  Er küsste sie sanft, als wolle er seine Grobheit von vorhin im Dechiffrierzimmer wieder gutmachen. Sie erwiderte seinen Kuss. Wie konnte es sein, dass ihr Mund zu seinem passte, als seien sie für einander geschaffen?


  Vielleicht gab es ja doch eine Ordnung im Universum.


  Sie lösten sich schließlich voneinander. James senkte seine Stirn auf die ihre.


  »Phillipa?… Dein Haar…«Er griff wehmütig nach einer kurzen Locke.


  Sie nahm seine Hand, zog sie zärtlich weg und küsste seine Handfläche. »Es wächst wieder.«


  Er lehnte sich zurück und schüttelte fassungslos den Kopf. »Wenn ich an all die Dinge denke, die ich in deiner Gegenwart gesagt habe…« Seine Augen weiteten sich. »Ich habe dich zum Boxen mitgenommen! Ich habe dich geschlagen!«


  Sie lächelte. »Ich habe zurückgeschlagen. Es war nicht mein Hintern, der damals zu Boden gegangen ist, erinnerst du dich?«


  »Würdest du es mir glauben, wenn ich dir sagte, ich hätte dich gewinnen lassen?«


  Sie schnaubte. »Würdest du noch einmal mit mir in den Ring steigen und es mir beweisen?«


  Er lachte das kehlige Lachen, das sie so liebte.


  »Weißt du was, vielleicht tue ich das ja wirklich.« Er stand auf, zog sie in seine Arme und trug sie zum Bett. Er zögerte kurz, als wolle er sich ihrer Zustimmung versichern. Phillipa küsste ihn auf die Schulter.


  Er legte sie sacht auf das Bett, glitt neben sie. »Siehst du, du hast verloren.«


  Phillipa lachte und ließ die Hände über seine stahlharten Hinterbacken wandern. Sie entkleideten einander langsam, hielten immer wieder inne, um sich innig zu küssen, bis es ihnen den Atem verschlug und alles gesagt war, was Worte nicht auszudrücken vermochten.


  Dieses Mal war es keine hitzige Vereinigung. Es war eine zärtliche laszive Forschungsreise. Phillipa fühlte sich wie ein neu entdeckter Kontinent, als James ihre Hügel und Täler bereiste.


  Irgendwann wirbelte seine Zunge in ihrem Nabel. »Heute gibt es keine Schätze zu bergen, mein tapferer Eroberer.«


  Er lachte. »Ich glaube, der Bauch ist mein liebstes Stück an Frauen. Und ich hatte immer gedacht, ich hätte es mit den Beinen.«


  »Wenn du dich ein Stück nach unten bewegst, wären da welche.«


  »Keine Sorge, Flip. Ich finde sie schon.«


  Seine Augen brannten, als er den Namen aussprach, den er einst in Freundschaft und dann im Zorn gesagt hatte. Jetzt murmelte er ihn voller Zärtlichkeit.


  »Eine neue Phillipa«, flüsterte sie sich selber zu. Dann sagte sie lauter: »Du hast mich verändert, James. Es ist, als sei ich endlich erwacht. Was auch immer geschieht, ich werde nie mehr in meinen früheren Schlaf sinken können.«


  Er stützte sich auf seinen Ellenbogen auf, die Augen im Kerzenlicht fast schwarz. »Ist das falsch?«


  Sie schüttelte den Kopf, während er seine warme feste Hand über ihre Schulter wandern ließ. »Ich habe gelernt, dass es nicht ausreicht, einfach nur den Tag zu überleben. Nicht, wenn es noch so viel mehr gibt.«


  Er sah sie nur an. Sie musste über sich selber lachen. »Sehr gut. Aber jetzt ist nicht die Zeit zum Philosophieren. Du kannst nun da weitermachen, wo du aufgehört hast.«


  »Ich habe eine bessere Idee.« Sein Grinsen war die reinste Verruchtheit. »Flip, bist du jemals im Herrensattel geritten?«


  Sie zog bei der Vorstellung die Zehen ein. »Willst du mir etwa dein Pferd anbieten, James Cunnington?«


  Er lachte tief, rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. »Besteige mich«, sagte er. »Reite mich.«


  »Mein Hengst«, flüsterte sie auf Arabisch. Sein Gesicht wurde hart, als er die Worte hörte – und ein anderes Körperteil auch.


  Sie schob auf Höhe seiner Knie eines ihrer Beine über ihn.


  »Daneben«, sagte er, die Stimme rau vor Lust.


  Phillipa legte nur die Hände um seinen Schaft. »Nein.« Er ächzte und bewegte sich unter ihr, versuchte, sie mit seinen stählernen Schenkeln weiter nach oben zu bugsieren. Doch sie verstärkte nur den beidhändigen Griff um seinen Penis, der unter ihren Händen weiter anschwoll, bis er erstaunlich dick und dunkel war.


  Wie sollte sie ein Ding dieser Größe je in sich aufnehmen können?


  Aber sie wollte ihn. Ihre Spalte fing an zu pulsieren, als sie sich vorstellte, sich auf seinen Schaft zu senken. Oh, ja, was für ein hinreißender Gedanke!


  James fasste nach ihr, aber sie wich ihm aus und packte noch fester zu. Er ließ sich mit einem lustvollen Stöhnen in die Kissen sinken. »Mach mit mir, was du willst, du sündhaftes Wesen. Ich bin in deiner Hand.«


  Sie hob sich auf die Knie und bewegte sich nach vorn, bis seine rote Eichel ihr Haar berührte. Sie zögerte. Würde sie ihn wirklich ganz aufnehmen können?


  »Benutz mich«, flüsterte er. »Streichle dich mit mir. Das wird dir helfen.«


  Phillipa stützte eine Hand auf seine massive Brust und legte die andere unten um seinen Schaft. Streicheln? Wo?


  Er nahm ihn selbst in die Hand, um es ihr zu zeigen. Oh, da. Oh, ja. Als seine Erektion ihre sensibelste Stelle streifte, zitterte sie vor Erregung. Und wieder. Sie wurde mit jedem Mal feuchter. James stöhnte unter ihr. Er klammerte sich an die Laken.


  »O Gott, Flip! Besteig mich! Bitte!«


  Sein heiserer Schrei ließ ihren letzten Widerstand dahinschmelzen. Sie schob ihn tiefer in sich und ließ sich schnell auf ihn sinken. Alles schmerzte vor heißer Lust. Sie spannte sich eng um seinen Schaft. Eine tödliche Mischung, die ihr den Verstand zu rauben drohte. Sie hob sich, um den Druck zu lindern. Sie sank auf ihn, um das Vergnügen zu steigern.


  Mehr.


  Schneller.


  Oh, lieber Gott, sie würde sterben! Sie konnte nicht atmen, sie konnte nicht sprechen, sie konnte sich nur heben und fallen lassen, während James sich stöhnend unter ihr wand. Sie stützte beide Hände auf seine felsenfeste Brust, und gemeinsam trieben sie es noch schneller.


  Es verschlug ihr den Atem. Ihr Hirn war leer. Ihr Körper war weiß glühende Kohle.


  Einer schrie auf. Ein hoher durchdringender Laut. Einer stöhnte tief. Sie fiel. Es war ein langer süßer Sturz.


  Sie landete auf James’ verschwitzter Brust. Ihre zittrigen Arme konnten sie nicht länger tragen. Sie spürte ihn in sich pochen, ihr kleine Schauder durch den Körper jagen. Sie ergab sich erschöpft.


  Mit einem letzten röchelnden Atemstoß entspannte sich James unter ihr. Er strich ihr die kurzen Locken aus dem Gesicht. »Du hast einen exzellenten Sitz«, sagte er leise. Sein Atem ging schwer.


  Sie lachte mit der letzten Kraft, die ihr verblieben war. Sie ruhte schlaff auf seiner Brust, lachte jenes leise Stimmchen fort, das sie fragte, was die Zukunft wohl für sie bereithalten würde.


  Es kümmerte sie nicht, nicht vor morgen. Mitten in der Nacht hier in diesem Bett bei diesem Mann – das war das Jetzt.


  Ihre Haut kühlte ab. Ihre Atmung wurde regelmäßiger. James zog sie in seine Schulterbeuge und bettete ihr Gesicht an seine Brust. Sie schlief zur Musik seines tiefen langsamen Herzschlags ein.


  James schlief nicht. Er starrte an die trüb beleuchtete Zimmerdecke, bis die Kerze ihrem Ende entgegenknisterte. Dann streichelte er mit der Hand über die seidige, sommersprossige Wange. »Phillipa? Flip?«


  Sie streckte sich schläfrig. »Hm?«


  »Bleib bei mir – du fehlst mir sonst.«


  Sie hob den Kopf von seiner Brust und sah ihn ernst an. »Ich würde dir fehlen? Mir scheint unsere Verbindung nicht stark genug, um zu bleiben. So wie es um meine Gefühle bestellt ist, würde mir das nicht gut tun. Genau genommen, würde es mir damit schlecht gehen.«


  »Du redest Unsinn.«


  »Und darin liegt das Problem, nicht wahr?« Sie seufzte. »Du verstehst es nicht, und ich kann es dir nicht erklären, weil es sich jeder Erklärung entzieht. Entweder man versteht es oder eben nicht. Du verstehst es nicht. Deshalb muss ich gehen. Ich bin ohnehin schon zu lange geblieben.«


  Sie setzte sich auf. Er ließ sie los. Sie legte sich die Tagesdecke um und verließ das Zimmer. Er sann über die Bedeutung ihrer Worte nach.


  Sie hatte nur gemeint, dass es schon spät war und sie nicht mit ihm allein in diesem Zimmer bleiben durfte.


  Oder?


  33. Kapitel


  Am nächsten Morgen verfluchte James sich für seine Dummheit. Er hatte Phillipa letzte Nacht ein Angebot gemacht, aber die magischen Worte, die sie hätten überzeugen können, hatte er nicht über die Lippen gebracht. Jetzt lief er vor ihrem Zimmer auf dem Gang auf und ab und wartete, dass sie herauskam.


  Agatha kam auf ihn zu, ein Päckchen in der einen, einen Apfel in der anderen Hand. Hinterhältig grinsend hielt sie ihm den Apfel hin. »Möchtest du einen Bissen? Mrs. Bell hat gerade einen ganzen Korb aus Appleby geschickt.«


  James erschauderte. »Wenn du das bloß lassen könntest, Aggie. Du weißt doch, dass mir allein der Geruch schon den Appetit verdirbt.«


  Sie nahm einen großen Bissen und grinste beim Kauen mit vollen Backen. »Du weißt ja gar nicht, was dir entgeht, Jamie. So knackig und so süß -«


  Phillipas Tür ging auf. James lief so schnell auf sie zu, dass Phillipa verdattert stehen blieb.


  »Guten Morgen, Agatha, James. Ist – ist irgendetwas vorgefallen?«


  James warf seiner Schwester einen Blick zu, der ihr hoffentlich signalisierte, dass ihre Anwesenheit nicht erwünscht war. Agatha sah mit zusammengekniffenen Augen von ihm zu Phillipa. Dann schluckte sie ihren Bissen Apfel hinunter und bedachte James mit einem boshaften Lächeln.


  »James und ich wollten Sie nur zum Frühstück abholen, Flip.«


  »Oh, ja, gut, es ist mir ein Vergnügen.« Sie deutete nach hinten. »Robbie schläft noch, James. Soll ich ihn aufwecken?«


  »Nein, aber ich würde es gern – wenn ich darf?« Phillipa trat zur Seite, um ihn vorbei zu lassen, aber nicht so weit, dass er nicht noch einen Hauch ihres Dufts hätte riechen können, als er das Zimmer betrat. Ihr Körper hatte seinen Duft auf seinem Kissen und seinem Bettzeug hinterlassen, hatte ihn von ihr umgeben aufwachen lassen, obwohl er alleine erwacht war.


  Robbie hatte sich auf Phillipas Bett breit gemacht. Die Decken waren erfreulich zerwühlt, und der Junge schnarchte geräuschvoll. James grinste, beugte sich über Robbie und strich ihm eine wirre schwarze Locke aus der Stirn. Robbie regte sich und schlug einen Spalt die Augen auf. »Geh weg. Bin müde.«


  »Das bist du allerdings, mein Sohn. Versuch wenigstens, nicht den Putz von der Decke zu schnarchen«, sagte James mit einem leisem Lachen.


  »Mmpf.« Robbie schlug nach der Hand in seinem Haar.


  James ließ ihn schlafen und drückte ihm noch einen Kuss auf die Stirn. Er drehte sich um. Phillipa und seine Schwester beobachteten ihn von der Tür aus. Agatha schien hocherfreut, doch Phillipa kämpfte mit den Tränen.


  »Was ist denn, Flip?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur so… schön, euch beide zusammen zu sehen.«


  Er lächelte sie an. »Ich könnte es einrichten, dass du diesen Anblick dein restliches Leben lang genießen kannst.«


  Sie zwinkerte ihn an. »Was meinst du damit?«


  Agatha verdrehte die Augen und murmelte etwas, das sich anhörte wie: »Das wurde aber auch Zeit, verdammt noch mal, du verfluchter Blödmann.« Dann verschwand sie den Gang hinunter und ließ James und Phillipa mit dem schlafenden Robbie allein.


  James kam näher und nahm ihre Hand. »Letzte Nacht, als ich dich gebeten habe zu bleiben, habe ich das Wichtigste vergessen, nicht wahr?«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Ach ja?«


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Deshalb hast du auch abgelehnt, oder?«


  Sie blinzelte hastig ein paar Mal, dann nickte sie. Schließlich hob sie die strahlend grünen Augen, sah ihn an und strich ihm mit dem Finger übers Kinn. »Ich wusste nicht recht, was du von mir willst, nehme ich an. Willst du es mir sagen?«


  Ihr sagen? James hatte das Gefühl, dass sie über zwei völlig verschiedene Dinge sprachen. »Ich bin gekommen, um dich um deine Hand zu bitten.«


  Sie ließ die Hand sinken. »Verstehe«, sagte sie und wirkte nicht im Geringsten überrascht. »Warum?«


  »Warum? Wegen letzter Nacht und gestern, und weil du für mich getanzt hast, natürlich. Wir sind ein Liebespaar. Ich bin ein Gentleman, und du bist eine Lady. Nach derartigen Intimitäten bleibt uns gar keine andere Wahl, als zu heiraten!«


  »So?« Sie entzog ihm ihre Hand. »Nein, danke.«


  »Nein?«


  »Nein.« Sie drehte sich um und wollte gehen. James griff nach ihrer Hand und hielt sie auf.


  »Aber die Etikette verlangt -«


  »Die Etikette kann zum Teufel gehen!« Sie zog die Hand wieder weg, diesmal mit Gewalt. »Ich bin gerade mal zwanzig Jahre alt, James. Eine Ehe ist für das ganze Leben. Willst du mich dazu verdammen, Jahrzehnte mit einem Mann zu verbringen, dem nichts an mir liegt?«


  »Wie kannst du das sagen? Natürlich liegt mir an dir!«


  Phillipa wurde ganz still, doch ihr Herz raste. »Wirklich?« Sollte sie sich getäuscht haben, was seine Gefühle anging? Liebte er sie etwa doch?


  »Und Robbie liegt auch an dir.« Er lächelte sie an. Das jungenhafte Grinsen auf seinem Männergesicht hätte ihr Herz fast erweicht. »Du hast Verpflichtungen, Phillipa, ob du nun willst oder nicht.«


  Vielleicht… vielleicht verlangte sie ja zu viel, zu früh. Vielleicht würde er sie, wenn sie ihn heiratete, irgendwann genau so lieben, wie sie ihn liebte. Sie näherte sich ihm, spürte den starken Sog seines Körpers. Vielleicht konnte sie ihn lehren zu lieben …


  »James!« Stubbs kam ins Zimmer getrabt, wedelte mit einem Blatt Papier herum und krähte: »Wir haben ihn! Der Kerl, dem Lady Winchell diesen ganzen Blödsinn schreibt, hat seine Briefe endlich abgeholt! Feebles ist ihm auf den Fersen!«


  James ließ, ohne zu zögern, Phillipas Hand los und griff nach der Nachricht. Seine Augen erhellten sich beim Lesen mit einem unheiligen Leuchten. Phillipa wich zurück. Sie ertrug es nicht, so dicht am lodernden Feuer seiner Obsession zu stehen.


  »Jetzt haben wir dich, du verlogene Schlampe.« James’ Stimme klang vor Hass ganz entstellt.


  Obwohl sie wusste, dass er Lavinia meinte, spürte Phillipa das brennende Gift. Er empfand eine solche Leidenschaft für diese Frau, war von solcher Gier. Phillipa hatte irgendwann einmal gehört, dass der Grat zwischen Hass und Liebe ganz schmal war, jetzt sah sie es mit eigenen Augen.


  James ließ sie wortlos stehen, sein Heiratsantrag war in den Flammen seiner Obsession zu Asche verglüht. Phillipa sah ihm nach, wie er mit Stubbs den Gang davoneilte.


  »Ist er weggegangen?«


  Die leise Stimme kam aus dem Bett. Phillipa drehte sich um und sah ein blaues Augenpaar aus dem unordentlichen Haufen Bettzeug spähen. »Ja, ich fürchte schon.«


  Robbie zwinkerte. »Ich dachte…«


  »Ich auch, mein Schatz.« Sie seufzte. »Ich auch.«


  Wie kurz dieser Traum doch gewesen war. Der Verlust ließ ihr Herz schmerzen. Sie war eine Närrin gewesen, als sie geglaubt hatte, James Cunnington könne sie jemals mehr lieben, als er Lavinia Winchell hasste.


  Nachdem sie Robbie wieder in heilsamen Schlaf gewiegt hatte, machte sie sich auf den Weg in die Küche, obwohl sie keinen Appetit mehr auf ihr Frühstück hatte. Agatha wartete auf sie und plauderte mit Kurt, quasselte Kurt die Ohren voll, denn der grunzte nur gelegentlich.


  Und Kurt hatte Agatha wirklich gern.


  Als sie Phillipa entdeckte, sprang Agatha erwartungsvoll auf. »Und?«


  Phillipa blinzelte irritiert. »Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen, Agatha. James ist mit Mr. Stubbs unterwegs, um den Fall Winchell zu verfolgen.«


  Agatha riss erst den Mund auf, dann zog sie die Augen zusammen. »Er hat es verpatzt! Ich wusste, dass er wieder Unsinn macht, ich wusste es einfach!«


  Phillipa fühlte sich genötigt, James zu verteidigen, hatte aber keine Ahnung, wie. »Falls Sie seinen Heiratsantrag meinen, den hat er nicht verpatzt. Er war sehr höflich.«


  Agatha schlug die Hand vor den Mund. »Ach je! Höflich!" Ihre Wut verwandelte sich in Mitgefühl. »Phillipa, es tut mir so Leid.«


  Phillipa straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Unsinn. Ich habe abgelehnt.«


  »Aber natürlich! Recht so! Allein der Gedanke, dass er schon wieder auf und davon ist, um mit Lavinia Katz und Maus zu spielen.«


  »Sie wissen über Lady Winchell Bescheid?«


  »Das kann man wohl sagen. Die Frau ist vollkommen wahnsinnig, wenn Sie mich fragen. Vor allem, wenn es um James geht. Sie war so eifersüchtig, dass sie mich umbringen wollte, weil sie mich für seine Geliebte gehalten hat und nicht für seine Schwester.«


  Agatha eilte um den Tisch herum und an Phillipa vorbei. »Ich muss mit Clara reden! Sie weiß, wie man mit meinem Bruderherz umgeht.«


  Als die Tür hinter Agathas kurvenreicher Figur ins Schloss fiel, konnte Phillipa noch ganz deutlich ihre Stimme hören. »Höflich! Ach, Jamie, du verfluchter Blödmann!«


  Aber was Agatha über Lavinia Winchell gesagt hatte, behielt Phillipa letztlich im Kopf. »… vollkommen wahnsinnig… vor allem, wenn es um James geht.«


  Wie wahnsinnig war diese Lady Winchell nun wirklich? Wahnsinnig genug, um sich zu verplappern, wenn ihr schlimmster Albtraum wahr wurde?


  James und Stubbs waren in den folgenden Stunden auf Feebles’ Fährte in halb London unterwegs. Wann immer sie in einem der Pubs eintrafen, von wo aus Feebles ihnen per Bote eine Nachricht hatte zukommen lassen, traf auch schon eine neue Nachricht ein, die sie zur nächsten Station ihrer Verfolgungsjagd beorderte. Diese Art Schnitzeljagd funktionierte immer und versorgte die Verfolger mit den Informationen, die sie so dringend benötigten.


  Doch dann verlief die Jagd im Sande. Als sie in einer schmuddeligen Schankstube im schlimmsten Viertel von Cheapside eintrafen, fanden sie dort Feebles höchstpersönlich vor; er nippte trübsinnig an seinem Ale.


  »Hab ihn verloren.«


  James ließ sich neben dem kleinen zerlumpten Mann auf die Bank plumpsen. Feebles war der Beste: klein, schnell und nahezu unsichtbar. Der Typ, der Feebles abhängte, musste ein wirklicher Profi sein.


  »Verdammt.« Aber Fluchen war sinnlos. Es gab keine Worte, die den Zorn hätten dämpfen können, der in ihm tobte. »Glaubst du, er wollte tatsächlich hier in die Gegend?«


  Feebles zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Hat mich ziemlich rumgejagt, das hat er. Hat mich aufgezogen wie so einen kleinen mechanischen Affen.« Er stierte in sein Ale. »Wird für Feebles vielleicht langsam Zeit, den Job an den Nagel zu hängen, James.«


  »Ganz bestimmt nicht, du Narr.« James erhob sich ein Stück und klopfte Feebles auf den Rücken, sodass eine kleine Staubwolke aufstieg. »Wir wissen jetzt, dass er wirklich existiert, und wir haben eine Beschreibung. Geh zu Lady Clara und lass sie den Bastard für uns zeichnen.«


  Feebles sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Hab sein Gesicht nicht erkennen können, null. Er hat sich die Mütze ins Gesicht gezogen und den Kragen hoch geschlagen. Ich kann bloß sagen, dass er normal groß ist und hinkt.«


  James stemmte die Fäuste auf den Tisch, bis er das Holz knarren hörte. »Mist.«


  Er verdrängte die Wut und warf dem Wirt eine Münze für Feebles’ Ale hin. Dann gingen die Männer in den hellen Tag hinaus; doch ihre Beute war so nebulös wie immer.


  »Wird schon noch ’ne Gelegenheit kommen, James«, sagte Stubbs. »Sie dürfen jetzt nicht verzweifeln -«


  »Sie da!« Der Schrei kam von der anderen Seite der dreckigen Straße. James sah auf und entdeckte Mrs. Farquart, die doch tatsächlich nicht das Tageslicht scheute und auf knochigen Beinen und mit fliegenden Röcken auf sie zukam.


  James blinzelte. Nicht dass er daran gedacht hätte, aber sie waren ganz in der Nähe der Pension. Eigenartig. »Ach, ja -«


  Mrs. Farquart kam mit argwöhnischem Blick heran. »Sie haben sie gefunden, oder? Wo ist das Geld, das sie gestohlen hat?«


  James begutachtete die Frau eine Weile. »Wer bezichtigt sie des Diebstahls? Sie oder die Familie dieser toten Frau?«


  »Ha! Sie meinen wohl, Sie können mir eine Falle stellen. Das Geld geht an den, der’s am meisten braucht, so viel ist sicher. Also, wo ist sie? Und wo ist das Geld?«


  Obwohl James die Frau für geradezu unerhört schamlos hielt, ließ es sich nicht bestreiten, dass sie Phillipa tatsächlich für schuldig hielt, einer trauernden Witwe das ganze Geld gestohlen zu haben.


  »Ich… ich bin noch an der Sache dran. Wir werden Sie benachrichtigen, wenn wir auf etwas stoßen.« Damit wandte er sich ab, von ihr und all dem Misstrauen und Zorn, den sie mit sich brachte.


  Phillipa genoss sein Vertrauen. Er glaubte ihr von ganzem Herzen. Er wünschte nur, er hätte in sein Urteilsvermögen ebenso viel Vertrauen.


  34. Kapitel


  Agatha zufolge war Lady Winchell eine Frau, die alles hatte: Schönheit, Reichtum, einen hingebungsvollen Ehemann.


  Die Liars verfügten nicht über die Mittel, Lavinias Position zu unterminieren; sie war im Vorteil, und einen Tauschhandel konnten sie ihr nicht anbieten. Sie besaßen nichts, das Lavinia hätte haben wollen.


  Phillipa aber schon. Sie besaß das Einzige auf dieser Welt, was Lavinia begehrte. Diese eine Sache, die diese Verräterin nicht haben konnte.


  Phillipa hatte James Cunnington, seinen Körper zumindest. Sein Herz und seine Seele waren anscheinend ohnehin nicht zu vergeben.


  Dieses Mal würde Phillipa nicht verlieren.


  Es überraschte sie nicht, dass das Haus von Lady Winchell in der Tat sehr schön war, wie man an… an allem sah. Exklusive Gegend, erstklassige Architektur, überaus arroganter Butler…


  »Ich habe, fürchte ich, keine Visitenkarte.«


  »Dann ist Lady Winchell nicht zu Hause.« Die prächtig geschnitzte Tür ging langsam zu.


  »Warten Sie!« Was könnte ihr Einlass verschaffen? »Teilen Sie Lady Winchell mit… die Verlobte von James Cunnington möchte sie sprechen.«


  Der Butler zögerte. Der Mann wusste sicherlich von James. Nach allem, was sie gehört und gelesen hatte, war der Skandal wirklich ungeheuerlich gewesen. Der Butler warf einen nervösen Blick auf die Leute, die auf der Straße vorbeigingen. Glaubte er, ein Zeitungsreporter könne ihnen auflauern?


  Die Tür ging wieder ein Stück auf. »Wenn Sie mir folgen möchten?«


  Er geleitete sie in einen bezaubernden Salon; er war mit Kostbarkeiten angefüllt und hell von Kerzen erleuchtet. Aber Phillipa war sich sicher, das dieser Raum noch nicht einmal der vornehmste in diesem Haus war.


  Die Tür ging auf. Phillipa drehte sich um, um dem Feind ins Antlitz zu sehen.


  Die Frau, die den Salon betrat, war nicht einfach nur schön – sie war atemberaubend. Ihre Haut war hell wie Porzellan, und ihr Haar war das reinste Gold – was ihre rosigen Lippen und ihre blauen Augen nur noch faszinierender machte. Ob der Perfektion ihres Gesichts und ihrer Figur verschlug es Phillipa einen Augenblick lang die Sprache – bis sie das böse, befriedigte Glimmen in den Augen der Frau bemerkte.


  Es tat ihr Leid, dieser Kreatur mit ihrer Reaktion einen kurzen Augenblick der Genugtuung verschafft zu haben. Phillipa nahm all ihre Kraft zusammen und legte eine höfliche Gleichgültigkeit an den Tag.


  Das selbstgefällige Glimmen verschwand. Gut.


  Lady Winchell kam weder auf sie zu, noch streckte sie die Hand aus. »Wer sind Sie und was wollen Sie? Warum haben Sie meinen Butler belogen?«


  Phillipa betrachtete Lady Winchell gelassen. »Wie kommen Sie darauf, dass ich gelogen habe?«


  Lavinia senkte vielsagend die Lider. »James Cunnington würde Sie niemals heiraten, nicht solange ich durch seine Träume geistere.«


  Phillipa lachte. »In seinen Träumen? Wohl eher Albträumen.«


  »Was wissen Sie schon von Träumen? Sie sind eine Possenreißerin, die Informationen ergattern will. Hat Sie eines von diesen grässlichen Nachrichtenblättern geschickt?«


  »Ich kenne seine Träume. Ich weiß alles über ihn. Er ist meine große Liebe.«


  »Das ist er nicht!«


  »Wollen Sie Beweise? Ich kann Ihnen alles sagen. Er trinkt Brandy. Er liebt es, zum Boxen zu gehen. Er ist ein exzellenter Tänzer, ein überragender Athlet, und er weiß Stehvermögen zu schätzen.«


  »Das könnte ja wohl jeder wissen oder erraten.«


  »Also, wie wäre es dann mit seinem Faible für Haremsdamen?«


  Lavinia zuckte zusammen. »Davon wüsste ich.«


  »Das müsste er eigentlich erwähnt haben. Aber er hat Sie nie wirklich geliebt -«


  »Das hat er sehr wohl – und tut es noch immer, Sie Närrin! Sehen Sie mich an! Wie könnte er nicht?«


  »Vielleicht hat er die Oberfläche begehrt… früher einmal. Aber sicher hat man Ihnen längst schon gesagt, dass Ihr Herz kohlrabenschwarz ist? Und das findet James höchst unattraktiv.«


  Zorn verzerrte Lavinias Gesicht. Sie streckte ihren eleganten Arm aus und griff sich etwas Hübsches – und zweifelsohne Unbezahlbares – von einem Beistelltisch, als wolle sie es wütend quer durchs Zimmer nach Phillipa werfen.


  Phillipa trat ein Stück zu Seite – ducken kam ab jetzt nicht mehr in Frage – und stichelte weiter: »Bitte, nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen. Sobald James und ich verheiratet sind, kommen wir Sie bestimmt öfter besuchen.«


  »Lügnerin!« Lavinias Stimme war harsch, und ihre Gesichtszüge wirkten verzerrt. »Es gibt in James’ Leben keine andere Frau außer mir! Das weiß ich!«


  »Dennoch bin ich hier, bin seinem Adoptivsohn längst eine Mutter geworden, bin Freundin und Vertraute seiner Schwester -«


  Lavinias Zorn erreichte neue Ausmaße. »Agatha!«


  »Ach, Sie kennen Agatha?« Phillipa lief im Kreis herum, um eventuellen Wurfgeschossen zu entgehen. »Sie ist ja eine so gute Freundin! Ich fühle mich schon wie ein Mitglied der Familie. Wenn ich James heirate -«


  »Nein! Sie lügen! Dieser verdammte Dieb hätte es mir erzählt, wenn James -« Die Tirade brach abrupt ab. Aus der Besorgnis zu schließen, die einen Moment über Lavinias Gesicht huschte, hatte die Frau etwas verlauten lassen, das sie nicht hätte sagen wollen.


  »Welcher Dieb? Wer ist er, Lavinia? Wer könnte intime Details aus James’ Leben kennen?«


  Lavinia versuchte sichtlich, sich zusammenzunehmen. »Ich… ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Nun, wer auch immer dieser Informant ist, er hat Sie belogen. Ich kenne James jetzt schon eine ganze Weile… und zwar sehr gut.«


  Lavinia fauchte etwas, aber Phillipa konnte sehen, dass die Frau auf der Hut war. Sie würde heute nichts mehr aus ihr herausbekommen. Ohne ein höfliches Wort drehte Phillipa sich um und ging.


  Wenn sie nur sicher sein könnte, dass sie nicht alles noch schlimmer gemacht hatte.


  Obwohl es schon spät am Abend war, saß James an Robbies Bett und las ihm vor. Der Roman war eines seiner Lieblingsbücher, »Robinson Crusoe«. Daniel Defoe mochte nicht jedermanns Sache sein, aber es gab kaum einen Liar, der sein Werk nicht zu schätzen wusste.


  Schließlich hatte der einfallsreiche Gründer des Liars’ Club die Abenteuerlust des Menschen wie kein anderer verstanden. Als Spion der Krone war er zu König Williams Zeiten der Erste gewesen, der die Fähigkeiten von Taschendieben und Straßenräubern zum Schutze der nationalen Sicherheit einsetzte.


  Doch Defoes Worte, die er normalerweise geradezu verschlang, standen ihm heute Abend wie bloße Druckerschwärze vor Augen. Wie die Schwärze, die sich nach dem Desaster mit Lavinias Liebhaber auf ihn gelegt hatte.


  Den Abend mit Robbie zu verbringen hatte ihm geholfen. Wegen Kopfschmerzen seiner üblichen Energie beraubt, war Robbie ein guter Zuhörer für die Geschichten, die James aus seiner Kindheit kannte. Unangenehm war es nur geworden, als Robbie James nach dessen Vater gefragt hatte.


  »Wenn du krank warst, ist dein Papa dann auch bei dir gesessen?«


  James hätte fast aufgelacht. »Weit gefehlt, fürchte ich. Die Dienstboten haben sich um mich gekümmert, und als sie größer war, Aggie.« Er starrte ins Kerzenlicht und ließ seine Erinnerungen Revue passieren. »Ich glaube, mein Vater hat mich immer dann am meisten gemocht, wenn ich nicht zu Hause war. Ich denke, er war auf seine Weise irgendwie stolz auf mich – solange er meinetwegen nicht seine Arbeit unterbrechen musste.«


  Robbie hatte ihn lange angesehen. Dann hatte er James mit einer ungewöhnlich sauberen Hand den Arm getätschelt. »Mach dir keine Sorgen. Wenn du krank bist, setz ich mich an dein Bett.«


  James gab sich zwar Mühe, Robbies feierlicher Worte wegen nicht aufzulachen. Doch eigentlich verspürte er tief in der Kehle einen Schmerz. »Danke, mein Sohn. Das wird mir eine große Hilfe sein.«


  Robbies Augen hatten gestrahlt, als er ihn so genannt hatte. Er hatte aber nichts weiter gesagt, sondern sich nur wieder hingelegt und James’ Worten gelauscht. Als James ein paar Seiten später aufgesehen hatte, schlief Robbie wie ein Murmeltier, die kleinen Fäuste unter dem Kinn.


  Da lugte doch etwas aus einer Faust hervor. James zog den kleinen Zinnsoldaten aus dem lockeren Griff seines Sohnes. Die Figur war verbogen und gekrümmt, als wäre jemand darauf getreten. Der arme Soldat sah aus, als würde er kriechen.


  James legte die Figur vorsichtig auf den Nachttisch. Er wusste genau, welchen Stellenwert ein kaputtes Spielzeug unter den Schätzen eines kleinen Jungen hatte. Das zerdrückte Ding musste eine besondere Bedeutung für Robbie haben, und James respektierte das.


  Jetzt, da der Club leer und still war und sogar der Straßenlärm sich gelegt hatte, hatte James das Gefühl, er und Robbie und der kleine Zinnsoldat seien allein auf der Welt.


  Was natürlich Unsinn war, weil Phillipa im Zimmer nebenan schlief. Sie hatte heute nicht mehr mit ihm gesprochen, aber James war, offen gesagt, froh über ihr distanziertes Benehmen. Er musste sich noch mit dieser kleinen nörgelnden Stimme arrangieren, die ihn ständig daran erinnerte, dass es ihm bei früheren Gelegenheiten an Urteilsvermögen gefehlt hatte.


  Was wusste er wirklich von ihr? Sie war eine fabelhafte Schauspielerin, eine begnadete Lehrerin und ein talentierter Liar. Sie konnte jede Rolle spielen, vom jungen Mann bis zur exotischen Verführerin, und sie tat es überzeugend.


  Konnte es sein, dass sie auch jetzt noch spielte? Konnte es sein, dass der ganze Club ihrem chamäleonartigen Charme verfallen war? Die Liars waren allesamt Helden, egal woher sie kamen. Und wie hätte man eine Truppe Helden besser verführen können, als wenn man vorgab, Hilfe zu brauchen?


  Ein armes Mädchen ohne Freunde, das die Unschuld ihres entführten Vaters beweisen und sein Leben retten wollte. Es war so reizvoll, ihr zu glauben. Er konnte seine Haremsdame haben und seinen Freund. Er konnte haben, wovon jeder Mann träumte – eine tapfere, bezaubernde Partnerin, die zu ihm passte wie das fehlende Teil eines Puzzles.


  Es wäre so einfach gewesen, ihr zu glauben. Er wollte ihr so gern bedingungslos glauben.


  Das allein reichte, ihn zweifeln zu lassen.


  Im Club war es schon lange ruhig. Phillipa drückte ihr Ohr an die Tür und lauschte. Nichts. Vor einer Weile war nebenan noch James’ murmelnde Stimme zu hören gewesen, aber inzwischen war sie längst verklungen.


  Es musste weit nach Mitternacht sein. Phillipa zog leise die Tür auf. Der Gang war dunkel und still. Sie nahm ihre Kerze und die Schachtel mit den Zündhölzern, die Fisher ihr gegeben hatte. Dann schlich sie den Gang entlang, lautlos wie ein Nebelhauch.


  Der Teppich auf dem Boden dämpfte ihre vorsichtigen Schritte, und sie ließ eine Hand an der Wand entlangstreifen. Am Ende des Gangs befand sich die geheime Tür, die auf dieser Seite allerdings nicht so gut kaschiert war.


  Es gelang ihr nach einigem Gefummel, den Mechanismus zu entriegeln, aber sie traute sich nicht zu, die Tür auch von der anderen Seite her aufzubekommen. Also holte sie ein kleines Holzstück aus der Tasche und klemmte es in den Rahmen, sodass die Tür nicht ganz zufallen konnte.


  Sie stand jetzt auf dem dicken Teppich in jenem Teil des Gangs, der nach Wachs und Zitronenöl roch und nicht nach Staub und altem Wollläufer.


  Links musste die Besenkammer sein. Ihr Ziel befand sich auf der rechten Seite. Jackhams Büro. Jackham, der humpelte. Der »verfluchte Dieb«.


  »Er war früher mal ein großer Dieb.« Robbies Worte waren ihr erst heute Abend wieder in den Sinn gekommen, und sie wusste nicht recht, ob sie richtig lag. James kannte Jackham seit Jahren; die beiden waren Freunde.


  Würde James ihrem Verdacht überhaupt Beachtung schenken? Zumal der Hinweis auch noch von Lavinia kam? Und falls sie sich irrte, würde er ihr je vergeben, seinen Freund verdächtigt zu haben?


  Sie war hergekommen, um nach etwas zu suchen, nach irgendwas, das ihren Verdacht erhärten konnte.


  Zu ihrem Erstaunen war Jackhams Büro nicht abgesperrt. Dass sie es so leicht haben sollte, ließ sie verblüfft zögern. Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Sie sah Gespenster, es war keiner da. Sie trat ein und entzündete die Kerze.


  Das Büro war spärlich möbliert und eindeutig von einem Mann. Ein schöner Schreibtisch und ein altes Sofa, das nach unbequemen Sprungfedern aussah. Stapelweise Unterlagen, die die Phantasie anregten. Ob auf diesen Seiten eine Unterschlagung verzeichnet war?


  Aber das wäre in den Augen der Liars wohl eine lässliche Sünde. Das Einzige, was dieser bunte Haufen aus Patrioten und Kriminellen nicht verzieh, war, wenn einer sie an den Feind verkaufte.


  Und diese Transaktion wäre in keinem Geschäftsbuch verzeichnet.


  Aber wo konnte sich der Beweis dann finden? Ein professioneller Dieb benutzte sicher nicht die gängigen Verstecke wie Safes, doppelte Schubladenböden, lose Bodendielen. Phillipa ging zum Sofa und setzte sich auf die Kante eines Polsters. Von hier aus konnte sie den ganzen Raum überblicken.


  Was würde sie tun, um etwas vor Profi-Spionen zu verstecken? Noch so eine falsche Wandvertäfelung? Das war für die Liars nichts Besonderes. Ein lockerer Stein am Kamin? Sie bewegte sich zu der kalten Feuerstelle und prüfte den Marmor eingehend. Alles fest vermauert.


  Entmutigt kehrte sie zum Sofa zurück. Eine Sprungfeder bohrte sich durch die Hose in ihr Hinterteil. Sie wechselte die Position und fragte sich mürrisch, wie jemand an einem so alten Möbelstück festhalten konnte. Der Club konnte es sich doch sicher leisten, Jackhams garstiges altes – Sofa. Sie sprang auf und betrachtete das Stück misstrauisch. In der Tat, warum?


  Sie boxte enthusiastisch in die Polster, zog alle losen Kissen auf den Boden und knetete sie sorgfältig durch. Nichts. Sie wollte es lieber nicht riskieren, sie aufzuschlitzen, bevor sie nicht alle anderen Möglichkeiten geprüft hatte. Schließlich packte sie das Sofa und hievte es von der Wand weg.


  Die Rückseite war verschlissen und verstaubt, aber die Reißzwecken sahen noch gut aus. Phillipa kniete sich hinter das Sofa und tastete jeden Millimeter nach etwas ab, das auf ein Geheimnis hindeutete.


  Als sich ihre Finger der Unterkante der Polsterung näherten, spürte sie etwas knistern. »Pferdehaar knistert aber nicht, Mr. Jackham«, murmelte sie, während sie sie weiter hinunter gleiten ließ. Da war etwas unter dem Stoff, es musste ja irgendwo hineingeschoben worden sein …


  Unter dem Sofa, wo sie nicht mehr hinsehen konnte, ertasteten ihre Fingerspitzen einen losen Faden. »Ah, ja.« Sie griff weiter hinunter und fand noch ein paar andere. Dann entdeckte sie ihn: einen Schlitz im Damast wie von einer Rasierklinge. Nur die herunterhängenden Fäden hatten sie aufmerksam werden lassen.


  Das Sofa stand auf Beinen aus undefinierbarem Holz. Sie legte sich auf den Rücken und steckte den Kopf darunter, um sich die Öffnung anzusehen. Der Schlitz war so groß, dass ihre ganze Hand hineinpasste. Sie schob sie also hinein und tastete sich nach oben, wo es vielversprechend knisterte.


  Unter dem Sofa lagen riesige Staubflocken. »Mr. Stubbs, Sie haben Ihre Pflichten vernachlässigt«, murmelte sie und kämpfte gegen den Niesreiz an.


  »Ich werde es ihm ausrichten«, schnarrte eine Stimme über ihr. »Denn ich bezweifle, dass Sie ihn Wiedersehen werden.«


  Verdammt und zugenäht! Ihr hätte klar sein müssen, dass Jackhams Büro nur deshalb nicht abgesperrt war, weil Jackham sich noch im Club aufhielt.


  35. Kapitel


  Phillipas Zimmer war leer. Das Bett war unberührt, das Nachthemd lag ordentlich auf dem Kopfkissen, und ihre einzigen beiden Kleider hingen an den Haken an der Wand. James stand in der Mitte des stillen Zimmers und war so fassungslos, dass er nicht einmal fluchte.


  Er hatte mit ihr reden wollen – um ehrlich zu sein, er hatte mit ihr reden und sie anfassen wollen. Und jetzt das. Sie war mitten in der Nacht unterwegs, als Phillip verkleidet; und den Grund kannte nur sie.


  Er prüfte seine Gefühle. Er hegte keinen Argwohn. Keinen Zweifel.


  Er hatte nur Angst.


  Er kehrte in den Gang zurück. Seine Kerze flackerte in der Zugluft. Als er sie automatisch mit der Hand schützte, fiel ihr Schatten bis zum Ende des Gangs, wo sich die Geheimtür zu den vorderen Clubräumen befand. In den Schatten schnitt sich ein schmaler, aber unverkennbarer Lichtstreifen; er kam von der anderen Seite.


  Er sah nach und stellte fest, dass die Tür blockiert worden war. Auf der anderen Seite stand die Tür zu Jackhams Büro offen, und Licht fiel auf den Gang.


  James trat leise ein, doch es war niemand da. Was er fand, waren Anzeichen von einem Kampf. Das Sofa war verschoben, und die Kissen lagen über den Boden verstreut herum.


  Er hob die heruntergebrannte Kerze auf, bevor die Flamme noch den ganzen Club in Brand steckte. Der verbeulte Kerzenhalter stammte aus Phillipas Zimmer – die Wachspfütze war noch klein. Der Kampf konnte also nicht lange her sein.


  James ging zur Rückseite des Sofas, fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Warum war das Sofa von der Wand weggezogen worden? Bei einem Handgemenge hätte es sich verschoben oder schräg gestellt, aber es war offensichtlich mit Absicht nach vorn gerutscht worden.


  Eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf. Phillipa war hier gewesen, daran zweifelte er nicht. Aber was hatte sie hier gemacht? Wo war sie jetzt?


  Sein Blick wanderte nach unten, und er entdeckte ein kleines weißes Etwas, das unter dem Sofa hervorblitzte. Sofas wurden normalerweise nicht mit Papier gepolstert.


  Er bückte sich, zog es vorsichtig heraus und tastete dabei das Sofa unten ab. Mehrere Blätter kamen zum Vorschein. James ging auf die Knie, untersuchte die Stelle genauer und fand auch noch diverse andere Dinge. Er zog alles heraus und ging zum Schreibtisch, um sich die Sachen im Licht der beiden Kerzen anzuschauen.


  Eine Nachricht, bedrohlich und boshaft: »Vergiss nicht, Dieb, wen sie beschuldigen werden!« Eine andere Nachricht, eher spöttisch: »Du hast die Bezahlung doch für großzügig gehalten, als du mir die erste Liste mit Namen gegeben hast.«


  Noch mehr in dem Stil, Unmengen. Und alle – selbst im trüben Kerzenschein – unverkennbar mit der flüssigen verschnörkelten Handschrift von Lady Lavinia Winchell verfasst. Dieselbe Hand, die auch die anderen Briefe mit den verdrehten sexuellen Anspielungen geschrieben hatte; James nahm an, dass sie wahrscheinlich ihm gegolten hatten.


  Und ganz unten fand sich ein Geständnis. »Wenn du das hier liest, Simon, bin ich vermutlich schon tot. Und wenn mich Lady Winchell getötet hat, dann lege ich hiermit ein Geständnis ab, damit ich das boshafte Miststück mit mir in die Hölle nehmen kann.«


  Was folgte, war eine Geschichte aus Verrat und Bedauern, die James in einer Mischung aus Abscheu und Mitleid die Brust brennen ließ.


  Jackham. Der hinkende Mann.


  Er hatte gewusst, dass mit Jackham etwas nicht stimmte. Simon hatte den Mann von der Straße geholt und ihm im Club eine verantwortungsvolle Position übertragen, doch er hatte Jackham nie in den engeren Kreis einbezogen.


  Und James hätte das auch nicht getan. Er war mehr als bereit gewesen, Phillip zu rekrutieren, doch in Jackhams Nähe hatte er immer darauf geachtet, seine Deckung zu wahren.


  Jackham.


  James saß einen Moment lang still da; er war zu fassungslos, um zu reagieren.


  Ich habe die Liars gewiss nicht verraten.


  Er ließ beinahe alles fallen, so enorm war die Last, die sich von ihm hob. Ich habe niemanden verraten. Und damit lüftete sich der Schleier aus Schuldgefühlen und Dunkelheit. Er sah plötzlich alles ganz klar.


  Deshalb hatte Lavinia ihn auf dem Boot gefangen gehalten. Weil sie ihn nicht hatte brechen können.


  Hatte sie Jackham gekauft? Lag alles nur an Jackhams lebenslanger Schwäche für Diamanten?


  Die ganze Zeit über hatte er nach Beweisen gesucht oder nach einem Zeugen. Und Jackham hatte dagestanden und ihn beobachtet. Zorn stieg in ihm auf. Dann fiel es ihm wieder ein.


  Phillipa.


  Ihm wurde mit Schrecken klar, was sie im Dunkel der Nacht in Jackhams Büro getrieben hatte. Sie hatte es irgendwie gewusst, hatte clever erkannt, wofür selbst die erfahrensten Liars blind gewesen waren. Sie hatte hier nach Beweisen gesucht.


  Warum war sie nicht einfach zu ihm gekommen? Warum war sie nicht mit ihrem Verdacht herausgerückt – Weil er ihr niemals geglaubt hätte, natürlich. Seine Brust schmerzte. Sein Misstrauen hatte sie in Gefahr gebracht.


  Und jetzt hatte Jackham sie in seiner Gewalt.


  James stand vor dem Club und durchwühlte seine Tasche nach ein paar Münzen. »Bring das nach Etheridge House.« Der Junge nickte und rannte davon, in der einen Hand die Nachricht, die andere fest um das Geld geballt. In der Stille vor Tagesanbruch klangen seine Füße auf dem Kopfsteinpflaster wie Vogelgeflatter. James schaute ihm nach. Der Bursche war vertrauenswürdig, er hatte ihn schon oft als Boten eingesetzt; eines der vielen unsichtbaren Straßenkinder hier in der Gegend.


  Es würde nicht lange dauern, bis Dalton kam und Clara mitbrachte, die sich um Robbie kümmern würde. Dennoch konnte James die Angst kaum noch ertragen. Phillipa war in Gefahr, und er hatte keine Ahnung, wo er nach ihr suchen sollte.


  Nur eines wusste er: Alle Wege führten zu Lavinia.


  Sollte er Lavinia aufsuchen? Lavinia war gerissen genug gewesen, ihn auf einem Fischerboot gefangen zu halten. Sie würde doch nicht den Fehler begehen und Phillipa bei sich zu Hause einsperren, oder?


  Verdammt, war er nun ein Spion der Krone oder war er es nicht? Ihn überkam plötzlich eine Sicherheit, die all die Verwirrung und Selbstzweifel von vielen Monaten wegwischte. Die unbekümmerte Abenteuerlust und die Zielstrebigkeit, die all seine früheren Missionen ausgezeichnet hatten, waren mit einem Mal wieder da.


  Er hätte vor Erleichterung fast laut aufgelacht.


  Hallo, Griffin. Wir haben dich vermisst.


  Er hatte gerade beschlossen, es zu riskieren und in Lavinias Haus einzudringen, als ein anderes Kind angelaufen kam.


  »Ich hab eine Nachricht für jemand aus dem Club, Sir.«


  Der Junge war atemlos und erschöpft. James zog noch ein paar Münzen aus der Tasche, während der Junge die Nachricht herauskeuchte. »Der hinkende Mann ist in Richtung Westen unterwegs. Scarlet Hart. Der Karottenkopf ist bei ihm.«


  Feebles.


  »Gott sei Dank«, keuchte James. Er wies auf die Stufen vor dem Club. »Ein Gentleman und eine Lady werden in Kürze hier eintreffen. Sag ihnen, was du mir gesagt hast, und du bekommst ein volles Pfund Sterling.«


  Das Kind nickte und setzte sich willig hin. James beäugte den Jungen. Er kannte ihn nicht. »Die Lady ist sehr großzügig. Du solltest unbedingt auf sie warten.« Er hoffte, den Jungen so zu ködern, denn er selbst konnte nicht länger stillhalten. Die Liar-Regeln besagten, dass er auf Verstärkung warten musste, aber es war ihm nicht möglich.


  Er ermahnte den Jungen ein letztes Mal, dann machte er sich auf den Weg und nahm die erste Mietdroschke, die er sah. Er musste sich an Feebles Fersen heften.


  Wenn Feebles Jackham bloß nicht wieder verlor.


  Phillipa hatte die Orientierung verloren. Sie kannte London nicht gut genug und wusste nicht, wo genau Jackham sie hingebracht hatte. Sie standen in einem leeren Haus, das sich in einer Gegend befand, die vornehm, aber heruntergekommen wirkte. Jackham hielt sie an einem Arm fest, den ganzen Weg schon. Er mochte mit seinem Hinkebein schwächlich erscheinen, aber seinen Händen fehlte es nicht an Kraft.


  In seiner anderen Hand befand sich ein Pistole, die mehr oder weniger auf ihren Kopf gerichtet war, seit sie im Club aufgeschaut und ihn über sich hatte aufragen sehen. War es eine Stunde her? Länger?


  Die Gefahr, in der sie sich befand, machte es ihr schwer, die Zeit abzuschätzen, und im Haus hier gab es keine Uhr.


  Und auch keine Möbel. Das Haus war eine leere Hülle, wofür auch der Hall sprach, den ihre Schuhe auf den bloßen Holzdielen verursachten. Jackhams einzige Kerze gebot der Dunkelheit Einhalt. Der Raum, in dem sie sich befanden, war vermutlich ein Salon. Es waren nur die schweren Vorhänge vor den Fenstern geblieben, was Phillipa das unangenehme Gefühl vermittelte, dass nichts, was hier vor sich ging, zu sehen sein sollte.


  Phillipa räusperte sich. »Worauf warten Sie?«


  Jackham sagte nichts. Er sah sie nicht einmal an.


  Also, das war schon sonderbar. Phillipa hatte zwar keine große Erfahrung mit Schurken, doch sie hatte immer gemeint, es seien redselige Kerle, die noch eine Menge loswerden wollten, bevor sie ihre Opfer zur Strecke brachten.


  Vielleicht hatte sie auch nur zu viele schrille Romane gelesen.


  Endlich drang etwas durch die Stille, die mittlerweile wie Trommelschlag in Phillipas Ohren pochte. Ein Klicken und ein Rasseln signalisierten ihr, dass die Eingangstür aufging. Ein Rechteck aus Morgenlicht fiel in die Eingangshalle und ließ Jackhams Kerze verblassen.


  Es war später, als sie vermutet hatte. Bald würde im Club jemand merken, dass sie fort war. Hätte sie nur sicher sein können, dass James die Gefahr begriff, in der sie schwebte. Aber Agatha und Clara würden doch bestimmt dafür sorgen, dass man nach ihr suchte?


  Doch ihre Hoffnung schwand, als ihr aufging, dass sie gar keine Chance hatten, sie zu finden. Sie war nur eine Ameise in einem wimmelnden Hügel.


  Lavinia stand unter der Tür und lächelte sie affektiert an.


  Das nächste Pub, die nächste Nachricht von Feebles. James spürte, wie sein Herzschlag versuchte, den Droschkengaul anzutreiben. Schneller. Nun lauf schon!


  Jedes Nachlassen des Tempos, jeder langsame Milchkarren, der ihren Weg kreuzte, dehnte die Sekunden ins Unendliche.


  Das nächste Pub. Die nächste Nachricht. »Westlich. Das Black Lion.«


  Er hätte auf Dalton warten sollen, der vermutlich ein paar Männer mitbringen würde.


  Phillipa.


  Schneller.


  Lavinia schnippte mit dem Finger nach Phillipas kurzem Haar. Phillipa sah sie von der Seite an. »Ich beiße.«


  Lavinia schnaubte, wich aber zurück und wandte sich an Jackham, der mit der Pistole noch immer auf Phillipas Stirn zielte. »Was könnte sie wissen?«


  »In jedem Fall genug, um mein Büro zu durchsuchen.« Jackham sah Lavinia mit zusammengezogenen Augen an. »Wie ich höre, war sie gestern bei dir. Was hast du ihr erzählt?«


  »Nichts. Du weißt doch, was für einen Handel wir geschlossen haben. Ich kann dich nicht verraten, ohne mich selbst zu verraten, und umgekehrt.«


  Phillipa beobachtete das Spielchen der beiden genau. Der Verräter misstraute also seiner Mätresse…


  »Das ist vermutlich ein Aspekt des Geschäfts, den man selten zu sehen bekommt«, sagte Phillipa. »Aber wenn ich es mir recht überlege, ist die Sache durchaus logisch. Er hintergeht immerhin seine Freunde, warum sollte er also zögern, Sie zu hintergehen? Und Sie haben Ihren eigenen


  Liebhaber betrogen, warum sollten Sie also zögern, Jackham den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen?«


  Die beiden starrten sie mit eiskalten Augen an. »Sie reden Unsinn.« Lavinia machte einen sehr überzeugten Eindruck, doch Phillipa bemerkte, wie sie Jackham einen besorgten Blick zuwarf.


  »Wirklich? Es ist doch offensichtlich, dass Mr. Jackham Ihnen keinen Deut mehr vertraut als mir.«


  »Weniger«, sagte Jackham.


  Lavinia zog die Oberlippe hoch und fletschte katzenhaft die Zähne. »Ich habe dich für deine Hilfe immer gut bezahlt«, sagte sie zu ihm.


  »Du hast mich belogen.«


  Sie lachte. »Meine Geschichte hat dein patriotisches Herz doch gerührt, oder nicht? Seltsam, dass dann die enorme Geldsumme dich bewogen hat, deine Freunde zu hintergehen.«


  Phillipa blinzelte erstaunt. »Sie waren das?« Sie sah von Jackham zu Lavinia. »Ich dachte, Sie hätten James unter Drogen gesetzt, ihn verhört und so lange gefoltert, bis er geredet hat.«


  Lavinia lächelte und drehte sich weg. Ein Mann in der Livree der Winchells betrat den Raum und flüsterte Lavinia etwas ins Ohr. Dann war er schon wieder verschwunden. Ihr Kutscher, keine Frage. Die Tatsache, dass Jackham mit einer Pistole auf Phillipa zielte, hatte keinen erkennbaren Eindruck auf ihn gemacht. Erstaunlich. Ein wahrlich gediegenes Exemplar der dienenden Klasse.


  Lavinia drehte sich wieder um, ihre Augen leuchteten. Du meine Güte. Wenn dieser Frau etwas Freude bereitete, konnte es nichts Gutes sein.


  »Wie es scheint, haben wir einen weiteren Gast. Wenn du mich entschuldigen würdest, Jackham. Vielleicht kannst du Miss Atwater… aufs Dach bringen; es wird gerade repariert. Du kannst durch den Speicher hinauf, und man hat auch einen schönen Blick auf die Straße. Dort kannst du nach anderen Neuankömmlingen Ausschau halten. Ja, das passt bestens. Hier unten im Haus sind Geräusche einfach zu gut hörbar.« Sie griff sich mit einer Handbewegung, die so schnell wie der Schlag einer Schlange war, Jackhams Pistole. »Die wirst du nicht brauchen. Ich muss mich jetzt frisch machen.« Womit sie anmutig aus dem Raum rauschte.


  Phillipa sah ihr mit einem fast schon hysterischen Staunen hinterher. Sicher, man sollte immer möglichst gut aussehen, wenn man einen Mord beging. Phillipa musste noch viel lernen, um eine wahre Lady zu werden. Nur schade, dass sie nicht die Zeit dazu hatte.


  Als er am nächsten Pub ankam, fiel James förmlich aus seiner Mietdroschke. Die Nachricht, die ihn dort erwartete, beinhaltete eine Adresse nur ein paar Blocks von seinem Standort entfernt. Er machte sich gar nicht die Mühe, den unwilligen Kutscher zu einer weiteren Runde zu überreden, sondern warf dem Mann eine Pfundnote hin. Er rannte los.


  Als er sich dem Haus näherte, sah er, dass eine elegante Kutsche davor parkte. Das Wappen der Winchells erstrahlte in der Morgensonne. Lavinia.


  Natürlich.


  Zu seiner Rechten bewegte sich ein Schatten. Er sah nicht einmal hin. »Was hast du?«


  »Ich wollte nur berichten, wann ich den hinkenden Mann das letzte Mal -«


  »Es ist Jackham.«


  Feebles sagte eine Weile lang nichts. »Uff«, keuchte er dann. »Das erklärt eine Menge, was?« Dann fuhr er mit seinem Bericht fort. »Jackham ist mit Ihrer rothaarigen Miss vor einer knappen Stunde hineingegangen. Hat ihr gar nicht gefallen. Die Lady ist erst vor ein paar Minuten rein. Ich glaub, ihr Kutscher hat mich gesehen, denn er ist auch rein.«


  »Aha.« Er wurde also erwartet. »Zeit, mit der Heimlichtuerei aufzuhören. Mir fehlt dazu eh die Geduld.«


  Er überquerte das Kopfsteinpflaster, passierte die Kutsche und den zurückkehrenden Kutscher, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Dann riss er die Eingangstür auf und stürmte ins Haus.


  36. Kapitel


  Jackham stieß die kleine Tür am oberen Ende der Treppe auf und zerrte Phillipa vom Türstock weg, an dem sie sich kurz festgekrallt hatte. Daraufhin klammerte sie sich an Jackham fest. Mit ihm zu kämpfen kam jetzt nicht mehr in Frage. Sie gerieten auf dem abschüssigen Dach unterhalb des Giebels einen Moment lang ins Wanken, dann bugsierte Jackham sie weiter nach oben.


  Plötzlich hatte Phillipa eine ebene Fläche unter den Füßen und konnte wieder sicher stehen. Es gelang ihr, die Hand von Jackhams Ärmel zu lösen und schließlich auch die Augen aufzuschlagen.


  Sie machte sie gleich wieder zu.


  Das Haus war in einem altmodischen Stil erbaut, groß und rechteckig mit einem oben abgeflachten Dach. Rechts und links standen gleichfalls Häuser, doch sie rechnete sich keine großen Chancen aus, dass man sie sehen würde, denn beide waren niedriger. Hinter dem Haus gab es einen großen überwucherten Garten, jedoch keine Bäume, die nah genug an der Wand gestanden hätten.


  Als sie das Gleichgewicht wieder gefunden hatte, ließ Jackham sie auf der Stelle los. Er hatte auch keinen Grund, es nicht zu tun, denn er stand zwischen ihr und der Tür. Und in dieser Richtung gab es ohnehin nur Lavinia und die Pistole.


  Phillipa wagte sich näher an die Dachkante heran. Aus den vielen Treppen zu schließen, die er sie nach oben gezerrt hatte, wies das Haus insgesamt vier Geschosse auf. Sie spähte über die Dachkante. Der Anblick ließ sie auf die Knie sinken; sie musste der seltsamen Anziehungskraft widerstehen, die die Höhe auf sie ausübte.


  Wer hätte gedacht, dass ein paar Stockwerke so hoch sein konnten.


  Einen Robbie hätte diese Höhe nicht gekümmert; er hätte sich einfach nach Regenrohren oder Gesimsen umgeschaut. Unterhalb des obersten Stockwerks verlief ein schöner breiter Sims, vielleicht vier Meter unter ihr.


  »Vergessen Sie es«, ertönte hinter ihr eine schnarrende Stimme. Phillipa rutschte von der Kante weg, damit Jackham sie nicht hinunterstoßen konnte. Jackham türmte sich mit verschränkten Armen über ihr auf.


  »Vielleicht landen Sie auf dem Sims… vielleicht aber auch nicht. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass drei Stockwerke nicht ausreichen, um jemanden mit Sicherheit umzubringen. Vier? Kann ich nicht sagen. Kommt darauf an, wie Sie landen. Auf dem Kopf? Dann kriegen Sie einen netten Sarg und Blumen dazu. Auf den Füßen, so wie ich, dann sterben Sie nur, wenn Sie Glück haben. Wenn nicht, dann wird Ihnen Ihr restliches Leben lang jeder Schritt zur Qual.«


  Sein Tonfall war sachlich, er schaute ohne jegliche Angst in die Tiefe. Phillipa nahm an, dass er sich nicht fürchtete, weil ihm ohnehin schon das Schlimmste widerfahren war.


  Sie hielt sich von ihm fern und bewegte sich zur Mitte des Dachs, wo sie sich neben einen Kamin kauerte, so kalt er auch war. Wenigstens bekam sie keinen Rauch in die Augen. Sie versuchte, einen Weg zu finden, der sie aus ihrer Zwangslage befreite.


  Leider fiel ihr kein einziger ein.


  James fand Lavinia in dem einzigen Zimmer, in dem noch Möbel standen. Das heißt, so weit man ein gigantisches Bett und einen Frisiertisch Möblierung nennen konnte.


  Das Haus war wohl eines ihrer Liebesnester; mit dem Geld angemietet, das der Hochverrat ihr eintrug. Es diente dem Geschäft und offenbar auch dem Vergnügen.


  Lavinia war eine einzige Verlockung. Sie erwartete ihn lüstern aufs Bett gestreckt in nichts als einem Unterkleid, das mit Brüssler Spitze besetzt war. Natürlich bezog sie ihre Unterwäsche auf dem Schwarzmarkt. Alles ergab plötzlich Sinn.


  Sie war nie schöner gewesen. Ihr Haar war kunstvoll gelockt, und kein heißblütiger Mann in ganz England hätte in der Gegenwart dieser halb nackten Göttin noch ein Wort über die Lippen gebracht. »Bist du gekommen, um mir wie früher zu dienen?«, fragte sie. »Oder soll ich deine – was war es noch? – Haremsdame sein?« Sie lächelte ihn an und ließ ihre Finger über ihr Dekolletee spielen.


  James betrachtete die Bettvorhänge. »Lass es gut sein, Lavinia. Ich bin wegen Phillipa da. Ich weiß, dass sie hier ist.«


  »Ach? Und warum sollte sie mich heute schon wieder besuchen, wo sie doch erst gestern zu mir gekommen ist?«


  Sie schien ihm die Verblüffung anzusehen, denn sie lächelte katzenhaft. »Das wusstest du nicht? Nicht, dass es dich interessieren dürfte, da bin ich mir sicher. Sie ist eine seltsame Kreatur, nicht wahr? Fast schon – jungenhaft.«


  Verdammt! Wie schaffte es Lavinia nur, ihm immer einen Schritt voraus zu sein? Sie war nicht sonderlich intelligent, wenngleich sie über eine gerissene Schlauheit verfügte. Andererseits war damit lediglich bewiesen, dass sie kürzlich mit Jackham gesprochen hatte, oder?


  »Ich habe keine Zeit für Spielchen, Vinnie. Du kannst dieses Mal nicht gewinnen. Ich habe Beweise gegen dich. Jackham hat jeden Papierschnipsel von eurer Korrespondenz aufgehoben, verstehst du? Wie es scheint, hat er in all den Jahren bei uns etwas gelernt.«


  Lavinia ließ ihre laszive Willkommenspose schlagartig bleiben. »Dieser Idiot!«


  »Dann gibst du deine Beteiligung also zu?«


  »Warum nicht? Ich habe immer noch alle Karten in der Hand. Ich habe nämlich deine Verlobte.«


  »Hat Phillipa dir das gesagt?« Er konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Er war einverstanden, aber er beschloss, Flip dennoch darauf anzusprechen.


  »Wie sehr willst du sie?«


  James betrachtete Lavinia. »Wie sehr willst du mich?«


  Ein boshaftes Glimmen trat in ihre Augen. »Schlägst du mir einen Handel vor?«


  »Vielleicht. Oder ich stelle dir dieselbe Frage, die du dir selbst auch stellst: Wie viel Macht hast du noch über mich, jetzt, da ich dein wahres Wesen kenne?« Er neigte den Kopf zur Seite. »Überrede mich zu bleiben, falls du mich haben willst. Es sei denn, du glaubst nicht, dass du das schaffst. Schließlich bin ich dir doch entwischt, oder?«


  Sich in ihre Hand zu begeben war das Schlimmste, was man von James verlangen konnte. Doch er zögerte nicht. Er musste nur ein wenig Zeit schinden, bis die Liars eintrafen.


  Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, wie er angenommen hatte. »En garde, mein Geliebter«, sagte sie mit einem Lächeln, das ebenso bezaubernd wie boshaft war.


  Sie stand auf, glitt vom Bett wie flüssiger Sex. Sie kam langsam auf ihn zu. »Haben dir meine Briefe gefallen, Liebster? Hast du sie gelesen und in Erinnerungen geschwelgt? Hattest du je das Gefühl, sie seien nur für dich?«


  Er hatte also Recht gehabt. Sie hatte gewusst, dass man ihre Briefe lesen würde. Sie hatte gewusst, dass er einer von denen sein würde, die sie lasen, hatte sie praktisch an ihn adressiert.


  Und er hatte sie auf seiner Suche nach Beweismaterial wieder und wieder gelesen – wie sie es unzweifelhaft im Sinn gehabt hatte. Ihre Worte hatten sich in seine Träume geschlichen, seinen Schlaf vergiftet und mit seinem Verstand gespielt.


  »Du bist wirklich boshaft, nicht wahr?«


  »Das magst du doch, erinnerst du dich?«


  Es war die Wahrheit. Er hatte sie schon so oft als boshaft bezeichnet. Doch damals hatte er es in wirrer Erregung gesagt. »Aber jetzt meine ich es wirklich.«


  »Und doch bist du hier, lieferst dich mir aus. Nur wegen dieses kleinen, dürren Rotschopfs würdest du dich mir bestimmt nicht hingeben. Ich glaube, du willst hier sein. Ich glaube, du hast nie aufgehört, von mir zu träumen.«


  »Arme Lavinia, immer willst du, was du nicht haben kannst.«


  »Aber ich hatte dich, weißt du nicht mehr? Ich hatte dich so…« Sie strich ihm mit der Hand vorn über die Hosen. »Und so…« Sie ließ die Hand über seinen Hintern gleiten.


  James schüttelte den Kopf. »Nein, Vinnie, das warst nicht du. Das war die falsche Lavinia, die mir das Gehirn vernebelt hat. Die einsame Frau eines viel beschäftigten Mannes, die sich nach etwas harmloser Abwechslung gesehnt hat.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher, James Cunnington. Du vergisst, dass ich dich kenne. Alles an dir. Ich habe vielleicht etwas von mir zurückgehalten, aber du hast mir alles von dir gegeben.«


  »Unmöglich.«


  »Warum?«, stöhnte sie in sein Ohr.


  »Weil du nie mein Herz besessen hast.«


  Sie trat zurück, ihre Augen blitzten. »Doch, das habe ich sehr wohl. Dein Herz und deine Seele! Warum wärst du sonst mit keiner anderen zusammen gewesen, seit man mich verhaftet hat?«


  »Ach, Jackham war offensichtlich recht mitteilsam, ich verstehe.«


  »Er hat mir von deiner Verschlossenheit und deinen Albträumen erzählt und dass du im Schlaf immer noch nach mir rufst.« Sie lächelte, war sich ihrer Sache wieder sicher.


  »Ihr beide müsst euch sehr nahe stehen. Macht es ihm auch bestimmt nichts aus, dass du mit mir hier alleine bist?«


  »Ich weiß, was ich tue, James. Du täuschst dich, falls du Jackham für eifersüchtig hältst. Der einzige Mensch, den er noch mehr hasst als mich, ist er selbst.«


  Verständlicherweise. »Am Ende hat sich noch jeder gegen dich gewandt, nicht wahr?«


  »Mein Mann steht immer noch in meinem Bann. Oh, da gab es diesen Vorfall mit dem Safe und der Pistole, aber ich habe ihn schnell davon überzeugt, dass ich vor Verzweiflung außer mir war, nachdem du mich verführt hattest, um mich dann zurückzuweisen.« Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Böser James, brave Ehefrauen zu verführen. Und nur so zum Spaß! Du solltest dich schämen.«


  »Du wirst nie wissen, was in mir vorgegangen ist, Lavinia. Und du würdest es auch nie verstehen.«


  Jackham ging auf dem Dach auf und ab, spähte auf der einen Seite nach unten, dann auf der anderen, bis Phillipa dachte, sie müsse verrückt werden.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Warum haben Sie das getan, Jackham? James und Sie waren Freunde. Sie waren alle Ihre Freunde. Sie haben Ihnen vertraut!«


  Er drehte sich zu ihr um. »Sie haben doch überhaupt keine Ahnung! All die Jahre, die ich für Simon Raines gearbeitet habe, und er hat mich die ganze Zeit über belogen. Ich habe mich immer gefragt, ob sie wirklich nur Diebe sind, die ganze Zeit über. Ich dachte, vielleicht ein paar andere Geschäfte, Erpressung vielleicht oder irgendwelche Drecksarbeit gegen Bezahlung. Ich dachte, Simon hätte mir zu meinem eigenen Besten nicht davon erzählt, weil er genau wusste, dass ich von solchen Jobs nichts halte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dann kam sie. Sah aus wie ein Engel, aber sie hatte das Herz eines Teufels. Sie hat mir gesagt, sie hätten James umgebracht. Er war schon eine Weile verschwunden, und ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Ich wusste, dass er eine Frau hatte, irgendeine verheiratete Lady. Sie hat mir erzählt, dass die Liars ihn erledigt hätten, weil er sich gegen ihr Vorhaben, Liverpool umzubringen, gestellt habe.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch das ergraute Haar. »Ich dachte, sie hätten James umgebracht; das dachte ich wirklich. Also habe ich ihr die Namen gegeben, ich habe ihr alles gegeben.« Er schloss die Augen. »Ich habe diesem Miststück meine Seele verkauft.«


  »Aber dann ist James zurückgekommen.«


  Er seufzte und setzte sich auf den Rand des Flachdachs. Phillipa konnte nicht begreifen, wie er es aushielt, so nah am Abgrund zu stehen, aber sie schluckte ihr Entsetzen hinunter und hörte Jackham zu.


  »Dann ist James zurückgekommen. Ich hatte mich immer nur um meine eigenen Geschäfte gekümmert, doch von da an habe ich an den Türen gelauscht. Als mir klar wurde, was ich getan hatte…«


  Er sah nach unten, ließ die Hände zwischen den Knien hängen. »Sie hätten es einfach lassen können. Es ist doch vorbei. Ich habe ihr keine Namen mehr gegeben. Warum haben Sie es nicht einfach dabei bewenden lassen?«


  Trotz all ihrer Furcht, das war zu viel. »Sie glauben vielleicht, dass es vorbei ist«, keuchte sie ungläubig. »Für Sie vielleicht und für die, die gestorben sind, aber für James wird es nie vorbei sein.«


  Jackham schüttelte den Vorwurf ab. »James geht es gut. Ist sicher auf den Füßen gelandet. Er wird, soweit ich das beurteilen kann, eines Tages der Boss werden.«


  »Sie sehen nur die Fassade, Sie Narr! James ist ein Produkt unserer Einbildung! Der Mann in ihm stirbt Tag für Tag aufs Neue, und Sie bringen ihn um!«


  Jackham sah sie zum ersten Mal an. Sie beugte sich aufgeregt vor.


  »Jackham, wenn die Männer Ihnen so lange Zeit vertraut haben, dann vergeben sie Ihnen vielleicht auch. Es war Lavinias Hand, die die Waffe gehalten hat, nicht Ihre. Aber wenn Sie mich umbringen, dann werfen Sie einen solchen Schatten auf Ihre Seele, dass Sie sich nie mehr ans Tageslicht wagen können.«


  Er sah sie mit toten Augen an. »Sie vergeben aber nicht, ja begreifen Sie das denn nicht? Können Sie James das nicht ansehen? Er kann sich selbst nicht vergeben, kann Ihnen nicht vergeben, auch wenn man ihm seine Liebe deutlich ansieht.« Sein Blick war jetzt kühl und entrückt, fast resigniert. Er stand auf. »Sie vergeben niemals.«


  Lavinias Hände waren überall, so wie in seinem Traum. Sie liebkoste ihn, erforschte ihn, entdeckte ihn neu.


  James wartete darauf, dass ihn wie immer widerstreitende Gefühle überkamen, Lust und Abscheu. Ihre Berührung war Gift, aphrodisisches Schlangengift. Ihr bloßer Geruch ließ ihn …


  Nichts fühlen.


  Unglaublich. Er wartete atemlos, dass ihre Gier ihn erfasste, dass ihr boshafter Zauber ihn …


  Er spürte nichts. Keine verdammte Regung. Sein einziger Gedanke, seine einziger Herzschmerz galt Phillipa.


  Am liebsten hätte er gelacht. Bei Gott, er hatte das Gefühl, als würde er fliegen.


  Lavinias Berührung bescherte ihm keine Schuldgefühle, keine unterschwellige Erregung. Sie bescherte ihm nur Abscheu und das Bedürfnis, sich möglichst schnell zu waschen.


  Er stellte erleichtert fest, dass er nicht mehr Sklave seiner Sinne war.


  Auch die Besessenheit, mit der er seine Freunde hatte rächen wollen, hatte sich verflüchtigt. Er wollte immer noch Gerechtigkeit, aber mit einer kühlen, tödlichen Distanz, die er zuvor nicht hatte aufbauen können.


  »Du musst doch merken«, sagte er in einem Plauderton, der ihr melodisches Seufzen übertönte, das ihn mutmaßlich erregen sollte, »dass ich mich völlig von dir befreit habe.«


  Sie hob den Blick. »Das glaube ich nicht, James.« Ihre Stimme war kalt, aber das Entsetzen in ihren Augen machte ihm Mut. Er hatte doch noch gewonnen. Sie wandte sich ab und ging zum Frisiertisch.


  »Oh, doch«, versicherte er ihr. »Denn ich weiß jetzt, dass mich weder Drogen noch Folter dazu bringen können, meine Kameraden zu verraten, und die Kniffe einer abgegriffenen Verräterin schon gleich gar nicht.« Er atmete geräuschvoll durch. »Deine Tricks ziehen bei mir nicht mehr, Lavinia. Du kannst mich nicht mehr berühren. Die einzige Frau, die das kann, ist Phillipa.«


  »Dann wird ihr das aber gar nicht gefallen«, sagte Lavinia und drehte sich um. Sie hielt eine Pistole in den Händen. James blinzelte. Eine Überraschung war das eigentlich nicht. Sie hatte viele Männer getötet, doch er schien irgendwie geglaubt zu haben, dass die Gefühle, die sie für ihn hegte, ihm dieses Schicksal ersparen würden.


  Er war ein Narr.


  Er trat vor, aber sie war zu schnell für ihn. Sie drehte sich um – und lief aus dem Zimmer.


  Phillipa sprang auf, weil sie jemanden aufs Dach kommen hörte. Er war da …


  Es war Lavinia, eine Pistole in der Hand. Ihr schönes Gesicht war nur noch eine Maske, vom Zorn verzerrt und gerötet. »Hol sie!«, würgte sie heraus. »Schaffe sie an den Rand und stoße sie hinunter!«


  »Was?« Selbst Jackham sah sich genötigt, seine Lethargie abzuschütteln. »Nein, niemals.«


  Lavinia fuchtelte mit der Pistole herum. »Du machst das jetzt, oder ich schieße dich von dem verfluchten Dach hinunter. Du hast schon einmal einen solchen Sturz überlebt, Jackham. Glaubst du, du schaffst das auch mit einer Kugel im Leib?«


  James tauchte hinter Lavinia auf. Phillipa versuchte noch, ihren Aufschrei zu unterdrücken, doch es war ohnehin zu spät. Lavinia hatte ihn gehört, schwang herum und zielte mit der Pistole auf sein Herz. »Bevor sie dich kriegt, bringe ich dich lieber um!« Sie wirkte jetzt, da sie alles unter Kontrolle hatte, wieder ganz ruhig.


  Jackham zerrte Phillipa zum Dachrand. Phillipa wehrte sich panisch und mit weichen Knien. Es half nichts. Jackham ließ sie wie einen Müllsack über die Kante baumeln.


  Mit der freien Hand klammerte sie sich panisch an seinen Ärmel. Sie wollte nach James schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte nur Lavinia zusehen, die ein Stück nach hinten ging, um alle drei ins Visier zu nehmen. Die blonde Frau drehte sich halb zur Seite und stieß einen Stapel Dachziegel um, der vor die Tür kippte und den Ausgang blockierte.


  »Ich will, dass du zusiehst, James. Ich will, dass sie direkt vor deinen Augen stirbt.« Sie fuchtelte mit der Pistole in Jackhams Richtung. »Tu es! Bring sie um!«


  Phillipa hörte James heiser und unartikuliert protestieren.


  »B-Bitte!« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.


  Aber Jackhams Augen waren ausdruckslos und tot. »Zeit zu gehen.«


  Der Mann änderte seinen Griff, und Phillipa spürte, wie einer ihrer Absätze von der Wand abglitt. Sie klammerte sich verzweifelt fest. »Nein! N -«


  Fallen. Sie spürte, wie der Wollstoff seines Ärmels ihren Fingern entglitt. Ihre Arme schlugen an Stein. Sie fiel, sie stürzte. Hatte plötzlich Stein in den Händen. Festhalten.


  Der Sturz endete abrupt, und es riss an ihren Armen, aber sie hielt sich fest. Ihre Arme schlangen sich um einen dekorativen Wasserspeier. Sie drückte ihre Wange liebevoll an den schmutzigen, rußigen Granit. Ihre Füße baumelten in der Luft, und sie suchte mit den Schuhspitzen an der Fassade nach Halt.


  Mit dem linken Fuß hatte sie Glück. Der Zug an ihren Armen verringerte sich, dennoch umklammerte sie weiterhin verzweifelt den Wasserspeier. Die Oberseite war bröckelig und irgendwie verkrustet, vermutlich Vogeldreck. Der morgendliche Tau verwandelte den sandigen Schmutz in Schleim, ließ ihre Hände abrutschen.


  Sie konnte sich nicht mehr halten. Ihre Finger gaben Millimeter für Millimeter nach.


  Bitte, lieber Gott, bitte, bitte, bitte …


  Sie fiel.


  Sie war dahin.


  James stöhnte auf. Seine Brust war vor Schock wie Eis. Die Kälte des Verlusts breitete sich aus, raubte ihm den Atem und den Verstand. Er warf den Kopf in den Nacken und schrie seine Trauer und Wut hinaus …


  Sie war tot.


  Und es war sein Misstrauen, das sie umgebracht hatte.


  37. Kapitel


  Jackham drehte sich zu Lavinia um. Er schenkte James’ Agonie keinerlei Beachtung. »Hat ’ne ziemliche Sauerei gemacht.«


  Oh, Gott. Der Schmerz war unerträglich. James’ Verstand und Herz verwandelten den Schmerz in Wut, bevor er noch wahnsinnig wurde. Als James Lavinia ansah, die gerade gierig nach vorne trat, um ihr Werk zu betrachten, war sein Blick rot gerändert.


  »Ist es schlimm?«, fragte Lavinia vorsichtig. »Ist es blutig?«


  James ging gleichfalls nach vorn. Es kümmerte ihn nicht mehr, dass Lavinia eine Pistole hatte, er hieß den Tod willkommen, denn er würde ihn von dem Wissen befreien, dass Phillipa zerschmettert unten auf dem Boden lag.


  Er nahm kaum wahr, dass Jackham Lavinia die Pistole abnahm, als wolle er ihr dabei behilflich sein, an die Dachkante zu treten. Auch die Tatsache, dass Jackham daraufhin die Pistole gelassen an Lavinias Schläfe legte, bedeutete ihm nichts.


  Der Knall des Schusses erreichte ihn erst, als er schon bei Lavinia war, die tot vor seinen Füßen zusammenbrach.


  Jackham legte den Kopf zur Seite und betrachtete die Frau, die so lange seine Partnerin und Peinigerin gewesen war. »Sie war so böse wie der Satan selbst, aber keiner hat je behauptet, dass sie klug sei«, sagte er.


  James stieg über die Leiche, als sei sie bloßer Abfall. Sein Blutdurst galt dem Mann, der seine Liebe in den Tod gestürzt hatte. »Ich werde Sie jetzt töten müssen, Jackham.«


  Jackham wich einen Schritt zurück und hob beschwichtigend beide Hände. »Das täte ich nicht, wenn ich Sie wäre, James.«


  »Warum nicht?« Er würde Jackham umbringen und, bei Gott, er hätte seinen Spaß daran.


  Jackham wies mit dem Kopf zur Dachecke. »Weil Sie meine Hilfe brauchen werden, um das Mädchen von dem Sims zu hieven, auf dem es steht.«


  Es dauerte eine Weile, bis die Worte durch den dunklen Sturm seiner unvorstellbaren Wut drangen. Dann blinzelte er irritiert. »W-Was?«


  Er warf sich flach auf das Dach, um über die Kante zu spähen. Phillipa stand genau unter ihm, das Gesicht an die Wand gepresst und die Arme ausgebreitet, als wolle sie ihren Abdruck der Wand aufstempeln.


  James konnte kaum noch atmen, sein Herz schien seinen ganzen Brustkorb einzunehmen. Ein wildes Lachen stieg in ihm auf. »Flip, Liebling, nimm meine Hand!«


  Es bedurfte der beiden Männer, Phillipa aufs Dach zu ziehen, wo sie sofort auf die Tür zukrabbelte. »Ich kriege Sie, Jackham, Sie werden schon sehen«, flüsterte sie keuchend. Als sie Lavinia erreichte, hielt sie inne. »Tja, wenn das nicht perfekt ist.« Sie warf James einen angewiderten Blick über die Schulter zu. »Sie ist sogar tot noch schön!«


  James lief an seiner krabbelnden, fluchenden Verlobten vorbei und kniete sich ihr in den Weg. »Flip, bitte steh auf.«


  »Nein!« Sie sah ihn wütend an, aber ihre Unterlippe zitterte und ihr Gesicht war tränenverschmiert. »Ich habe es satt, dass man an mir herumzerrt und mich herumstößt. Wenn ich, verdammt noch mal, kriechen möchte, dann krieche ich, verflucht noch mal, und du wirst mir, verdammt noch mal, aus dem Weg gehen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Oder etwa nicht?«


  James machte den Mund auf, um mit ihr zu streiten, doch in dem Moment kam Jackham auf ihn zu. »Die Liars sind da.«


  James erhob sich langsam. Selbst Phillipa setzte sich auf, hielt sich aber mit beiden Händen an einem Vorsprung fest. Sie war schmutzig, ihre Hose und ihr Jackett waren voller Ruß und Vogeldreck.


  »Die Liars werden Sie umbringen, Jackham«, sagte James. »Dass Sie Lavinia getötet haben, wird nicht reichen.«


  Jackham nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. »Ich… ich will nicht sterben, aber ich weiß, dass sie mich nicht davonkommen lassen werden.«


  James spürte Phillipas warme Hand an seinem Knöchel. Er sah in ihr zerkratztes, fleckiges Gesicht. Sein tapferer, bezaubernder Flip.


  Sie sah zu ihm auf. »Er hat mich gerettet, James.«


  Jackham zuckte die Achseln. »Kleiner Trick.«


  James sah Jackham an. »Sie haben sie gerettet. Aber Sie haben auch mit einer französischen Spionin kollaboriert und sie gedeckt. Die Männer sind tot, Jackham.«


  »Ich weiß. Ich kann selbst kaum damit leben. Ich bin froh, dass es nun vorbei ist.«


  »Die Männer sind tot – aber Phillipa lebt.« Er streckte ihr die Hand hin, und diesmal nahm sie sie und stand auf. Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange, wischte eine kalte Träne fort. »Laufen Sie, Jackham, laufen Sie weit weg.«


  Phillipa lächelte matt und fixierte James mit ihren smaragdgrünen Augen. Sie hörten Jackhams Schritte und wie er sich über dieselbe Dachkante schwang, über die er Phillipa vorhin geworfen hatte.


  »Wird er es nach unten schaffen?«, fragte sie.


  »Das liegt an ihm. Ich habe Besseres zu tun, als mir deswegen Gedanken zu machen.«


  Sie sah ihn an, eine kleine Falte zwischen den Augenbrauen. Er wollte wissen, was sie dachte, doch er hatte keine Chance mehr zu fragen.


  Mit einem Schlag wurde die blockierte Tür aus den Angeln gehoben. Die Liars waren da.


  »Was denkst du dir dabei?« James bemühte sich sehr, nicht zu schreien, aber die Frau, die er liebte, war so gottverdammt stur, dass er kurz davor stand, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen.


  Sie würdigte ihn keines Blickes, packte nur ihre Reisetasche. Sie waren in ihrem Zimmer im Club. James hatte sie heute Morgen hergebracht, damit sie sich von der Aufregung erholen konnte. Es war ihm nur gentlemanlike und höflich erschienen.


  Jetzt wünschte er sich, er wäre mit einem heldenhaften Blitzen in den Augen mit ihr nach Gretna Green aufgebrochen.


  Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, zwang sich, ruhig zu bleiben.


  »Phillipa, versteh doch, du hast mich befreit.«


  »Ich verstehe ganz genau. Du hast mir diesen Heiratsantrag aus Dankbarkeit gemacht. Mir ist klar geworden, was dir diese Absolution bedeutet. Ich sehe darin aber einfach nur keinen Grund zu heiraten.«


  »Phillipa, mir liegt etwas an dir.«


  »Hübsch formuliert.« Sie faltete weiter ihre Sachen zusammen. »Mir liegt auch etwas an dir, allerdings etwas anderes, und das ist meinem Seelenfrieden abträglich.«


  »Was sagst du da? Hast du denn nicht verstanden? Ich will dich heiraten!«


  »Ich bin für dich eine Freundin. Und du gehst gern mit mir ins Bett.« Sie hob die Hand, um ihn am Widerspruch zu hindern. »Ich gehe gleichfalls gerne mit dir ins Bett. Und du bist mir dankbar, weil ich dich von den Schuldgefühlen befreit habe, die du mit dir herumgeschleppt hast.« Sie war mit Packen fertig und machte die Reisetasche zu.


  »Das versuche ich dir die ganze Zeit zu erklären!«


  Sie sah sich die Sachen an, die noch herumlagen. »Ich weiß nicht, was ich mit Phillips Kleidern machen soll. Button hat sich solche Mühe gegeben, aber ich glaube nicht, dass ein wirklicher Gentleman sie tragen kann.«


  Sie spielte mit einem losen Faden an der Weste, die Bessies Mann gehört hatte. »Ich sollte das nähen, aber ich habe keine Zeit mehr dazu.« Die Naht ging unter ihren Händen auf. Phillipa starrte entsetzt den Futterstoff an.


  »Oh, merde.« Sie hob die Weste hoch und zeigte sie James mit großen grünen Augen. »Das Geld. Bessies Geld. Sie muss es zur Sicherheit eingenäht haben.« Sie faltete die Weste sorgsam zusammen. »Also habe ich es doch gestohlen«, murmelte sie. »Ich muss es sofort an Bessies Familie geben.«


  »Vergiss doch einen Moment lang das Geld! Wie kannst du mir gegenüber so gleichgültig sein?« James nahm ihr die Reisetasche aus der Hand. »Sieh mich an, Flip! Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du mich wirklich nicht heiraten willst!«


  Phillipa starrte auf die Tasche in seiner Hand, dann hob sie den Blick. Ihre Augen waren klar und ernst und grün wie die Pinien im Frühling.


  »James Cunnington, ich will dich nicht heiraten.«


  Dann nahm sie ihm die Reisetasche aus der Hand und ging aus dem Zimmer.


  Agatha stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte ihn an. »Du hast es schon wieder verpatzt, oder etwa nicht?«


  James zog eine Grimasse. »Ich will definitiv nicht mit dir darüber sprechen.«


  Er saß noch an der riesigen Arbeitsplatte in Kurts Küche, obwohl Kurt sein Reich lieber verlassen hatte, nachdem er die wütende Agatha gesehen hatte.


  »Erst machst du ihr einen ›höflichen‹ Heiratsantrag, was eine verdammte Beleidigung ist, wenn du mich fragst, und jetzt?« Agatha ließ einen Laut hören, den Frauen vermutlich seit Anbeginn der Zeit von sich gaben, wenn sie sich über Männer ärgerten. James zuckte zusammen. »Was hast du denn jetzt wieder angerichtet, Jamie? Deiner Dankbarkeit Ausdruck verliehen?«


  Da genau das der Fall war, wurde er nur noch wütender. »Was ist denn so verkehrt daran, dankbar zu sein? Sie hat etwas ganz Erstaunliches für mich getan.«


  »Das tut der Mann, der jeden Morgen die Kaminasche holt, auch. Aber das ist noch kein Grund, sich mit ihm zu verloben!«


  James machte den Mund auf – und gleich wieder zu. Hatte er das wirklich getan? Lohn für eine Dienstleistung geboten? Er ließ den Kopf in die Hände sinken. »Frauen sind so verdammt kompliziert, ja, das sind sie wirklich!«


  Agatha nickte. »Es dämmert dir also langsam.«


  Clara kam herein. Sie sah James mit hängendem Kopf am Tisch sitzen und Agathas entrüstete Pose. »Er hat es also wieder verpatzt, oder?«


  James stand auf, hatte genug davon, sich von diesen Frauen fertig machen zu lassen, so sehr er sie auch liebte. »Ich bin im Dechiffrierzimmer – falls irgendwer nach mir fragt.«


  »Aber Phillipa ist nicht im Dechiffrierzimmer!«, rief Agatha. »Da gibt es bloß staubige alte Unterlagen und den staubigen alten Fisher.«


  James antwortete nicht. Er musste diese komplizierte Frau, die er liebte, dechiffrieren, und Fisher war der einzige Codeknacker, den er hatte.


  Phillipa ließ anhalten, um sich von Robbie zu verabschieden. Es fiel ihr nicht leicht, in das Haus zurückzukehren. Die Wände schienen James’ Anwesenheit zu atmen. Natürlich spielte Robbie im Arbeitszimmer, dem schmerzlichsten Raum des ganzen Anwesens.


  Denny führte sie mit säuerlicher Miene hinein. »Wüsste nicht, was Sie noch hier wollen. Haben hier alles in den Dreck gezogen – das würde ich jedenfalls sagen, falls mich wer fragt.«


  »Denny, Sie verstehen das einfach nicht.«


  »Ich verstehe, dass Sie hergekommen sind und gelogen haben. Und jetzt will der kleine Kerl nicht mehr reden, und der Master ist völlig am Ende.« Denny blieb stehen und starrte sie an. »Alles war gut, bevor Sie hier aufgekreuzt sind.«


  Phillipa zwinkerte. »Sie meinen, als Robbie noch nicht lesen und James nicht schlafen konnte?« Sie hielt inne. Es hatte keinen Sinn, mit Denny zu streiten. Der Mann hatte sich von Anfang an gegen ihre Anwesenheit gesträubt. Dass er sie jetzt für alles verantwortlich machte, war für ihn nur natürlich.


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Denny. Ich gehe gleich wieder, und Sie werden sich nie mehr über mich ärgern müssen.«


  Wenigstens Robbie freute sich, sie zu sehen. »Flip!« Er sprang von seinen Zinnsoldaten auf und warf sich ihr in die Arme.


  »Bleiben Sie jetzt bei uns?«


  »Nein, mein Schatz. Ich bin gekommen, um auf Wiedersehen zu sagen.«


  »Sie gehen?« Er beugte sich in ihren Armen nach hinten und blinzelte sie traurig an. »Und wann kommen Sie zurück?«


  Phillipa brannten die Augen gleichfalls. Es war härter, als sie gedacht hatte. Sie wusste nicht, wie sie diesem kleinen Jungen, der nie auf jemanden hatte zählen können, erklären sollte, dass ihn nun der nächste Mensch verließ.


  »Ich kann nicht bleiben, Robbie. Ich kann nicht mit dir und James hier leben. Lord Etheridge hat einen Rettungseinsatz angeordnet. Ich gehe nach Spanien zurück und warte dort auf die Rückkehr meines Vaters.«


  »Spanien?« Er sah sie finster an, und seine blauen Augen füllten sich mit Tränen. »Was ist denn in dem verdammten Spanien?«


  Sie antwortete nicht, weil es dort wirklich nichts für sie gab. Und für Papa auch nicht, nur die Erinnerungen, die ihn schon viel zu lange hinderten, wieder am Leben teilzunehmen. Vielleicht würden sie woanders hingehen, sobald er sich von der Gefangenschaft erholt hatte.


  Aber nicht nach London. Niemals nach London.


  London bedeutete James und Robbie und die Liars. London bedeutete einen Schmerz, den sie gewiss nicht überleben würde.


  Trotzdem konnte sie jetzt nicht einfach so davongehen.


  Sie setzte sich in den großen Sessel hinter James’ Schreibtisch, einen schweigsamen traurigen Robbie auf dem Schoß. Seine Beinchen baumelten über dem Boden, und er war schwer, aber sie genoss es, ihn in den Armen zu halten.


  Schließlich war es Zeit zu gehen. »Gib mir zum Abschied einen Kuss, mein Schatz. Meine Kutsche wartet.«


  »Noch nicht, meine Meisterin der Verkleidung«, sagte eine tiefe Stimme.


  James stand unter der Tür, eine breite Schulter an den Türstock gelehnt. Sein Haar war vom Wind zerzaust, und er hatte einen kleinen Tintenklecks auf der Wange. Seine braunen Augen wirkten schwarz, so eindringlich war der Blick, mit dem er sie fixierte.


  Robbie wischte sich mit der Hand die Nase. »James, Flip sagt, dass sie geht.«


  »Ich werde mich um die Sache kümmern, mein Junge, falls du uns freundlicherweise allein lassen würdest.«


  Robbie klammerte sich an Phillipas Hals fest. »Nein, sonst geht sie vielleicht.«


  James sah seinen Sohn an. »Rob, ein guter Liar weiß, wann er seine Mission einem Spezialisten überlassen muss.«


  »So.« Robbie rutschte von Phillipas Schoß und lief hinaus, bevor sie ihm einen Abschiedskuss geben konnte.


  Phillipa stand auf, den Schreibtisch zwischen sich und James.


  »Ich sollte jetzt wirklich gehen.«


  »Bitte, bleib noch einen Augenblick. Du musst mir bei etwas helfen.« Er zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Brusttasche. »Fisher kriegt es nicht heraus. Ich dachte, vielleicht schaffst du es, falls du die Zeit erübrigen kannst.«


  »Oh, natürlich.« Phillipa fühlte sich seltsam ernüchtert, nahm das Schreiben und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Sie nahm einen angespitzten Stift aus der Schublade und untersuchte das Papier.


  »Es scheint sich um einen simplen alphabetischen Ersetzungscode zu handeln. Wenn wir den gebräuchlichsten Buchstaben des Alphabets nehmen, das E, und herausfinden, welches Symbol ihn ersetzt -« Sie sah argwöhnisch zu ihm auf. »Fisher hätte das ohne weiteres dechiffrieren müssen.«


  James zuckte die Achseln, zupfte aber nervös an seiner Halsbinde herum. Phillipa blinzelte irritiert. Was hatte er? Dann lenkten sein Kinn sie ab und die schokoladenbraunen Locken, die sich hinter seinem Ohr …


  Der Code. Ja. Sie schluckte, zwang sich zur Konzentration. »Da ist eine interessante numerische Verdrehung«, murmelte sie. »Nicht schwierig, aber gut getarnt. Wer immer das gemacht hat, ist ziemlich routiniert.«


  James gab einen Laut von sich, der sie aufschauen ließ. »Soll ich das dechiffrieren oder willst du?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie machte sich wieder an die Arbeit. Die vertraute Tätigkeit beruhigte sie. Sie wusste nicht, was Papa mit seiner Zeit anfangen wollte, sobald er wieder in Spanien war, aber vielleicht konnten sie ja Zusammenarbeiten.


  Die Codierung löste sich, wie von Zauberhand erschienen die Buchstaben. Sie lächelte. »Ich habe es.«


  James beugte sich vor. »Lies vor.«


  Sie hob beschwichtigend die Hand. »Drängle nicht so.« Sie legte den Kopf zur Seite und äugte das Blatt an. »Es scheint sich um eine Art Gedicht zu handeln.« Sie las es schweigend für sich allein.


  Du bist das Ende und der Anfang.


  Du bist die, die ich des Nachts umschlingen will.


  Du bist die, die ich des Morgens atmen will.


  Wenn ich sterbe, werd ich nur eines bedauern, dass ich dich nie in meinem Herze hab wohnen lassen und du nie gehört hast, wie es singt, wenn du mich berührst.


  Du bist mein Traum. Du bist meine Freundin.


  Du bist meine große Liebe.


  Phillipa schluckte schwer. Sie zwang ihr Herz, langsamer zu schlagen, und wagte nicht zu glauben, was sie da gelesen hatte. Sie kniff die Augen zusammen, bis sie das Zeichen am unteren Rand der Seite deutlicher erkennen konnte. »Da… da steht eine Art Symbol auf dem Blatt, eine Signatur. Ich bin nicht sicher… es sieht wie eine Mischung aus Löwe und Adler aus, wie ein -«


  »Ein Greifvogel… ein Griffin.« Seine Stimme war leise und eindringlich.


  »Ah.« Ihrer Stimme war nicht zu trauen.


  James rutschte nervös herum. »Ich habe das doch korrekt hinbekommen, oder? Ich habe nicht irrtümlich geschrieben, dass ich deine Strümpfe tragen will, oder so?«


  Sie lachte und weinte zugleich. Er hatte ihr Herz schon zu oft mit seinem Charme geöffnet, als dass sie ihm jetzt hätte widerstehen können. Dennoch konnte sie nicht zulassen, dass er ohne eine kleine raffinierte Strafe davonkam.


  Sie lächelte ihn an, diesen großen, verschwommenen, breitschultrigen Fleck hinter dem Tränenschleier. »Soll ich die Antwort codieren? Schließlich hast du mich hierfür ganz schön arbeiten lassen.«


  »Lieber Gott, nein! Ich habe Stunden gebraucht, um das zu schreiben. Lass mich nicht so lang warten.«


  »Ach, ich denke, du wirst den Code, den ich meine, ganz leicht lesen können.«


  Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Sie tupfte sich die Augen trocken, umrundete den Tisch und baute sich vor ihm auf dem Teppich auf. Dann hob sie die Arme, bog den Rücken durch und ließ ihre Hüften schwingen, während sie ein sehr vertrautes arabisches Lied summte.


  James musste feststellen, dass dieses Rätsel in der Tat sehr leicht zu lösen war.


  Epilog


  Bis auf ein paar Nachzügler waren fast alle Äpfel an den Bäumen verschwunden. Bald würden auch die Blätter fallen, und Appleby würde vom anheimelnden Geruch der Äpfel, die auf dem Herd brieten, umweht sein, und im Kamin würde lauschig das Holz der Apfelbäume knistern.


  Das Wetter war immer noch schön, und alle hatten eine bequeme Reise von London nach Lancashire hinter sich.


  Das Hochzeitsfrühstück war fast vorüber. Auf den großen Servierplatten lagen die Reste des Festmahls. Dennoch schienen die Gäste nicht gehen zu wollen, auch wenn sie sich hinreichend mit Apfeltorte, Apfelpastete und Apfelmus voll gestopft hatten. In Appleby gab es in diesem Jahr Äpfel im Überfluss.


  James stand im großen Ballsaal – das ganze Dorf saß hier an den Tischen versammelt –, neben sich Dalton und Liverpool. Sie hatten geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen, doch James’ Augen wanderten immer wieder zu dem glänzenden, hell kupferroten und mit Perlen geschmückten Haarschopf. Phillipa war in Buttons Kreation aus elfenbeinfarbener Seide ein Ausbund an Weiblichkeit und Eleganz. Jede Frau im Saal – und es waren einige Schönheiten hier – schien im Vergleich zu Phillipas lebendigem Glanz zu verblassen.


  Sie war Kupfer und Perlen und feuriger Smaragd. Sie war ein juwelenbesetztes Kunstwerk in Form einer Frau.


  Und sie war sein. Besitzerstolz überkam ihn. Er fühlte sich heute wie ein König, wie ein …


  Ein paar Finger schnippten vor seinen Augen. »James ist in Gedanken schon wieder woanders.« Dalton hatte ein geduldiges, freundliches Grinsen im Gesicht.


  Liverpool zog eine Augenbraue hoch, fuhr aber ungerührt fort. »Eine Frage bleibt offen. Wir werden sie wohl nie beantwortet bekommen, fürchte ich. Wie ist Lavinia überhaupt auf James gekommen? Sie hatte es speziell auf ihn abgesehen.«


  Dalton nickte. »Das habe ich mich auch gefragt. Und da ist noch etwas. Ich wollte das Thema bei so einem glücklichen Anlass eigentlich nicht aufs Tapet bringen, aber sie haben vor drei Tagen eine Leiche aus der Themse gezogen. Wir glauben, dass es sich um Jackham handelt.«


  James verspürte ein trübsinniges Bedauern. Der arme Kerl. Jackham war nie ein Liar gewesen, hatte nie den Club hinter sich gehabt, der ihm vielleicht hätte helfen können, Lavinia zu widerstehen. »Hat man ihn identifiziert?«


  »Von seinem Gesicht war kaum noch etwas übrig. Sie wissen, was der Fluss anrichten kann. Aber die Leiche trug eine recht unverkennbare Weste.«


  Liverpool schürzte die Lippen. »Das dürfte einer von deinen Männern gewesen sein, was meinst du?«


  Dalton neigte den Kopf zur Seite. »Sie behaupten, sie seien es nicht gewesen. Aber ich denke, Sie hätten mir zumindest einen Wink gegeben, wenn sie es nicht direkt zugeben wollten. Dennoch ist es möglich.«


  James wusste es besser. Es hatte Gerede gegeben, aber die Männer hatten sich nicht einigen können. Und kein Liar hätte so etwas ohne die Zustimmung der anderen getan.


  Ren Porter kam ihm in den Sinn, aber Ren war definitiv aus London verschwunden und nie mehr gesehen worden. »Die andere Möglichkeit ist, dass die Opposition ihn hat umbringen lassen.«


  »Hm.« Liverpool nickte. »Gentlemen, mir scheint, wir sind mit diesem speziellen Spionagering noch nicht ganz fertig. Da draußen läuft irgendwer herum, der bei weitem zu viel über den Club und die Liars weiß.« Er betrachtete die Damen, die um Phillipa einen Kreis bildeten. »Wenn die Herren sich nur dazu entschließen könnten, sich ihre Damen außerhalb des Clubs zu suchen…«


  Dalton und James sahen sich zum Widerspruch genötigt.


  »Also bitte, Mylord, Sie können nicht behaupten -«


  »Sie hat nach mir gesucht, Mylord!«


  James konnte sich irren, doch er glaubte, Liverpools Mundwinkel zucken zu sehen. Gütiger Gott, hatte Seine Lordschaft gescherzt? James hoffte nicht. Es hätte seine Welt völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


  »Da wir schon von Ihrer Frau sprechen, Cunnington«, fuhr Liverpool fort. »Wie wollen Sie die Sache mit Master Phillip erklären? Er hat bei der heiratsfähigen Damenwelt ziemlichen Eindruck gemacht.«


  James grinste. »Nun, Phillipas geschätzter Zwillingsbruder ist zu einer ausgedehnten Reise mit ungewissem Ausgang aufgebrochen.«


  Dalton schnitt eine Grimasse. »Zwillinge? Ist das nicht zu klischeehaft?«


  »Wir dürfen doch bitten!«, kam eine entrüstete Stimme von hinten. Die drei Männer drehten sich um. Kitty und Bitty Trapp standen in ihren Brautjungferngewändern da und starrten sie mit verschränkten Armen an.


  James wich zurück. So viel identischer Zorn. Das verwirrte ihn.


  Selbst Dalton schien verdutzt. Nur Liverpool war immun. Er betrachtete eine einsame blonde Männergestalt, die bei der großen Eingangstür stand. Um ihn herum hatte sich ein Freiraum gebildet, als fürchteten die anderen Gäste, sich irgendwie anzustecken. Kaum ein Liar kannte die Wahrheit hinter Nathaniel Stonewells Geschichte.


  »Was macht denn Reardon hier?« Die Stimme des Premierministers bestand aus Eissplittern.


  James straffte die Schultern. »Nate ist mein Freund. Ich habe ihn selbstverständlich zu meiner Hochzeit eingeladen.«


  Liverpool reagierte mit Eiseskälte. »Verstehen Sie denn nicht? Ich will ihn isoliert sehen. Er ist die perfekte Falle. Als allgemein anerkannter Landesverräter ist er der beste Köder an meiner Angel.«


  James’ Kiefer arbeitete. »Heute sind ausschließlich Freunde hier. Die Krone braucht auf meiner Hochzeit nicht fischen zu gehen.«


  »Beruhigen Sie sich, Cunnington«, mahnte Liverpool. »Ich habe nicht vor, ihn am Kragen zu packen und hinauszuwerfen.« Er nahm ein Glas vom Tablett eines Lakaien, der gerade vorbeikam, und prostete James zu. »Und jetzt gehen Sie nach Ihrer hübschen Braut schauen.«


  Am anderen Ende des Saals wandte sich Agatha an Phillipa. »Ich glaube, Liverpool wird langsam weichherzig. Ich habe ihn nie einfach so das Glas erheben sehen.«


  Phillipa stand im Kreis ihrer neuen Freundinnen und lachte über Agathas offenkundige Freude. Selbst Rose war heute unverhohlen glücklich – es sei denn, Collis war in der Nähe, dann hielt das Mädchen sich verstockt zurück; und Clara war aufrichtig erfreut.


  »Warum sind denn alle so begeistert, dass ich James geheiratet habe?«


  Agatha nahm sich noch etwas Apfelkuchen. »Weil er sich so verändert hat, Phillipa. Er ist endlich wieder bei uns, und du warst es, die ihn nach Hause gebracht hat.«


  Phillipa schüttelte den Kopf. »Ich würde das gern für mich in Anspruch nehmen, aber er ist ganz von sich aus zurückgekehrt. Ich habe nur die Kerze ins Fenster gestellt.«


  Sie spürte plötzlich, wie kräftige Arme sie umfassten und mit sanftem Überschwang drückten. »Wie die Motte zum Licht.« Warmer Atem streifte ihr Ohr. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er.


  »Wir haben uns zuletzt vor zehn Minuten gesehen«, neckte sie ihn.


  »Viel zu lang.«


  Er lächelte Agatha, Clara und Rose an, entschuldigte sich aber nicht, als er Phillipa an der Taille davonzog.


  Sie kamen an Rupert Atwater vorbei, der sich konzentriert mit Fisher unterhielt. Phillipas Vater war vor ein paar Tagen nach England zurückgekehrt, bei guter Gesundheit, aber von Sorgen zermürbt. Die Rettungsaktion war glatt und so unauffällig gelaufen, dass bis zum heutigen Tage noch Berichte eintrafen, dass in Paris noch nach Atwater gesucht werde.


  Atwater, der nicht halb so ältlich wirkte, wie James ihn in Erinnerung hatte, war sofort auf seinen alten Posten bei den Liars zurückgekehrt, sehr zu Fishers Freude. Außerdem hatte Agatha dem Dechiffrierraum diese Woche drei neue Lehrlinge zugewiesen. Die Abteilung war noch nicht komplett, aber es war zumindest ein Anfang.


  Jetzt stand Rupert Atwater recht entspannt da, groß und rotblond, während Robbie ihm wie ein kleiner Affe am Arm hing.


  James grinste. »Ich mag deinen Vater.«


  »Es hat einmal eine Zeit gegeben, da wolltest du ihn umbringen, erinnerst du dich?«


  Er nickte ohne Reue. »Und das werde ich mit Sicherheit irgendwann auch wieder wollen, wenn er bei uns wohnt. Ein volles Haus. Aber Robbie braucht einen Großvater, und ich denke Rupert braucht Robbie vielleicht genauso.«


  »Und du denkst, damit ist das Haus voll?«


  Er runzelte besorgt die Stirn. »Wird es dir zu voll?«


  »Ich würde sagen: nein. Obwohl ich froh bin, dass du Denny an Collis weitergereicht hast. Ich habe weder die Zeit noch die Absicht, ihn für mich einzunehmen. Wir beide haben nämlich unsere eigene Mission, weißt du.«


  »Ach ja? Und was soll das für eine sein, bitte sag.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die warmen braunen Augen. »Unsere Mission ist es natürlich, den Liars Club neu zu bevölkern.«


  Sie schob seine Hand auf ihren Bauch. »Auf eigene Faust.«


  James Siegesgebrüll schallte durch den ganzen Saal. Er gab seiner schönen rothaarigen Frau einen heftigen Kuss, der sämtliche Anwesenden wissend grinsen ließ.


  Der Griffin war wieder in Form.
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